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Abb.1: 
Die Nördliche Hochkarwendelkette vom Tennsee bei K1ais aus gesehen. 

Links der Mitte zwischen den Felsen das im Mai noch schnee­
bedeckte Dammkar. 5.5.1988. 

(Zu Artikel: "Die Vegetation im Bereich des Dammkars bei Mittenwald 
und ihre Beeinflussung durch den Tourismus" 

von Annette Saitner und Jörg Pfadenhauer). 
Foto: Saitner. 
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Vorwort 

von Dr. Peter Jürging, München 

Liebe Leserin, lieber Leser, 

die allermeisten Lebensräume unserer einmaligen 

Berglandschaften sind schutzbedürftiger denn je. Zu 

viele, meist gewinnorientierte Eingriffe und Nutzun­

gen, schädigen diese empfindlichen Ökosysteme in 

erschreckendem Maße. Und dies trotz der vielzählig 

vorliegenden Erfahrungen und Erkenntnisse, daß 

die Erhaltung der Pflanzen- und Tiergemeinschaften 

die ökologischen Funktionen einer einigermaßen in­

takten Bergwelt garantiert, auf die letztlich der 

Mensch selbst angewiesen ist. 

Der ~rein zum Schutz der Bergwelt hat sich seit 

vielen Jahren mehr als jeder andere Verein mit Pro­

blemen des Gebirgswaldes befaßt und dazu zahlrei­

che Veröffentlichungen herausgegeben. Ein Teil die­

ser Gedanken und Vorschläge ist offensichtlich auch 

in die bis jetzt formulierten Ziele der ALPENKON­

VENTION eingeflossen. Es erscheint nun zwangs­

läufig notwendig, daß der Verein zum Schutz der 

Bergwelt auch Vorschläge unterbreitet, wie die den 

Bergwald betreffenden Ziele der ALPENKONVEN­

TION verwirklicht werden können. 

In einem Beitrag des vorliegenden Jahrbuches 

wurden diese Vorschläge eingearbeitet. Sie kommen 

von einem wissenschaftlich orientierten Praktiker, 

der schon vor mehr als 20 Jahren einen großen Teil 

dieser Ziele formuliert hatte und seit über einem 

Jahrzehnt in die Praxis umsetzt. Der Autor, Herr 

Meister, hat viele der dabei auftretenden Schwierig­

keiten im Zusammenhang mit der Jagd, der Natur-

verjüngung, der Trennung von Wald und Weide, so­

wie der Schutzwaldsanierung miterlebt und ist des­

halb auch in der Lage, im Wald zu zeigen, wie sie 
gelöst werden. 

Vegetationskundliche Arbeiten erforschen Flora 

und Pflanzengesellschaften sowie deren Standortan­
sprache. Die Arbeit von Frau Saitner und Herrn Pfa­

denhauer stellt deshalb nicht nur eine wichtige Do­

kumentation der Vegetation des Dammkars bei Mit­

tenwald und deren Beeinträchtigung dar, sondern ist 

gleichzeitig eine entscheidende Grundlage für not­

wendige Naturschutzmaßnahmen. 

Meist werden wirtschaftliche Gesichtspunkte von 

Gebietskörperschaften stärker beachtet als der 

Schutz von naturnahen, schützenswerten Lebensräu­
men wie z.B. Feuchtgebieten. Dabei werden gerade 

die Langzeitfolgen von Eingriffen oft nicht bedacht. 
Einige erschreckende Beispiele aus dem Tirol führt 

Herr Gall in seinem Artikel zum Skisportrnanage­
mentaus. 

Die Folgen eines Waldbrandes auf die Vegetation 
dokumentiert Herr Fischer am Beispiel eines 

Schwarzföhrenforstes am Alpenostrand. Viele Fotos 

belegen die in den Folgejahren oft faszinierende Ent­

wicklung der Pflanzendecke. 

Am Beispiel des Wintersportortes Gargellen in 

Vorarlberg verdeutlicht Herr Exner die Zusammen­

hänge zwischen der Lawinengefahr und dem Zu­

stand der Bergwälder. Dabei wird herausgestellt, daß 

9 



der Tourismus zum einen Verstärker, zum anderen 

Opfer des Gefahrentrends ist. 

Nicht nur in den Alpen, sondern in vielen anderen 

Gebirgen unserer Welt gefährden weiterhin zuneh­

mend Nutzungen hochspezialisierte Pflanzen- und 

Tiergemeinschaften. Am Beispiel eines Bergwaldes 
in Kenia führen uns die Autoren Schmitt und Beck 

das fatale Zusammenwirken von Mensch und 

Großwild vor Augen. 

Gebirgsbäche wurden lange Zeit nur als zu verbau­

ende Gefahrenherde oder als Energiequellen gese­

hen. Sie sind jedoch von Natur aus höchst vielgestal­

tige und dynamische Lebensräume mit einer dem­

entsprechend spezialisierten Pflanzen- und Tierwelt. 

Am Beispiel der Fische stellt Herr Huber die Schwie­

rigkeiten dar, die sich für alle ans Wasser gebundenen 
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Organismen unter diesen extremen Standortbedin­

gungen ergeben. 

Der letzte Beitrag ist einer kurzen Würdigung un­

seres verstorbenen, hochverehrten Mitglieds, Herrn 

Professor Dr. Richard Plochmann gewidmet. 

Wir bedanken uns bei allen Autoren, die in unei­

gennütziger Arbeit am Gelingen des vorliegenden 

Jahrbuchs mitgewirkt haben, wünschen dem darin 

zum Ausdruck gebrachten Gedankengut eine mög­

lichst weite Verbreitung und hoffen, daß damit zu­
mindest ein bescheidener Beitrag zum Schutz unse­

rer Bergwelt geleistet werden kann. 

Die Vorstandschaft 

des Vereins zum Schutz der Bergwelt e.Y. 



Die Vegetation im Bereich des 

Dammkars bei Mittenwald und ihre 

Beeinflussung durch den Tourismus* 

Von Annette Saitner und j örg Pfodenhauer 

Das Karwendelgebirge gehört zum Mittleren 

Stock der Nördlichen Kalkalpen. Sowohl der bayeri­

sche als auch weitgehend der österreichische Anteil 

stehen unter Naturschutz. 

Der hier näher untersuchte knapp 1 km2 große Ab­

schnitt des Karwendelgebirges bei Mittenwald um­

faßt die subalpine und alpine Stufe im Bereich der 

Westlichen Karwendelgrube und des Doppelkars 

Viererkar/Dammkar. Die in einer Vegetationskarte 

dargestellten Pflanzengesellschaften werden be­

schrieben und mit Vegetationsaufnahmen belegt. 

Besonders Schuttfluren, aber auch Latschengebü­

sche und verschiedene Rasengesellschaften sind auf 

großen Flächen anzutreffen, außerdem kommen 

Felsspaltengesellschaften, Schneetälchen und Hoch­

staudenfluren vor. Die vorwiegend nordwest- bis 

nordostexponierte Lage des Gebiets, lange Schnee­

bedeckung und besondere Bodenbildungen bedin­

gen eine Anzahl von Pflanzengesellschaften, die sehr 

feuchtigkeits- und säureliebend sind. Viele der Kar-

tiereinheiten vermitteln nicht nur zwischen verschie­

denen Assoziationen, sondern auch zwischen höhe­

ren Einheiten bis hin zur Klasse. 

Die Erschließung des Gebiets mit einer Seilbahn 

im Jahr 1967 bewirkte eine anscheinend bis heute 

noch nicht abreißende Kette von Ausnahmeanträgen 

und -genehmigungen für weitere Eingriffe, insbe­

sondere im Rahmen der Sicherung und Verbesserung 

der Skiabfahrt. Erst im Herbst 1989 wurde von der 
Karwendelbahn-AG ein Antrag zum Bau einer Kabi­

nen-Umlaufbahn und eines Sessellifts eingereicht, 

der inzwischen jedoch sowohl an der Ablehnung der 

zuständigen Behörden als auch an den Widerständen 

der Mittenwalder Bevölkerung gescheitert ist. 

Die Beeinträchtigung von Landschaft und Vegeta­
tion ist am augenscheinlichsten an den Stellen der 

massiven Eingriffe durch Baumaßnahmen, so z.B. 

durch den Bau eines Pistenwegs im Dammkar, aber 

auch die sonstigen Folgen des Skibetriebs und des 

Sommertourismus sind unverkennbar. 

* Gekürzte und veränderte Fassung einer Diplomarbeit am Institut fü r Landespflege und Botanik (Lehrgebiet Geobotanik) 
der TU München-Weihenstephan im Jah re 1989. 
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1. Einleitung 

Seit 1982 führt das Lehrgebiet Geobotanik (TU Mün­
chen-Weihenstephan, Institut für Landespflege und 

Botanik) jährlich eine Exkursion in das Dammkar bei 

Mittenwald durch. Für das Exkursionsgebiet existier­
ten bisher keine speziell vegetationskundlichen Arbei­

ten; die Untersuchungen vom ALPENINSTITUT 

(1975) und von KAU (1981) waren in dieser Hinsicht 

nur ungenau und hatten als Themenschwerpunkt die 

Schafbeweidung. Dies wurde als Anlaß genommen, 
die im Bereich des Dammkars vorkommenden Pflan­

zengesellschaften zu erfassen und zu kartieren. 

Da das Arbeitsgebiet sehr klein war, ermöglichte der 

daraus resultierende große Kartierungsmaßstab eine 
differenzierte und weitgehend vollständige Erfassung 

der lokalen Vegetationseinheiten und ein genaues 

Herausarbeiten der Abhängigkeiten der Pflanzenge­

sellschaften von den StandortsfaktOren. 

Die konfliktträchtige Erschließung dieses Ab­

schnitts des Naturschutzgebiets "Karwendel und Kar­
wendelvorgebirge" mit einer Seilbahn mitsamt ihren 

Folgeerscheinungen gaben die Möglichkeit, sich mit 
den verschiedenen Aspekten der touristischen Nut­

zung und ihren Auswirkungen auseinandetzusetzen. 

Für werrvolle Hinweise und Diskussionen sei hier 

vor allem Herrn Th. Herrmann (Freising) und Herrn 

Dr. F. Schuhwerk (München) gedankt; außerdem 

auch all denen, die an dieser Stelle nicht einzeln er­

wähnt werden können. 

Mündliche Mitteilungen sind den Herren Auers­

waldt, K.A. (Institut für Bodenkunde, TU München­

Weihenstephan); Bunza, G. (Bayerisches Landesamt 
für Wasserwirtschaft); Deisenhofer (Bayerisches Lan­

desamt für Wasserwirtschaft, Lawinenwarnzentrale); 

Hornsteiner, H. (Hüttenwirt der Dammkarhütte); 

Lotto, R. (Garmisch-Partenkirchen) und Schieder­

mayer, H . (Landratsamt Garmisch-Partenkirchen) zu 

verdanken. 

Bei den Nachbestimmungen halfen insbesondere: 

Herr Dr. W Lippert, München (div. Spezies); Frau I. 
Markgraf-Dannenberg, Zürich (Festuca); Herr R. 

Lotto, Garmisch-Partenkirchen (Moose) und Herr 

Dr. P. Po'schlod Stuttgart-Hohenheim (Moose). 

2. Das Untersuchungsgebiet 

2.1. Lage und Begrenzung 

Das Untersuchungsgebiet, im Folgenden nur noch 

UG genannt, befindet sich 3-4 km östlich von Mitten­
wald am Nordabfall der Nördlichen Karwendelkette. 

Es umfaßt die Westliche und Östliche Karwendelgru­

be, Viererkar und Dammkar (auch als Vorderes und 
Hinteres Dammkar bezeichnet) und den sogenannten 

"Latschenhang" unterhalb der Dammkarhütte. Das 

kartierte Gebiet ist ca. 97 ha groß bei einem Höhen­

unterschied von etwa 950 m; höchster Punkt ist die 

Westliche Karwendelspitze mit 2385 m. Die Südgren­
ze stimmt weitgehend mit der Staatsgrenze zu Tirol 

überein. Die genauere Abgrenzung und die hier ver­

wendeten Ortsbezeichnungen sind aus Abb.2 zu erse­
hen. 

2.2. Klima und Schnee- und Lawinenverhältnisse 

Das Klima Mittenwaids trägt hauptsächlich ozeani­

sche Züge (hohe Jahresniederschläge mit deutlichem 

Sommermaximum und keine extremen jahreszeitli­

chen Temperaturschwankungen). Die häufigen föhn­

artigen Winde verursachen aber auch relativ geringe 
Winterniederschläge und besonders im Winterhalb­

jahr verhältnismäßig hohe Temperaturen (vgl. 

DEUTSCHER WETTERDIENST IN DER US­

ZONE 1952). Durch das ausgeprägte Relief und die 
Höhenlage ergeben sich für das UG aber vom Talort 

abweichende lokalklimatische Verhältnisse. 

Im alpinen Bereich ist die Schneebedeckungsdauer 

neben der Bodenreife der entscheidendste Faktor, der 

die Vegetation differenziert. In großen Höhenlagen ist 

sie in erster Linie relieforientiert und weniger niveauo­

rientiert (FRIEDEL 1953, 1%1) und verursacht da­

her sehr kleinräumige und auffällige Vegetationsände­
rungen. 

Weil die Ausaperung sich über lange Zeit hinweg­
zieht, sind für eine Beurteilung der Schneebe­

deckungsdauer die Aperlinien von größter Bedeu­
tung. Bei einigen Winter- und Frühjahrsbegehungen 

des UG wurden deshalb auch Beobachtungen zur 

Dauer der Schneebedeckung gemach t, die meist in die 

Gesellschaftsbeschreibungen eingeflossen sind. 
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Abb.2 : 
Begrenzung und Orrsbezeichnung 
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Das Dammkargebiet ist besonders schneereich und 

gilt daher als relativ schneesicheres Skigebiet. Die 

Schneedecke im Bereich der Dammkarhütte ist im 

März durchschnittlich 1,75 m hoch, in Extremjahren 

bis zu 3,70 m (HERB 1973, BAYERISCHES LAN­

DESAMT FÜR WASSERWIRTSCHAFT 1972-
1988). 

Die Kare sind bis weit in den Sommer hinein noch 

stellenweise schneebedeckt. Auch im Winter meist 

schneefrei sind die Felswände, besonders die windab­

gewandten und besonnten, ebenso manche mit Pol­

sterseggenrasen bewachsenen Steilhänge und Grate. 

An den Schutthänge~ werden zuerst die mittleren 

Teile der Schuttkegel schneefrei. Am längsten schnee­

bedeckt sind die Rinnen der Schutrkegelverschnei­

dungen und die Flächen direkt unterhalb der Felswän­

de. 

Am schönsten zu beobachten ist die Wirkung der 

Schneedeckenandauer am Hang un ter der Nördlichen 

Linderspitze in der Westlichen Karwendelgrube (s. 

Abb. 3 u. 4). Dorr bildet sich allwinterlich auf grund 

eines leichten Geländeknicks und der Windablen­

kung am Grat eine ausgeprägte Hangwächte, die meist 

erst im Laufe des Hochsommers abschmilzt und einen 

spärlich besiedelten Schutt mit feuchtigkeitsliebenden 

Schutt- und Kalk-Schneetälchenarten freigibt. Direkt 

benachbart (in Abb. 3 rechts, von der Hangwächte 

eingeschlossen) befindet sich ein auch im Winter ofr 

freigeblasener Polsterseggenrasen mit typischen Arten 

der Windecken wie Loiseleuria procumbens und An­

tennaria carpatica. Diese extreme kleinräumige Be­

nachbarung trotz nur geringer Geländeunterschiede 

ist auf die besonders große Windwirkung in dieser ho­

hen und exponierten Lage zurückzuführen. 

Abb. 5 gibt einen Überblick über die häufigeren der 

sogenannten "Schadenslawinen" des UG in ihrem 

größten bisher bekannten Umfang, die im Rahmen 

des Lawinenkatasters kartiert wurden (BAYERI­

SCHES LANDESAMT FÜR WASSERWIRT­

SCHAFT 1988a). Unter "Schadenslawinen" sind sol­

che Lawinen zu verstehen, die eine potentielle Gefahr 

für Gebäude, Wege oder Skipisten darstellen. Das Mu­

ster der Lawinenbahnen stimmt meistens gut mit den 

Grobgrenzen von Bodenrypen und Vegetation über-

ein, besonders an der Grenze zwischen Schutt und 

Latschengebüschen, woran zu sehen ist, daß auch Lat­

schen nur begrenzt eine häufige Lawinenüberfahrung 
aushalten. 

Der Bergwachthang ist im Frühjahr von strahlungs­

bedingten Grundlawinen betroffen, die zu einer früh­

zeitigen Ausaperung beitragen. Die Schutt- und Lawi­

nenbahn am Rand des Latschenhangs zum Predigt­

stuhl hin besitzt eine wallförmige Schuttsäumung und 

enthält viele abgerissene Pflanzenteile, auch von Lat­

schen, was auf eine starke Lawinentätigkeit hinweist. 

Auch an den Gebäuden haben die Lawinen im 

Dammkargebiet schon erhebliche Schäden angerich­

tet. So wurde die Bergwachthütte, die zuerst am Böde­

le stand, zwischen 1936 und 1945 insgesamt dreimal 

von einer Lawine bzw. dem damit einhergehenden ho­

hen Lufrdruck weggerissen. Wegen ihres lawinenange­

paßten Baus trug die Dammkarhütte weniger Schäden 

davon. Bei größeren Lawinenereignissen jeweils im 

Frühjahr 1965, 1970,1980 und 1988 wurden der Ka­

min weggerissen, Fenster eingedrückt und das Brenn­

holz und die schon für die Touristen aufgestellten Bän­

ke über den Latschenhang hinunterverfrachtet 

(HORNSTEINER 1989 md!.). 

2.3. Geologische und morphologische Gegeben­
heiten 

Im UG treten die drei Gesteine Reichenhaller 

Schichten, Alpiner Muschelkalk und Wettersteinkalk 

auf, die der Alpinen Trias angehören. Die Auffaltung 

im Tertiär und die Überschiebung zweier tektonischer 

Einheiten, der südlicheren "Inntaldecke" über die 

nördlichere "Lechtaldecke" und Erosion haben eine 

teilweise komplizierte Anordnung der Gesteinsschich­

ten bewirkt QERZ u. ULRICH 1966), vg!. Abb.6. 

Die Reichenhaller Schichten sind das älteste im U G 

auftretende Gestein und sind vor allem im Bereich des 

Damms zu finden. Sie kommen hier hauptsächlich als 

Breccien vor, die ein erwas dolomitisches Bindemittel 

enthalten. Die Reichenhaller Breccien sind leicht zer­

störbar, sie verwittern hangparallel und fladenförmig 

und bilden teils bizarre Felsformen. Weil das Vorkom­

men der Breccien die Überschiebungsbahn der beiden 

tektonischen Decken kennzeichnet, vermuten JERZ 
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Abb. 3: Westliche Karwendelgrube und Nördliche Linderspitze; bis in den Hochsommer hinein bleiben die 
Reste der Hangwächte liegen. 30.6.1988. Foto: Saitner. 

Abb. 4: Westliche Karwendelgrube und Nördliche Linderspitze; nach Abschmelzen der Hangwächte ist an ihrer 
Stelle ein nur spärlich bewachsener Schutt zu erkennen. 25.8.1990. Foto: Saitner. 



r:::::::J 
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Schadenslawinen, mindestens 1 mal jährlich 
ausgenommen schneearme Winter 

I: : : : : : :1 Schadenslawinen in Abständen bis zu 10 Jahren 

Abb.5. 
Schadenslawinen und Lawinensprengbahnen 
Quelle: Bayerisches Landesamt für Wasserwirtschaft 1988a 

D Schadenshwinen in Abständen von mehr 
als 10 Jahren 

I 1 Lawinensprengbahn 
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u. ULRICH (1966) eine "Dislokationsbreccie", wäh­
rend FRISCH (1964) darauf hinweist, daß die starke 
tektonische Überprägung eventuelle Anzeichen für ei­
ne sedimentäre Entstehung verwischt haben kann. 

Alpiner Muschelkalk als zweitältestes Gestein im 
UG bildet unter anderem die Gipfel der Westlichen 
Karwendelspitze, der Nördlichen Linderspitze und 
den Sockel der südöstlichen Umrahmung des Damm­
kars. Typisch sind die calcirverheilten Klüfte und sein 
Bitumengehalt. 

Das jüngste der drei Gesteine, der Wettersteinkalk, 
ist im Bereich des Dammkars der wichtigste Gipfel­
und Wandbildner. Es handelt sich hier um einen sehr 
reinen Kalk mit einem Calcitanteil von 94-99%, ge­
ringen Dolomitanteilen und einem unlöslichen Rück­
stand von unter 0,3% (s . LOSCH 1944, SOLAR 

1964). 

Durch die Senkrechtstellung der Lechtaldecke und 
die flach darüber liegenden Schichten der Inntaldecke 
kommt es zu einer auf den ersten Blick verwirrenden 
Gesteinsabfolge, teils liegen die ältesten Reichenhaller 
Schichten zuoberst (auf dem Damm) oder der Wetter­
sreinkalk taucht im Profil zweimal auf (im Bereich der 

Kirchln), s. Abb. 7. 

Die morphologischen Verhältnisse im UG sind 
hauptsächlich auf die Gesteine und tektonische Vor­
gänge zurückzuführen. Eine große Rolle bei der Aus­
formung der Geländegestalt haben auch die Eiszeiten 
gespielr OERZ u. ULRICH 1966). An den langge­
streckten und schmalen Formen von Damm- und Vie­
rerkar und ihrer Richtungsänderung wird ihr prägla­
zialer Ursprung besonders deutlich (vgl. FELS 1921). 
Beide Kare folgen in ihrem Verlauf tektonischen 
Störungen; das Viererkar einer solchen mit Alpinem 
Muschelkalk und das Dammkar im wesentlichen der 
Deckenüberschiebungslinie, die allerdings zum größ­
ten Teil verschüttet und so nicht genau zu lokalisieren 
ist. Durch den Felssporn des Damm sind die Kare von­
einander getrennt. 

Die "typischen" Kennzeichen der Kare wie Kar­
schwelle (bei 1600 m, auf ihr steht die Dammkarhüt­
te) , Karstufe, Rücktiefung (bei 1800 m an der Berg­
wachthütte) und die Versteilung der Karwände sind 
erst durch die eiszeitliche Überformung entstanden. 
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Die Rundbuckel auf dem Damm auf über 2000 m 
Höhe zeugen von einer Eisüberfließung (FELS 1929). 
Zumindest die Westliche Karwendelspitze und der 
Südliche Karwendelkopfhaben während der Eiszeiten 
als "Nunatakker" über die Gletscher herausgeragt, 
worauf auch einige dort vorkommende Pflanzenarten 
hinweisen (vgl. Kapitel 3.3. Bemerkungen zur Flora). 

Die Westliche Karwendelgrube ist eine sogenannte 
"Gipfelgroßdoline", laut FELS (1921, S. 15) dieeinzi­
ge typische große Doline im gesamten Karwendelge­
birge und "ebenso rätselhaft wie einzigartig" . Weitere 
Karstformen stellen die Karrenbildungen dar, die be­
sonders im Bereich des Damms verbreitet sind. 

Erst erwa in den letzten 10.000 Jahren bildeten sich 
die für das Karwendel typischen ausgedehnten Hang­
schurrflächen. 

Das UG ist zu einem großen Teil nordwest- bis nor­
dostexponiert und zusätzlich von hohen Felswänden 

umgeben. Die Verschattung ist daher großflächig und 
langandauernd, vor allem in den beiden Karen. 

2.4. Böden 

Im UG wurden keine Bodenprofile gegraben. So 
konnten lediglich an Weganschnirren, Erosionsstellen 
und bei der vereinzelten Entnahme von Bodenproben 
für eine spätere Analyse, deren einzelne Ergebnisse aus 
Platzgründen hier nicht mehr dargestellt werden, eige­

ne Beobachtungen gemacht werden. Angaben zu den 
pH-Werten beziehen sich auf Messungen in KCI. 

Die Böden des UG gehören hauptsächlich der 
Rendzina-Reihe an, die für Kalkuntergrund typisch 
ist; sie sind meist mehr oder weniger flachgründig und 

humos. 

Am weitesten verbreitet sind die "Lockersyroseme" 
aus Lockergestein, also die Schuttböden. Das typische 
Schuttbodenprofil hat nach JENNY-LIPS (1930) die 
Abfolge: obere Steinlufrschicht (mit wechselnder 
Mächtigkeit, nach FROMME (1955) meist bis zu 25 
cm, stark bewegt, ohne Feinerde) - Feinerdeschicht 
(Wurzelzone, nur Feinerdehäufchen zwischen Schutt) 
- untere Steinlufrschicht (kaum Feinerde, teilweise 

zur Verankerung durchwurzelt). Hauptsächlich we­
gen ihrer Beweglichkeit und ihrer Feinerdearmut sind 
Schuttböden im allgemeinen ungünstige Pflanzen­
standorte. 



D Hangschutt, Verwitterungsdecke [[TI] Wettersteinkalk 

1 X x x I Bergsturz, Blocksch u tt 
x X 

Lokalmoräne mit Wallform 

Abb.6: 
Geologische Verhältnisse 
Quellen: Frisch 1984, Jetz u. Ulrich 1966. 

~ Alpiner Muschelkalk 

g~j): Reichenhaller Schichten 
,/.ZZ'l:I'/' 

E3 Überschiebung oder bedeutende 
Störung 

~ Innral-Deckenüberschiebung 
L......:J (nachgewiesen) 

I ..... ' Innral-Deckenüberschiebung 
(vermuret) 
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"LECHTALDECKE" " INNTALDECKE" I> :::<J Hangschutt 
N 

ÜBERSCHIEBUN GSL IN I~Damm 

Bödele 
Latschen- .... ~rr 

hang ... .... ··l·;.r·rrrrrnll I 
.. ·"rrll ffril 

Abb.7: 
Geologisches Profil im Bereich des Untesuchungsgebiets 
Quelle: Frisch 1964. 

Sogenannte "dystrophe Tangelrendzinen" sind stel­
lenweise unter dichtem Latschengebüsch des Lat­

schenhangs zu finden , wo dann oft Rhododendron 

ferrugineum im Unterwuchs vorherrscht; sie weisen 

Rohhumusbildung auf. Die Bodenhöhe beträgt hier 

bis über einen Meter. 

Im Bereich der lehmig verwitternden Reichenhaller 

Schichten, besonders auf dem Damm unter geschlos­

senen Rasen, ist eine Entwicklung zur Braunerde er­
kennbar. 

Ein außergewöhnlicher Boden findet sich am Nord­

osthang der Westlichen Karwendelgrube, insbesonde­

re unter den Kraurweiden-Schneetälchen. Der Unter­

boden ist gelbbraun und 20-70 cm tief. Die Salzsäure­

probe ergab weitgehende Karbonarfreiheit bei einem 

pH-Wert von 3,9. Nach Auskunft von AUERS­

WALDT (1989 md!.) handelt es sich hierbei um ein 
schluffreiches Material, das möglicherweise äolisch ge­

prägt ist. Eine Entstehung al leine aus dem Untergrund 

(Alpiner Muschelkalk) ist auszuschließen. 

In der Literatur finden sich öfters Hinweise auf stark 

si likathaltige Windsedimente zentralalpinen Ur­

sprungs in den Kalkalpen, so bei LOSCH (1944) für 

die Berchtesgadener Alpen und SOLAR (1964) für 

22 

S 
Ost!. Kirchi 

ITIIll Wettersteinkalk 

~ Alpiner Muschelkalk 

Reichenhaller 
Schichten 

das Raxgebiet. BILO u. GNANNT (1985, S. 30) fan­
den unter Latschen auf den nahegelegenen Südhängen 

des Karwendeltals einen silikatreichen schluffigen 

Lehmhorizont, dessen Untersuchung auf Eisengehalt 

ergab, daß "an der Bodenbildung Fremdmaterial be­
teiligt sein muß, welches nur äolischen Ursprungs sein 

kann". In den Föhngegenden um das Zugspitzgebiet 

werden nach LEININGEN (1909) besonders große 

Mengen von Flugstaub verfrachtet. Weiterhin spricht 

für die Windsedimenttheorie die Lage der Böden am 

Leehang der Westlichen Karwendelgrube, wo infolge 

der abnehmenden Windgeschwindigkeit auch jeden 

Winter große Schneeakkumulationen anzutreffen 

sind. 

2.5. Naturschutz 

Das UG ist Teil des Naturschutzgebiets "Karwendel 
und Karwendelvorgebirge", das insgesamt 19.100 ha 

umfaßt (REGIERUNG VON OBERBAYERN 

1983). Auch der Tiroler Anteil dieses Gebirges steht 

größtenteils unter Naturschutz. 

Mit der 1959 in Kraft getretenen Naturschutzver­
ordnung (Neufassung 1982) wurde das bayerische 

Karwendelgebirge offiziell als Naturschutzgebiet aus­

gewiesen, nachdem es schon seit Jahrhunderten auf-



Abb. 8: Der obere Teil des Untersuchungsgebiers mir (v.l.n.r.) Dammkar, Damm und Viererkar, im Hintergrund 
die sonnenbeschienene Ösdiche Karwendelgrube. 28.9.1988. Foro: Sairner. 

grund jagdlicher Interessen einen besonderen Schutz 

genoß. Der Schurzzweck ist u.a., "einen für das bayeri­

sche Alpengebiet charakteristischen Gebirgsstock mit 
seinen typischen Pflanzen- und Tiergesellschaften 

nachhaltig zu sichern" und "einen Landschaftsab­

schnitt wegen seines ökologischen und wissenschaftli­
chen Wertes in seiner Gesamtheit zu erhalten" (RE­

GIERUNG VON OBERBAYERN 1983, S. 11). 

Im Bayerischen Landesentwicklungsprogramm ist 

dieses Naturschutzgebiet in die Zonen Bund C unter­

teilt. Grundsärzlich werden Naturschurzgebiete als be­

sonders schutzwürdige Gebiete der Zone C zugeord­

ner. Die bei der UnterschutzsteIlung 1959 schon in 
Bau befindliche Karwendelbahn bewirkte eine Zuord­

nung eines weiteren Umkreises der Bergbahn und da­
mit auch des UG zur Zone B. In Zone B kann eine Ab­

wägung der Raumordnungsgrundsätze stattfinden, 

u.a. können Vorhaben "zugelassen werden, wenn sie 
unter Abwägung der Grundsärze und sonstigen Erfor­

dernisse der Raumordnung unter Berücksichtigung 

des Natl,lrschutzes und der Landschaftspflege ( ... ) un-

bedenklich sind" (BAYERISCHES STAATSMINI­

STERIUM FÜRLANDESENTWICKLUNG UND 

UMWELTFRAGEN 1976, S. 343). 

2.6. Schafbeweidung 

An der Nordseite der Nördlichen Karwendelkette 

haben bis einschließlich 1991 jeden Sommer von Mit­

te Juli bis Anfang September ca. 600 Schafe geweidet, 

davon die meisten ohne Berechtigung, da im Weide­

kataster maximal 200 Stück genehmigt sind (KAU 

1981). Im UG, das nur bis zur Höhe der Dammkar­

hütte als Weidegebiet galt, erschienen regelmäßig klei­
nere Schafgruppen von 10-50 Stück (ALPENINSTI­

TUT 1975), die sich zu Futtersuche auch ins Damm­

und Viererkar und auf den Damm begaben. In der 

Westlichen Karwendelgrube halten sich zeitweise Tie­

re eines bayerischen Schafbesitzers auf, der Weiderech­
te in der Tiroler Kirchlgrube besitzt (HORNSTEI­

NER 1988 mdl.). Inzwischen wurde eine Verlegung 

des Weidegebiets beschlossen; ein Teil der Tiere soll 

zukünftig im Soierngebiet weiden (ebenfalls Teil des 

Naturschutzgebiets und bisher weitgehend unbelastet 
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durch Beweidung), ein anderer Teil auf der Rehberg­
alm, die gezäunt werden soll. 

In der näheren Umgebung des UG konnte KAU 
(1981) feststellen, daß neben den eigentlichen Weide­
gesellschaften am stärksten die Blaugras-Horstseggen­
halden und die Polsterseggenrasen frequentiert wur­
den. Einige Vegetationsveränderungen und Pflanzen­
gesellschaften (z.B. borstgrasreiche Blaugras-Horst­
seggenhalden, Doronicuffi grandiflorum-Cirsium spi­
nos iss im um-Gesellschaft, Milchkraurweiden) sind 
mit großer Wahrscheinlichkeit auf Beweidung zu­
rückzuführen, es läßt jedoch nicht immer zwischen 
Schaf- und Gamsbeweidung unterscheiden. 

3. Vegetation 

3.1. Methodik 

Das Ziel dieser vegetationskundlichen Untersu­

chungwar, das tatsächliche Vegetationsbild genau und 
naturgetreu zu erfassen und die lokalen Kartiereinhei­
ten herauszuarbeiten. Insbesondere bei einer Verbin­

dung mit einer Kartierung großen Maßstabs ist es 
nötig, sich über die Einordnung jeder einzelnen Stelle 
des Untersuchungsgebiets klar zu werden, und Asso­

ziationsfragmente und Übergänge können nicht ein­
fach außer acht gelassen werden. 

Dabei stellt es sich heraus, daß die Gesellschaften 
nicht linear-hierarchisch anzuordnen sind, sondern 
zwischen ihnen komplizierte mehrdimensionale Be­
ziehungen bestehen (vgl. WAGNER 1961). Vielfach 
scheinen Übergangsstufen häufiger als die "typischen" 
Assoziationsindividuen zu sein. 

3.1.1. Vegetationsaufnahmen und Tabellen 

Die Nomenklatur der höheren Pflanzen richtet sich 
weitgehend nach EHRENDORFER (1973), die der 
Moose und Flechten nach FRAHM u. FREY (1983) 
und BERTSCH (1964). 

Bei der Auswahl der Aufnahmeflächen wurde darauf 

geachtet, daß die Flächengröße dem Minimumareal 

der Gesellschaft entsprach, jedoch ist diese Forderung 
nicht immer leicht zu erfüllen, da im alpinen Bereich 
und bei einem kleinen Untersuchungsgebiet für man­

che Gesellschaften kaum genügend große und homo­
gene Flächen vorhanden sind. Die Artdeckung wurde 
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nach der üblichen Methode der Zürich-Montpellier­
Schule mit kombinierter Schärzung von Abundanz 
und Dominanz in einer sechsteiligen Skala festgestellt 
(vgl. ELLENBERG 1956). 

Die Vegetationsaufnahmen werden in 11 Tabellen 
am Ende dieses Beitrags dargestellt. Die Anordnung 
der Arten in den Tabellen erfolgte unkonventionell. 
Zuoberst stehen Artengruppen mit ähnlichem Vor­
kommen, die als Trennartengruppen fungieren, an­
schließend alle innerhalb der Tabelle nicht differenzie­
renden Arten in ungefährer Reihenfolge ihrer Stetig­
keit. Die Bedeutung einer Art als Charakter- bzw. 
Kennart wurde bei der Gruppierung nicht berücksich­
tigt. Zur Erleichterung des Vergleichs mit anderen Ar­
beiten und der bestehenden Gesellschaftssystematik 
wurden entsprechende Angaben aber mit Abkürzung 
an den Rand geschrieben. 

Diese Darstellungsweise erschien aus verschiedenen 
Gründen am sinnvollsten, u.a. weil es sich um ein sehr 
kleines Untersuchungsgebiet und feine Vegetations­
differenzierungen handelt. Bei Aufspaltung in Trenn­
arten, Kennarten und Begleiter wäre der Überblick 
über Verwandtschaftsbeziehungen und Differenzie­
rungen verlorengegangen. Gerade bei feinen Untertei­
lungen stellt es sich heraus, daß einige Kennarten zu 

"Teilcharakterarten" im Sinne von WENDELBER­
GER (1962) werden. 

Untereinheiten von Gesellschaften, die bisher nicht 
beschrieben worden sind, werden hier grundsärzlich 
als ,,Ausbildung" bezeichnet, weil auf grund der gerin­

gen Aufnahmezahl und des kleinen Arbeitsgebiets eine 
exaktere Einstufung nicht sinnvoll ist. 

3.1.2. Kartierung 

Als Kartierschlüssel wurden die Vegetationstabellen 
in vereinfachter Form verwendet. Die Eintragung der 
Kartiereinheiten erfolgte direkt im Gelände auf eine 

Vergrößerung der Photogrammetrischen Gebirgsaus­
wertung im Maßstab 1 :2500 (BAYERISCHES LAN­
DESVERMESSUNGSAMT 1964). Für den Druck 
wurde die Karte verkleinert. 

Während die Karte mit einer Äquidistanz der Hö­
henlinien von 20 m und teilweise falsch eingetragenen 

Signaturen nur eine mangelhafte Orientierung und 



Genauigkeit erlaubte, waren die zusätzlich benützten 
Farbinfrarotluftbilder im Maßstab von ca. 1 :3000 und 
1:5000 (BAYERISCHE FORSTLICHE VER­
SUCHS- UND FORSCHUNGSANSTALT 1985 u. 
1986) in der Kombination mit der Karte eine sehr gute 
Orientierungshilfe. Allerdings bewirkte die geringe 
und dazu unterschiedliche Flughöhe bei den Luftauf­
nahmen eine beträchtliche Verzerrung des Geländes 
mit schwankenden Maßstäben. Da die Aufnahmen 
zur Mittagszeit gemacht wurden, waren außerdem 
große Schlagschatten in den Karen abgebildet. Auf­
grund der erwünschten Feinheit der Vegetationsglie­
derung war es nicht möglich , die Gesellschaften allein 

nach den Luftbildern abzugrenzen. 

In Abhängigkeit von Relief und Gesellschaft sind 
die Übergänge zwischen den Kariereinheiten sehr ver­
schieden scharf, weshalb in der Vegetationskarte drei 

Typen von Grenzen dargestellt werden: 

scharf: Übergangszone < 2 m, meist deutlich weni-

ger ( ) 

weich: Übergangszone ca. 2 - 5 m( - - - - - - - ) 

fließend: Übergangszone > 5 m; nur im Schutt, dort 
aber sehr typisch ( . ........... ). 

Bedingt durch das abwechslungsreiche kleinräumi­
ge Relief im Kalkgebirge, lassen sich auch bei diesem 
relativ großen Maßstab eine starke Vereinfachung und 
die Kartierung von Komplexen nicht vermeiden. Es 
wurden Komplexe von 2-3 Kartiereinheiten erfaßt, 

wenn die häufigste Gesellschaft weniger als etwa 75% 

der Fläche einnahm. 

3.2. Beschreibung der Pflanzengesellschaften 

3.2.1 Felsspaltengesellschaften (Potentillion caules­

centis Br.-Bl. 26) 

Schweizer Mannsschüd-Felsflur 

Androsacetum helveticae Br.-Bl. 18 

Tabelle 1, Kartiereinheit 1 

Die Felsaufbauten der Westlichen Karwendelspirze 
und des Südlichen Karwendelkopfs werden größten­
teils von der Schweizer Mannsschild-Felsflur einge­
nommen; vermischt mit initialen Polsterseggenrasen 
besiedelt diese Assoziation auch Felsen im Bereich der 

Unteren Dammkarscharte. 

Die Gesellschaft wächst auf Felswänden der alpinen 
Stufe, die extremen Windeinflüssen und Strahlungs­
verhältnissen ausgesetzt sind, und muß daher hohe 
Temperatur- und Feuchtigkeitsschwankungen ertra­
gen (s. BRAUN-BLANQUET 1948). Die wenigen 
typischen Arten sind hauptsächlich Polsterpflanzen 
und besiedeln feine Ritzen. 

Die namengebende Kennart der Assoziation, And­
rosace helvetica, fehlt dem UG. In den Aufnahmen 
stets vorhanden sind jedoch die Assoziationskennar­
ten Festuca alpina und Draba tomentosa, außerdem 
öfters die Verbandskennarten Petrocallis pyrenaica 
undArabis pumila. Saxifraga oppositifolia ist eine Dif­
feremialart der Assoziation und Campanula cochlea­
riifolia ein steter und typischer Begleiter (s. LIPPERT 
1966). 

Saussurea pygmaea scheint auf die sonnseltlgen 
Felswände beschränkt zu sein. Eine Aufnahme aus 

dem Gratbereich ist durch die windharten Arten Ely­
na myosuroides, Festuca pumila und Salix serpyllifolia 

gekennzeichnet. Die Aufnahmen 27 und 212 von der 
sehr schattigen Nordwestwand der Westlichen Kar­
wendelspitze weisen große Ähnlichkeit mit der stein­
grusreichen Ausbildung der Schweizer Mannsschild­
Felsflur in SMETTAN (1981) auf, die durch das Vor­
kommen von Schutt- und Feuchtezeigern differen­
ziert wird. Auch die Festuca alpina-Arabis alpina­
Reihe in WENNINGER (1951) mit winterlichem 
Schneeschutz und Arten des feuchten Schutts ähnelt 

diesen Beständen. 

Stengelfingerkraut -Felsflur 

Potentilletum caulescentis (Br.-Bl. 26) Aichinger 33 

Tabelle 1, nicht kartiert 

In der unteren subalpinen Stufe am Fuß der 
Kreuzwand an der Grenze des UG fand sich eine schön 
ausgebildete Stengelfingerkraut-Felsflur. Im kartier­
ten Gebiet kommt die Gesellschaft nicht vor, da die 
Felswände dort zu hoch gelegen, zu schattig oder so 
stark gegliedert sind, daß sich auf den Felsen ein initia­
ler Polsterseggenrasen entwickeln konnte. Der Auf­
nahmestandort ist eine ziemlich glatte Felswand, die 
mit durchschnittlich 95° Neigung recht trocken und 
auch im Winter schneefrei ist, was für diese Gesell­

schaft sehr typisch ist (vgl. u.a. AICHINGER 1933). 
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Die einzige hier vorkommende Assoziationskennart 

Potentilla caulescens bildet auffällige überhängende 

Polster. Außerdem gedeihen hier einige Kennarten des 

Verbands, der Ordnung und der Klasse. Asplenium vi­

ride und Cystopteris regia weisen auf die Verwandt­

schaft mit dem Verband Cystopteridion hin . Das Vor­

kommen von Viola biflora und Rhododendron hirsu­

turn kennzeichnet eine Fazies weniger sonniger 

Felswände (AICHINGER 1933). 

3.2.2. Alpine Kalkschutt-Gesellschaften (Thlaspion 
rotundifolii Br.-Bl. 26) 

Täschelkrau thalden 

Thlaspietum rorundifolii Br.-Bl. 26 

Täschelkrauthalde, reine Ausbildung 

Tabelle 2, Karriereinheit 2 

Die Täschelkrauthalde ist auf den Schuttflächen in 

der alpinen Stufe des UG weit verbreitet. Sie besiedelt 

mehr oder weniger stark bewegliche Schutthalden al­

ler Expositionen mit einer langen Schneebedeckungs­

dauer (nach BRAUN-BLANQUET u. JENNY 

(1926) 7-8 Monare). Der Schutt ist meist grob und 
sehr feinerdearm. Dementsprechend sind Arten- und 

Individuenzahl dieser Gesellschaft besonders gering. 
Auf exrrem beweglichem Schutt findet sich oft nur 

noch das daran gut angepaßre Thlaspi rotundifolium, 

unterhalb von Steinschlagrinnen auch schon einmal 
überhaupr keine höhere Pflanze mehr. 

Die Assoziationskennart Thlaspi rorundifolium ist 

auch in den Gesellschaften des Perasition (vgl. Tabelle 

3) häufig. Saxifraga aphylla als weitere Assoziations­

kennarr kommr in den 6 Aufnahmen nur einmal vor. 

Hohe bis mittlere Stetigkeit weisen einige Kennarten 

des Verbands, der Ordnung und der Klasse auf, so 

Hutchinsia alpina, Moehringia ciliata, Poa minor, Li­

naria alpina und Arabis alpina. Nichr zur Klasse 

gehörende Begleiter und Zufällige treren im typischen 

Thlaspierum mit seinen extremen Standortsverhält­

nissen srark zurück. Vereinzelte Arren der alpinen Ra­

sen oder Felsspaltenpflanzen, z.B. Silene acaulis und 

Petrocallis pyrenaica, wurden von Lawinen oder Stein­

schlag aus den darüberliegenden Felswänden hierher­
gebracht. 

Im Schutt verändern sich die ausschlaggebenden 
Standorrsfaktoren meist nur kontinuierlich (vgl. 
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JENNY-LIPS 1930). So sind auch bei den folgenden 

drei abweichenden Ausbildungen die Grenzen unter­

einander und zur reinen Ausbildung nur unscharf zu 

ziehen, was in der Vegetationskarre durch die 

Grenzdarstellung zum Ausdruck kommr ("fließende 
Grenzen"). 

Täschelkrauthalde, Ausbildung auf Blockschutt 

Tabelle 2, Kartiereinheit 3 

Diese Ausbildung findet sich auf einigen Block­
schuttfeldern, die sich vor allem im Dammkar auf den 

nord- bis nordwestexponierren Hängen herunterzie­

hen oder am Fuß des Damms liegen. Der Blockschutt 

ist kaum bewegt, worauf auch der oft reichliche Moos­

bewuchs hinweist. Genaugenommen handelt es sich 

hier um einen Komplex aus Felsblöcken, den von ih­

nen gebildeten Spalren und kleineren, teils feinerde­

reichen Schuttflecken. 

Entsprechend unterschiedlich sind die Lebensan­

sprüche der hier vorkommenden Arten. Auf den gro­

ßen, festliegenden Blöcken, die einem Felsstandort 

entsprechen, wachsen manchmal typische Felsbewoh­

ner wie Fesruca alpina, Saxifraga paniculara und Saxif­

raga caesia, und an schattigen Srellen und in Lücken 

sporadisch einige Farne (Cystopreris fragilis , C. regia 

und Asplenium viride). Die verfestigren Schurrflächen 

dazwischen werden von Pflanzen besiedelt, die feiner­

dereiche, feuchte und lange schneebedeckte Schu[[­

srandorte bevorzugen oder sogar typische Kalk­
Schneerälchenarren sind (z.B. Ranunculus alpesrris, 
Saxifraga androsacea, Arabis alpina und Saxifraga stel­
laris). 

Obwohl eigenclich ein Komplex kartiert wurde, 

wurde diese Ausbildung auf Blockschutt dem Thlas­

pierum angeschlossen. Saxifrage aphylla als Assozia­

rionskennarr der Täschelkrauthalde kommt in beiden 

Aufnahmen vor. Die Kartiereinheit ist der Ausbildung 

der Täschelkrauthalde mir Saxifraga stellaris und 

Achillea arrara sehr ähnlich und nicht immer leicht 

von dieser zu trennen. Auf die enge Verwandtschaft 

der Blockmeerkomplexe und der Schneesäume und 

die ökologische Srellung des Blockschurrs zwischen 

Geröll und Felsspalren weisr auch GAMS (1927) hin. 

Ein Blockfeld mir sehr ähnlichem Arrenbesrand be­

schreibr JENNY-LIPS (1930) als provisorische Vari-



ante des Thlaspietums. Sehr große Übereinstimmung 

besteht mit der Cystopteris regia-Asplenium viride­
Gesellschaft von LlPPERT (1966) mi t den Charakter­

arten Cystopteris regia, Asplenium viride und Poa mi­

nor. LlPPERT gibt eine sehr hohe Deckung von 60 -

80% an, da er nur die 1-2 m2 großen Feinschuttflä­

chen zwischen den Blöcken aufgenommen hat. 

Täschelkrauthalde, Ausbildung mit Saxifraga stella­

ris und Achillea atrata 

Tabelle 2, Karriereinheit 4 

Auf zahlreichen Schuttflächen der alpinen Stufe, 

insbesondere in Nordexposition, im Schutz und 

Schatten von Felsen und in den höchsten Lagen der 
Westlichen Karwendelgrube ist eine schneefeuchte 

Ausbildung der Täschelkrauthalde entwickelt. Der 

Schutt ist oft weniger geneigt und gefestigter, feiner, 

humusreicher, deutlich länger schneebedeckt und 

stärker durchfeuchtet als bei der rypischen Täschel­

krauthalde. Gegenüber der zuvor beschriebenen Aus­

bildung differenzieren Achillea atrata und Taraxacum­

Spezies. Viele Arten sind rypische Begleiter der Kalk­

Schneetälchen oder sogar Kennarten innerhalb der 

Klasse Salicetea herbaceae. Die Kartiereinheit stellt so­

mit einen Übergang zwischen den Verbänden Thlas­

pion rotundifolii und Arabidion caeruleae dar. Ra­

nunculus alpesrris und Saxifraga androsacea, Kennar­

ten des Arabidion, kommen in allen 4 bzw. 2 der 

Aufnahmen vor, während ansonsten die Arten der 

Klasse Thlaspietea vorherrschen. Daher wurde die Ge­

sellschaft hier der Täschelkraurhalde angeschlossen. 

Sehr ähnliche Vegetationsaufnahmen aus dem Rofan­

gebirge von THIMM (1953) und aus dem Kaiserge­

birge von SMETTAN (1981) wurden von diesen Au­

toren als Arabidetum caeruleae bezeichnet. LIPPERT 

(1966) erwähnt durch sehr lange Schneebedeckung 

verarmte Assoziationsfragmente des Thlaspietum ro­

tundifolii, die fast nur noch aus Saxifraga stellaris und 

Saxifraga androsacea bestehen. 

Täschelkrauthalde, Ausbildung mit Rumex scutatus 

Lippert 66 

Tabelle 2, Karriereinheit 5 

In einer breiten Übergangszone findet sich auf den 

Schuttflächen eine Tieflagen-Ausbildung der Täschel­

kraurhaIde mit Rumex scuratus, die zwischen den sub-

alpinen Schuttfluren (Petasition paradoxi) und den al­

pinen Schuttfluren (Thlaspion rotundifolii) vermit­

telt. Der Schutt ist hier oft sehr beweglich, feinerde­

arm und häufig trockener als bei der reinen Ausbil­

dung der Täschelkrauthalde. Bezüglich Schnee­

deckenandauer, Besonnung und Wärmegenuß liegt 
diese Karriereinheit zwischen Augenwurz-Goldhafer­

flur und rypischer Täschelkrauthalde, zu denen sehr 

fließende Übergänge bestehen. 

Die Bestände sind sehr arten arm und setzen sich 
hauptsächlich aus Rumex scutatus, Thlaspi rotundifo­

lium und Si lene vulgaris ssp. glareosa zusammen. Die 

beiden Klassenkennarren Rumex scutatus und Silene 

vulgaris ssp. glareosa besitzen nach ZÖTTL (1951) 
ähnliche Standortsansprüche und haben ihren Ver­

breitungsschwerpunkt eindeutig in der subalpinen 

Stufe, wie auch JENNY-LIPS (1930) und AlCHIN­

GER (1933) betonen. Nach eigenen Beobachtungen 

stellt Rumex scutatus dabei noch etwas geringere An­
sprüche an Wärme und Länge der Aperzeit; er steigt 
immer noch ein wenig höher hinauf. Nur diese beiden 

Arten und Minuartia austriaca differenzieren gegen­

über der rypischen Ausbildung der Täschelkrauthalde. 

Gegenüber der Augenwurz-Goldhaferflur ist diese 
Gesellschaft nur negativ durch das Fehlen weiterer ry­

pischer Arten des subalpinen Schutts gekennzeichnet. 

Das Vorhandensein dieser Übergangszone, in der 

sich die Verbände des subalpinen und alpinen Schutts 
mischen, erwähnen u.a. JENNY-LIPS (1930), 

ZÖTTL (1950), SÖYRINKI (1954), LIPPERT 

(1966), ZOLLITSCH (1968) und THIELE (1978). 

Über den systematischen Wert dieser nur durch Klas­

senkennarren differenzierten Gesellschaft kann man 

geteilter Auffassung sein (vgl. ZOLLITSCH 1968). 

Berglöwenzahnhalden 

Leontodonretum montani Jenny-Lips 30 

Berglöwenzahnhalde, reine Ausbildung 

Tabelle 2, Kartiereinheit 6 

Diese Gesellschaft ist im Bereich der Dammkar­

scharten und fleckenweise in der Östlichen Karwen­

delgrube zu finden. Sie besiedelt dort feinteilige, lange 

schneebedeckte Schutthalden von etwa 35° Neigung. 

Die schurtbildenden Gesteine sind vor allem die Rei-
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chenhaller Schichten und erwas der Alpine Muschel­
kalk. 

Mit 7-10 Arten pro Aufnahme ist diese Kartierein­
heit sehr artenarm. Außer der Assoziationskennart 
Leontodon montanus, die in allen drei Ausbildungen 
vorkommt, und der Klassenkennart Campanula 
cochleariifolia existieren keine gut differenzierenden 

Arten gegenüber den Täschelkrauthalden; die schwa­
che Assoziationskennart Chrysanthemum halleri ist 
nur in einer Aufnahme vertreten. Nur einmal wurde 
die sehr typische und seltene Kennart Ranunculus 
parnassifolius gefunden. 

Beim Literaturvergleich ist die Kartiereinheir am 
ehesten noch der von OBERDORFER (1950) aufge­
stellten "typischen Subassoziation " zuzuordnen. Bei 
Aufnahme 231 fällt die Dominanz von Valeriana supi­
na auf. Im UG wurde diese Kennart der Täschelkraut­

halde stets nur in Vergesellschaftung mit Leontodon 
montanus gefunden. Mit der Subassoziation des 
Leontodontetum montani mit Valeriana supina, die 
WIKUS (1959, zitiert in ZOLLITSCH 1968) auf­
stellt, besteht bei Vergleich mit der typischen Arten­
kombination jedoch kaum Verwandtschaft. 

Berglöwenzahnhalde, Ausbildung mit AchiIIea atrata 

und Veronica alpina 

Tabelle 2, Kartiereinheit 7 

Eine schneefeuchte Ausbildung der Berglöwen­
zahnhalde ist kleinflächig in der Westlichen Karwen­
delgrube, besonders aber auf einigen größeren Flächen 
auf dem Damm enrwickelt, wo sie auf Schutt haupt­

sächlich aus Reichenhaller Breccien wächst. Die 
Schuttflecken bilden hier sanfte, nord- bis ostexpo­
nierte Hohlformen zwischen den angrenzenden Rasen 
und Felsen. Diese Standorte sind besonders lange 
schneebedeckt (8-9 Monate). Der Schutt ist weitge­
hend gefestigt und bildet teilweise nur eine dünne 

Auflage über dem angewitterten Fels des gleichen Ge­
steins, das auffällig lehmig verwittert. 

Mit 18-30 verschiedenen Gefäßpflanzen und 
Deckungsgraden von 20-40% sind Artenzahl und 
Deckung bedeutend höher als bei der typischen Aus­
bildung. Ihr gegenüber differenzieren viele Arten des 
feuchten Schutts und der Kalk-Schneetälchen. Die 
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Verwandtschaft dieser Gesellschaft mit dem Verband 
Arabidion ist schon sehr eng. 

Es bestehen Übergänge zu der Ausbildung der Tä­
schelkrauthalde mit Saxifraga stellaris und Achillea 
atrata und der Gernswurzflur; die häufige Nachbar­
schaft von Rasengesellschaften und Karrenfelsen be­
ruht auf dem Mosaik der unterschiedlichen Gesteine 
und Böden auf dem Damm. 

Aus dem Berchtesgadener Nationalpark beschreibt 
LIPPERT (1966) eine ähnliche Berglöwenzahnhalde 
mit vielen Schneetälchenarten auf feinerdereichem 

Ruhschutt in Nordexposition. 

Berglöwenzahnhalde, Ausbildung mit Carex sem­
pervirens und Hieracium vil10sum 
Tabelle 2, Kartiereinheit 8 

Diese Ausbildung kommt im untersuchten Gebiet 
ausschließlich auf einigen Abwitterungshalden der 

Reichenhaller Breccien am Südostabfall des Damms 

vor. 

Der Begriff ,,Abwitterungshalde" wurde von HESS 
(1909) geprägt. Er versteht hierunter Felsflächen mit 
einer Neigung des Anstehenden, die dem Reibungs­
winkel des entsprechenden Gesteins entspricht, so daß 
sie von einem dünnen, unbeständigen Schuttmantel 
eingehüllt werden. Er betont ihre ökologische Stellung 
zwischen Fels- und Schuttstandorten. 

Der direkt unter dem Schurr liegende, fest ausse­
hende Fels ist schon sehr stark verwittert und vom 
übrigen Anstehenden durch Risse abgetrennt. Die Be­
gehung der mit Neigungen zwischen 30 und über 40° 
steilen Halden war deshalb eine erwas heikle Angele­
genheit, und die drei Aufnahmen stammen nur von 

den besser zugänglichen Randbereichen. Aufgrund ih­
rer wenig strukturierten Form und der chemischen 
Zusammensetzung sind sie am ehesten mit den Kalk­
schieferabwitterungshalden in HESS (1909) zu ver­
gleichen. Die Flächen im UG apern aufgrund von 
Steilheit, Besonnung und Schneerutschen früher aus 
als die anderen alpinen Schuttgesellschaften und bie­
ten den Pflanzen ziemlich trockene und sonnige 
Standorte. 

Die Vegetationsbedeckung ist mit 2-5% sehr gering. 
Das Artenspektrum stellt eine Mischung aus Schurr-, 
Rasen- und wenigen Felsarten dar. Nach LÜDI (1921) 



sind auf Abwitterungshalden keine besonderen Be­
standestypen vorhanden und keine Pflanzenart ist auf 
sie beschränkt. Lediglich auf Kalkschieferabwitte­
rungshalden scheinen u.a. Leontodon montanus und 
Chrysanthemum halleri einen Vorkommensschwer­
punkt zu haben, was er allerdings darauf zurückführt, 
daß diese Arten überhaupt eine Vorliebe für fein­
schiefrigen tonreichen Kalkschutt haben und die mei­
sten Schieferschutthalden auch Abwitterungshalden 
sind. Von der verwandten reinen Ausbildung unter­
scheidet sich diese Kartiereinheit durch das Vorkom­
men einiger Arten der Blaugras-Horstseggenhalden. 
Von der Ausbildung mit Achillea atrata und Veronica 
alpina läßt sie sich auf grund des Ausbleibens vieler 
feuchte- und schneeliebender Arten leicht abtrennen. 

Die Abwitterungshalden grenzen in den meisten 
Fällen an initiale Polsterseggenrasen auf Fels und an 
die Ausbildung der Blaugras-Horstseggenhalden mit 

Scabiosa lucida und Daphne striata. Eine Trendenz 
zur Sukzession zu diesen Gesellschaften erkennt man 
an den daraus eindringenden Arten. 

HESS (1909) , JENNY-LIPS (1930) und TREPP 
(1968) beschreiben Kalkschieferabwitterungshalden 
mit sehr ähnlichem Artenbestand. TREPP stellte die­

se Bestände ebenfalls zur Berglöwenzahnhalde, jedoch 
als verarmte Ausbildungen aufgrund der Trockenheit 

ihres Standorts. 

Gemswurzflur 
Doronicetum grandiflori (Gams 27) Thimm 53 

Tabelle 2, Kartiereinheit 9 

Auf zahlreichen meist kleineren Flecken im Schutt 
der alpinen Stufe ist die Gemswurzflur zu finden. Sie 
wächst mit Vorliebe am Fuß von Felswänden in schat­
tiger Lage auf weitgehend ruhendem, ziemlich feiner­
dereichem und lange schneebedecktem Schurt, der 
auch in den Sommermonaten noch feucht ist. 

Doronicum grandiflorum ist nach JENNY-LIPS 
(1930) typisch für gedüngten Schutt von Schaf- oder 
Viehlägern. LIPPERT (1966) allerdings bezweifelt die 
Wichtigkeit des Weideeinflusses für die Entstehung 
der Gesellschaft. Die Tiere halten sich gerne im Schutz 
der manchmal überhängenden Felswände auf und die 
Blütenstände von Doronicum grandiflorum zählen zu 
ihrem Lieblingsfutter; in allen vorgefundenen Bestän-

den wurde sie stark verbissen. Die Bestände zeigen ei­
ne enge floristische Verwandtschaft mit den schnee­
feuchten Ausbildungen der Berglöwenzahnhalde und 
der Täschelkrauthalde. Für eine Unterscheidung war 
vor allem der hier immer deutlich hohe Deckungsgrad 
von Doronicum grandiflorum ausschlaggebend. Die 
typische Artenkombination beinhaltet insbesondere 
feuchtigkeitsliebende Schuttarten und einige Arten 
der Schnee tälchen und nährstoffreicher Standorte. 

Die Kartiereinheit steht meistens im Kontakt zu den 
übrigen alpinen Schuttgesellschaften (gegen die sie 
selten scharf abzugrenzen ist) und manchmal zur ver­
wandten Doronicum grandiflorum-Cirsium spinosis­
simum-Gesellschaft. 

Aus dem Wallis beschreibt erstmals GAMS (1927) 

ein "Doronicetum grandiflori" mit vergleichbarem 
Artenbestand. Während die von ZÖTTL (1951) und 
SÖYRINKI (1954) gemachten Aufnahmen und die 

Doronicum grandiflorum-Arabis alpina-Gesellschaft 
von LIPPERT (1966) eher dem Verband Petasition 
paradoxi zuzuordnen sind, gehören die Bestände in 

JENNY-LIPS (1930) und die Gemswurz-Gesellschaft 
von KNAPP (1962) eindeutig der alpinen Stufe an. 
Die von HERTER (1990) dem Petasition zugeordne­
te Doronicum grandiflorum-Gesellschaft aus der obe­
ren subalpinen Stufe weist nur wenige bis gar keine 
Kennarten dieses Verbands auf. Den Gemswurzfluren 
des Dammkars am ähnlichsten sind die Bestände eines 
Doronicetum grandiflori von THIMM (1953) aus 
dem Rofangebirge. Auch diese Verfasserin betont die 
Stellung der Gesellschaft zwischen alpinen Geröllhal­
den und Kalkschneeböden. 

Die Aufnahmen von THIMM und einigen anderen 
Arten faßt ZOLLITSCH (1968) zu einer Crepis pyg­
maea-Doronicum grandiflorum-Gesellschaft provo 
zusammen, die er zum Verb hand Thlaspion rotundi­
folii stellt. Ihmzufolge sind zur Klärung der systemati­
schen Stellung jedoch noch weitere Untersuchungen 

notwendig. 

Doronicum grandiflorum-Circium spinosissimum­

Gesellschaft 
Tabelle 2, Kartiereinheit 10 

Eine Schuttgesellschaft mit dominierender Cirsium 
spinosissimum tritt im UG auf mehreren kleinen Flä-
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chen in der alpinen Srufe auf. Sie bevorzugt weitge­

hend gefestigten Schurr mit hohem, lehmigem Feiner­

deanreil und guter Durchfeuchtung, weshalb sie 

schwerpunktmäßig auf Schurr der Reichenhaller 
Schichten zu finden ist. Die Standorte liegen oft etwas 

geschützt in der Nähe von Felswänden und sind relativ 

lange schneebedeckt. 

Das Vorkommen von Cirsium spinos lsslmum ist 

ein sicheres Zeichen für Beweidung durch Schafe oder 

Gemsen und damit eine gute Düngung (JENNY­

UPS 1930). Laut OBERDORFER (1983) wird Cir­

sium spinosissimum vom Vieh verschmäht, nur die 

Blütenköpfe werden nach eigenen Beobachtungen im 

Jugendstadium gern gefressen. 

Deckung und Artenzahl sind mit 35-75% und 22-
2.7 Gefäßpflanzen für eine Schurrgesellschaft sehr 

hoch. Die im Bereich des Dammkars gefundenen Be­

stände sind floristisch der Gernswurzflur und der Aus­

bildung der Berglöwenzahnhalde mit Achillea atrata 
und Veronica alpina sehr ähnlich und wahrschein lich 

durch Beweidung aus diesen hervorgegangen; so sind 
Leonrodon monranus und Doronicum grandiflorum 
immer vorhanden. Außer der hier meist dominanten 

Cirsium spinosissimum differenzieren nicht viele Ar­

ten gegenüber diesen Gesellschaften, am ehesten ha­

ben noch einige Rasenarten und Beweidungszeiger ei­

nen Schwerpunkt in dieser Karriereinheit. 

Die gesellschaftssystematische Einordnung dieser 

Pflanzenbestände bleibt offen. Sie enrsprechen nicht 

der hochstaudenreichen Lägerflur des Peucedano 

osrruthii-Cirsierum spinosissimi G. et J. Braun-Blan­

quet 3l. Eigene Beobachrungen konnren die weite 

Verbreitung derartiger von Cirsium spinosissimum 
dominierter und schneefeuchter Schuttfluren auch in 

anderen Teilen des Karwendelgebirges und in den All­

gäuer Alpen bestätigen. 

3.2.3. Subalpine Kalkschutt-Gesellschaften (Petasi­

tion paradoxi Zoll. 66) 

Ruprechtsfarnflur 
Moehringio-Gymnocarpietum robertiani (Jenny-Lips 

30) Lippert 66 
Tabelle 3, Kartiereinheit 11 

Die Ruprechtsfarnflur findet sich vereinzelt in der 
subalpinen Stufe auf dem Latschenhang. Sie bevor-
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zugt Schuttflächen in geschützter, teils beschatteter 
Lage in der Nähe von Latschengebüschen. Der etwas 

feuchte, grobe Schutt ist noch ziemlich beweglich, 

wird aber durch die ausgeprägten Rhizome von Gym­

nocarpium robertianum festgehalten. In größerer Tie­

fe findet sich oft eine bedeutende Feinerdeansamm­

lung mit mullartigen Zersetzungsprodukten, die nach 

THIELE (1978) nicht nur auf Verrottung der Wur­

zelreste, sondern möglicherweise auch aufÜberschüt­
tung eines alten Bodenhorizonrs zurückzuführen ist. 

Die Bestände werden wie der ganze nordöstliche Teil 

des Latschenhangs früh schneefrei (etwa im Mai) , was 

hier vor allem durch Strahlung und Lawinen bedingt 

ist. 

Die Gesellschaft deckt durchschnittlich 30-40% 

der Fläche und ist ziemlich artenarm. Lediglich der 

meist dominante Gymnocarpium roberrianum ist als 
gute Kennart anzusehen (ZOLUTSCH 1968). Von 

den Differentialarten nach JENNY-UPS (1930) und 
ZOLUTSCH (1968) sind Arabis alpina und Helio­

sperma quadridenrarum vorhanden. 

Schneepestwurzflur 

Petasiterum paradoxi Beger 22 

Tabelle 3, Kartiereinheit 12 

Die Schneepestwurzflur kommt im UG nur selten 

und kleinflächig in der subalpinen Srufe vor, weshalb 

lediglich eine Aufnahme von 7 m2 vorliegt. Sie bevor­

zugt feinerdereiche und etwas feuchte Schuttböden, 

die oft in Lawinenrunsen im Latschengebüsch, auf La­

winenschuttkegeln und in Schmelzwasserrinnen lie­

gen. Sie verträgt zwar gut auch bewegten Schutt, mei­

det aber direkten Steinschlag (vgl. JE NY-UPS 1930, 

ZÖrrL 1951 , THIMM 1953). Aufgrund der Lawi­

nenschneeanhäufung und der Beschattung durch die 

angrenzenden Latschenbestände sind diese Rinnen re­
lativ lange schneebedeckt. 

Die ei nzige Kennart im engeren Sinn ist nach ZOL­

UTSCH (1968) nur Petasites paradoxus selbst. Gyp­
sophila repens, die in dem aufgenommenen Bestand 

ebenfalls vorkommt, gilt als gute Assoziationsrrennart. 

Auch Adenosryles glabra, Silene vulgaris ssp. glareosa 

und Viola biflora gehören zur charakteristischen Ar­

tenkombination (ZÖrrL 1950). 



Abb. 9: Augenwurz.-Goldhaferflur und Ruprechtsfarnflur (im Vordergrund) erreichen bei ihrer vollen Entfaltung 
im Hochsommer reche hohe Deckung, so wie hier am nordöstlichen Laeschenhang. 7.8.1988. Foto. Saitner. 

Augenwurz-Goldhaferflur 

Athamanro-Triseterum distichophylli Uenny-Lips 30) 

Lippert66 

Tabelle 3, Kartiereinheit 13 

Die Augenwurz-Goldhaferflur bedeckt den größten 

Teil der Schuttflächen in der subalpinen Stufe des UG. 

Sie bevorzugt sonnige und warme Halden mit oft 

großer Beweglichkeit, die besonders früh ausapern. 

Daher steigt die Gesellschaft auf dem sonnigen und 

wegen Frühjahrslawinen zeitig ausapernden Berg­

wachthang bis erwa 1950 m, im schattigen Vierer­

kar mit längerer Schneebedeckung dagegen nur bis 

1600 m hoch. 

Im Bereich des Latschenhangs ist die Augenwurz­

Goldhaferflur besser enrwickelt als im Kanonenrohr, 

was auf die größere Verschattung des Kanonenrohrs 

und die Schädigung durch Bagger, Skibetrieb und die­

sen "Schnellabstieg" benutzende Touristen zurückzu­

führen ist. Der feinerdearme und oft grobblockige 

Schutt bedingt einen oberirdisch sehr lockeren Vege­

tationsschluß und eine geringe Artenzahl. Die Wurzel­

schicht liegt hier besonders tief und Keimplätze mit 

nicht allzu tief gelegener Feinerde sind selten 

UENNY-LIPS 1930). 

Laut ZOLLITSCH (1968) ist nur Athamanta cre­

tensis eine gute Kennart, während Trisetum disticho­

phyllum innerhalb des Petasition paradox i Assoziati­

onsdifferentialart ist, aber sonst als Klassencharakter­

an angesehen werden muß. Schuttareen mit subalpi­

nem Verbreitungsschwerpunkt wie Rumex scutarus, 

Silene vulgaris ssp. glareosa und Valeriana montana 

gehören neben einigen anderen Ordnungs- und Klas­

senkennarten zu den rypischen Steten. 

In höheren Lagen bestehen fließende Übergänge zur 

Ausbildung der Täschelkrauthalde mit Rumex scuta­

rus. 

Die Assoziation ist im Alpenraum sehr einheitlich 

ausgebildet, so daß die vorgefundenen Bestände hier 
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problemlos angeschlossen werden können, und zwar 
der typischen, moosarmen Ausbildung (OBERDOR­

FER 1977) . 

Initiale Rasen auf Schutt 

Tabelle 3, Kartiereinheit 14 

An mehreren Stellen im Bereich der Schurrgesell­
schaften der subalpinen und unteren alpinen Stufe 
sind initiale Rasenstadien ausgebildet. Sie finden sich 
v.a. auf relativ begünstigten Flächen, die früher ausa­
pem, durch ihre Lage vor Steinschlag geschützt sind, 
an flacheren Haldenteilen, bei Konsolidierung des 
SchuttS und bei höherem Feinerdeanteil. Zur Verein­
fachung wurden Rasen innerhalb der Augenwurz­
Goldhaferflur und innerhalb der Täschelkrauthalde 
mit Rumex ~cutatus zusammengefaßt. 

Typische Schuttarten sind hier durchweg noch 
reichlich vertreten, was die Bestände von den Aufnah­

men der Rasen der Tabellen 4 und 5 deutlich unter­
scheidet. Gegenüber den Schuttfluren sind bei den 
initialen Rasen zahlreiche Arten der Klasse Seslerietea 
und ihre Begleiter differenzierend, insbesonders die 
Gräser Fesruca pumila, Carex firma und Sesleria varia, 
die als Pioniere große Bedeurung für die Schuttfesti­

gung und Rasenbildung haben (vgl. u.a. JENNY-LIPS 
1930 u. ZÖTTL 1951). Innerhalb der Kartiereinheit 
lassen sich initialere Stadien mit Fesruca pumila als 
meist erstem Besiedler und wenigen anderen Rasenar­
ten und fortgeschrittenere Stadien unterscheiden, die 
viele Arten der Polsterseggenrasen aufweisen, oder die 
sich in Entwicklung zu einer Blaugras-Horstseggen­
halde befinden, vor allem im sonnigen nordöstlichen 
Teil des Latschenhangs (Aufn. 219) . Besonders in der 
Augenwurz-Goldhaferflur kann sich eine Blaugras­
Horstseggenhalde direkt ohne Pionierstadium mit 
Festuca pumila, Zwergsträuchern oder Polsterseggen­

rasen ausbilden (vgl. JENNY-LIPS 1930). 

Diese verschiedenen Varianten sind mit vielen 
Übergängen untereinander verbunden, weshalb auf 
eine Differenzierung in der Vegetationskarte verzich­

tet wurde. Meistens grenzt die Kartiereinheit a.n die 
Schuttgesellschaften, zu denen teils fließende Über­
gänge bestehen. In der Regel kann aus diesem räumli­
chen Nebeneinander auf eine Sukzession geschlossen 
werden. 
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Alpenrosengebüsch auf Schutt 
Rhododendrerum hirsuti Thimm 53 
Tabelle 3, Karriereinheit 15 

Auf einigen Flächen in der Umgebung der Damm­
karhürre wächst ein Alpenrosengebüsch auf weitge­
hend ruhendem und grobem Schutt. Zwischen den 
Blöcken haben sich BlattSrreu und Humus angesam­
melt. 

Aus der Krautschicht ragen die 20-30 cm hohen Al­

penrosen und vereinzelte junge Latschen etwas höher 
hinaus, eine Moosschicht ist nur schwach ausgebildet. 

Die Gesellschaft wurde hier wie auch von SMET­
TAN (1981) zu den subalpinen Schuttfluren gestellt, 
da sie noch sehr offen ist und einige Schuttarten auf­
weist. Von den übrigen Einheiten der Tabelle 3 hebt 
sie sich u.a. durch das reichliche Vorkommen von 
Rhododendron hirsutUffi und das Vorhandensein von 
Salix waldsteiniana, Pinus mugo und Picea abies ab. 

Zusammen mit den initialen Rasen auf Schutt wird sie 
durch viele Arten der Klasse Seslerietea variae und ihre 
typischen Begleiter gekennzeichnet, eigentliche Cha­
rakrerarten existieren aber nicht. Rhododendron hir­
surum als die am besten differenzierende Art ist Kenn­
art des Erico-Rhododendrerurn hirsuti, zu dem sich 
diese Gesellschaft unter günstigen Umständen weiter­
entwickeln kann (SÖYRINKI 1954, SMETTAN 
1981). 

Fast immer ist dieses Alpenrosengebüsch einem Lat­
schenbestand benachbart und bildet den Übergang 
zwischen diesem und der Augenwurz-Goldhaferflur. 
Das Rhododendretum hirsuti in THIMM (1953) und 
das Rhododendron hirsururn-Gebüsch in SÖYRIN­
KI (1954) sind artenreicher, haben eine höhere 
Deckung und beherbergen mehr Arten der Latschen­
gebüsche als die vorgefundenen Bestände. Größere 
floristische und ökologische Ähnlichkeit besteht mit 
der von SMETTAN (1981) beschriebenen Gesell­
schaft. 

3.2.4. Fettweiden (Arrhenatheretalia Pawl. 28) 

Milchkrautweiden 
Poion alpinae Oberd. 50 
Tabelle 4, Karriereinheit 16 

Nur aufwenigen kleinen Flächen in der alpinen Sru­
fe, v.a. in der Westlichen Karwendelgrube und auf 



Abb. 10: Eine ausgesprochene Seltenheit ist die Kleine Simsen lilie (Tofleldia pusiUa), die in etwas reiferen Sta­
dien der Polsterseggenrasen in der Westlichen Karwendelgrube vorkommt und leicht übersehen werden kann. 
19.8.1990. Foto: Saitner. 

dem Damm, sind Bestände mit Poa alpina und ande­

ren Beweidungs- und Nährsrofheigern entwickelt, die 

dem Verband Poion alpinae zuzuordnen sind. 

Sie besiedeln Mulden und Verflachungen mit oft 

tiefgründigem, lehmigem und humosem Boden, der 

gut durchfeuchtet und schon leicht versauert ist. Die 

muldenartige, windgeschützte Lage bedingt lange 

Schneebedeckung, ährsroffanreicherung und das 

häufige Lägern von Schafen und Gemsen, die zusätz­
lich zur guten Nährsroffversorgung beitragen. In Gip­

felbereichen (Aufn. 171) überlagert sich der Einfluß 

Brotzeit machender und Alpendohlen fütternder Tou­

risten mit dem weidender Tiere. 

Die Verwandtschaft der Aufnahmen mit den Kraut­

weiden-Fluren ist sehr eng, eine große Anzahl von Ar­

ten ist den beiden Gesellschaften gemeinsam. Die Ver­

bandskennarten Crepis aurea und Cerastium fonra­
num S.StI. differenzierep gut gegenüber den Schneetäl­

chen, während Poa alpina und Phleum alpinum in der 

Milchkrautweide lediglich einen Schwerpunkt nach 
ihrer Deckung haben. Die für die Krautweiden­

Schneetälchen besonders charakteristischen Arten wie 

z. B. Salix herbacea und Luzula alpino-pilosa fehlen al­
lerdings; das Ausbleiben von Primula minima kann 

nach KARRER (1980) auf ihre schlechte Beweidungs­
verrräglichkei t zurückgeführt werden. 

Die vorgefundenen Bestände erscheinen auffällig 

verarmt und schneefeucht. Sie sind kaum eindeutig ei­
ner der bei den Assoziationen in OBERDORFER 

(1983) zuzuordnen, am ehesten noch dem Trifolio­

Fesrucerum violaceae der alpinen Lagen. Vergleichba­

re Bestände sieht BRAUN (1913) als Schafläger an . 

KARRER (1980) führt die Entstehung der "Poa alp i­
na-Matten" in den Hohen Tauern auf Beweidung 

trockenerer Fazies des Salicetum herbaceae zurück. 
Die Überführung von Krautweiden-Schneetälchen in 

Milchkrautweiden bei Nährsrofhufuhr (insbesondere 
durch Beweidung) bzw. die nahe Verwandtschaft die-
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ser Gesellschaften erwähnen auch RÜBEL (1912). 

BRAUN (1913), AlCHINGER (1933) und OBER­

DORFER (1950). 

3.2.5. Polsterseggenrasen 

Caricetum firmae Br.-Bl. 26 

Polsterseggenrasen, reine Ausbildung 

Tabelle 5, Kartiereinheit 17 

Der Polsterseggenrasen ist die am weitesten verbrei­

tete Rasengesellschaft im UG. Die typische Ausbil­

dung, hier als "reine" Ausbildung bezeichnet, ist schon 

in der subalpinen Stufe ab ca. 1600 m gut entwickelt, 

hat ihren Schwerpunkt aber in der alpinen Stufe. 

Die Gesellschaft bevorzugt sehr flachgründige, stei­

nige Böden mit stets basischer Reaktion auf Schutt 

und anstehendem Fels. Die Standorte sind sehr wind­

und kälteausgesetzt und auch im Winter oft schnee­

frei, was den Trockenstreß verstärkt. 

Der Polsterseggenrasen gilt als artenärmster Rasen 
des Verbands (ZÖTTL 1951 ), auch die Aufnahmen 

des Dammkargebiets weisen im Durchschnitt nur 21-

22 Spezies auf. Die sehr niedrigwüchsigen, durch Ca­
rex firma stachligen Bestände sind immer einschich­

tig, Moose finden sich meist nur spärlich. 

Während von den Kennarten der Assoziation Ca rex 

firma in allen Ausbildungen reichlich vorhanden ist, 

sind Saxifraga caesia und Crepis kerneri nur in der ty­

pischen Ausbildung und der Subassoziation mit Carex 

mucronata verbreitet, wobei sie letztere bevorzugen. 

In der Westlichen Karwendelgrube im Bereich der 

Serpentinen zur ördlichen Linderspitze kommt ein 

etwas reiferes Stadium vor, das mit reichlich Primula 

minima zur benachbarten reinen Carex parviflora-Eu­

phrasia minima-Ausbildung vermittelt (Aufn. 4, 9, 

65). Gegenüber den übrigen Aufnahmen der Ausbil­
dung differenzieren hier Arten, die schon eine gewisse 

Bodenreife und Versauerung anzeigen, z.B. Primula 

minima, Carex sempervirens, Minuartia sedoides und 

Loiseleuria procumbens. 

Die typischen Polsterseggenrasen sind in den gan­
zen Nördlichen Kalkalpen verbreitet und meist ein­

heitlich ausgebildet. SCHUHWERK (1990) scheidet 

nach einem Tabellenvergleich auch endemische und 
reliktische Formen aus. 
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Polsterseggenrasen, 

Ausbildung mit Carex mucronata 

Caricetum firmae caricetosum mucronatae Br.-Bl. 26 

Tabelle 5, Kartiereinheit 17 

Die Subassoziation des Polsterseggenrasens mit der 

Stachelspitzigen Segge ist auf Felsschrofen in meist 

sonniger Lage von der subalpinen Stufe bis in die un­

tere alpine Stufe ausgebildet. Sie bevorzugt windaus­

gesetzte Standorte mit geringer Schneebedeckungs­

dauer und trockenem, steinigem und feinerdearmem 

Boden. Viele der angeführten Vegetationsaufnahmen 

stammen aus der "Wanne" unterhalb der Karwendel­
bahn außerhalb des UG; im Bereich des Dammkars ist 

die Gesellschaft weniger häufig. 

Aufgrund der oft spaltenreichen Schrofen mit zahl­
reichen verschiedenartigen Kleinstandorten und dem 

etwas günstigeren Kleinklima findet sich ein größerer 

Artenreichtum als bei der reinen Ausbildung, während 

BRAUN-BLANQUET u. JENNY (1926) und AI­

CHINGER (1933) diese Subassoziation als die ar­

tenärmere bezeichnen. 

Carex mucronata als Verbandscharakterart des Po­

tentillion caulescentis (OBERDORFER 1979) ist ge­
genüber dem Typus der Assoziation eine sehr gute DiE­
ferentialart (AICHINGER 1933). Auch typische Ver­
treter der Ordnung Potentilletalia und Amamanta 

cretensis finden sich nur in dieser Subassoziation und 

leiten zu den subalpinen Felsfluren über. 

Bei der Kartierung konnte diese Ausbildung nicht 
immer von anderen offenen Polsterseggenrasen unter­

schieden werden, weil die für diese Subassozition typi­

schen Flächen mit teils brüchigem Gestein von 35-70° 

Neigung oft nur schwierig zugänglich waren. Daher 

erfolgte eine Zusammenfassung mit der reinen Ausbil­
dung. 

Polsterseggenrasen, Ausbildung mit Loiseleuria pro­

cumbens und Arctostaphylos alpinus 

Tabelle 5, Kartiereinheit 18 

Diese Ausbildung ist auf einen schmalen Streifen 
am ordrand des Damms beschränkt, der hier mit der 

Dammwand steil ins Viererkar abbricht. Die Standor­

te sind nordexponiert, kühl und windausgesetzt, aber 

etwas länger schneebedeckt als bei der typischen Aus-



bildung. Der humose Boden ist stets außergewöhnlich 

tiefgründig (ca. 20 cm) und dementsprechend auch 

schon stärker entkalkt und versauert. Mit 90-95% 
Deckung sind die Bestände sehr dicht. 

Differenzierend gegenüber der reinen Ausbildung 

sind das gemeinsame Vorkommen von Loiseleuria 

procumbens und Arcrostaphylos alpinus und außer­

dem Huperzia selago, Vacciniurn uliginosurn und V 

myrtillus, deren Kümmerformen aber eng dem Boden 

angepreßt bleiben. Dagegen fehlen rypische Arten 

flachgründiger und steiniger Standorte. 

Das Einwandern von Loiseleuria procumbens, Arc­

rostaphylos alpinus, Huperzia selago und den Vacci­
nien ist als rypische Entwicklung reifer Polsterseggen­
rasen auf hohen Humusauflagen anzusehen, u.a. wei­

sen LÜDI (1921), BRAUN-BLANQUET u. JENNY 

(1926), OBERDORFER(1950) und ZÖTTL(1951) 

auf eine solche Sukzession hin. Von THIMM (1953) 
werden Mischrypen von Dryadeten und Loiseleurie-

ten beschrieben. WENDELBERGER (1962) stellt ei­

ne gleitende Reihe von Kleinassoziationen mit Loise­
leuria procumbens geordnet nach ihrer Azidität auf, 

die er meist zum Verband Loiseleurio-Vaccinion zählt, 
später (1971) definiert er eine neue Ordnung Loise­

leurietalia in der Klasse Elyno-Seslerietea. Das von 

OBERDORFER (1950) beschriebene Arcrostaphylo 
alpinae-Loiseleurietum und das Arcrostaphylo al­
pinae-Loiseleurietum subass. caricerosum firmae von 

SMETTAN (1981) entsprechen schon weiter fortge­
schrittenen Stadien als die Bestände des Damms. 

Polsterseggenrasen, reine Carex parviflora-Euphrasia 
minima-Ausbildung 

Tabelle 5, Kartiereinheit 19 

Diese Gesellschaft fand sich lediglich am Nordost­

hang der Westlichen Katwendelgrube. Der Boden ist 

auffällig tiefgründig, schluffig und hat einen niedrigen 

pH-Wert (5,2-5,6), was wohl auf das Windsediment 

(vgl. Kapitel 2.4. Böden) und zusätzliche Entkalkung 

AbI:? 11: Zur besten Entfalrung kommr die Zwerg-Primel (Primula minima) in der reinen Carex parviflora-Eu-
phrasia minima-Ausbildung der Polsrerseggenrasen. 4.6.1988. Foto: Sairner. 
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durch Niederschläge und Schmelzwasser zurückzu­

führen ist. Er ist stets feucht; die Bodenoberfläche ist 

sehr gleichmäßig und ohne bedeutende Stufen. Auf­

grund der Meereshöhe und der schattigen Lage sind 

die Bestände relativ lange schneebedeckt und auch im 

Hochsommer öfters eingeschneit. 

Neben Dryas ocropetala und der etwas zurücktre­

tenden Ca rex firma kommen in allen drei Aufnahmen 

Festuca pumila und Sesleria varia mit hoher Deckung 

vor. Ansonsten ist diese Kartiereinheit jedoch den ty­

pischen Polsterseggenrasen wenig ähnlich, sie bildet 

den Übergang zwischen Polsterseggenrasen und den 
unterhalb anschließenden Krautweiden-Schneetäl­

chen. Zusammen mit der folgenden Kartiereinheit 

wird sie gut durch schnee- und säureliebende Arten 

von den übrigen Polsterseggenrasen differenziert. Ge­

genüber der Carex parviflora-Euphrasia minima-Aus­

bildung mit Saxifraga androsacea unterscheidet sich 

diese Gesellschaft durch das Vorkommen von Loise­

leuria procumbens, das Fehlen einiger basiphiler Ar­

ten und die hohe Deckung von Primula minima (nach 

LIPPERT (1966) Assoziationscharakterart im Carice­

turn flrmae), ist aber ansonsten floristisch und ökolo­
gisch noch sehr ähnlich, so daß die Grenzen hier nur 

unscharf zu ziehen si nd. 

Die in der Literatur gefundenen abweichenden Be­

stände von Polsterseggentasen mit Frische- und Säure­

zeigern sind nur wenig verwandt, lediglich LIPPERT 
(1966) beschreibt eine in etwa vergleichbare Ausbil­

dung mit Salix retusa, Euphrasia minima und Poa al­

pma. 

Polsterseggenrasen, Carex parviflora-Euphrasia mi­

nima-Ausbildung mit Saxifraga androsacea 

Tabelle 5, Kartiereinheit 20 

Fast nur am Nordhang der Westlichen Karwendel­

grube ist ein schneefeuchter Polsterseggenrasen ausge­
bildet, der floristisch der zuvor beschriebenen Ausbil­

dung sehr nahe steht. Der Boden ist hier jedoch weni­

ger tiefgründig und versauert, humoser und nur leicht 

von dem silikatischen Windsediment beeinflußt. Phy­
siognomisch unterscheidet er sich deutlich durch seine 

starke Treppung und hervorsehende Steine. In den 

zahlreichen Stufenkehlen siedeln sich Moose an. Von 

der reinen Carex parviflora-Euphrasia minima-Aus-
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bildung unterscheiden sich die Bestände durch das 

Vorkommen einiger schnee- und feuchtigkeitsbedürf­
tiger und eher kalkliebender Arten (Saxifraga androsa­

cea u. S. stellaris, Hutchinsia alpina, Veronica aphylla) , 

die jedoch nie besonders häufig sind und vor allem die 

schuttigen Stellen und die Stufenkehlen besiedeln. 

Die mit dem Deckungsgrad 2 vorkommende Salix re­

rusa und die ebenfalls auftretende Salix reticulata und 

andere Arten weisen auf lange Schneebedeckung und 
eine enge Verwandtschaft mit dem Salicetum retusae­

reticulatae hin. 

Einige Übereinstimmung besteht mit der von LIP­

PERT (1966) beschriebenen Ausbildung des Polster­

seggenrasens mit Salix retusa, Poa alpina und Euphra­

sia minima und mit der Nordlagenausbildung, die 

dort ebenfalls auf ausgeprägt treppigen Hängen vor­
kommt. 

3 .2.6. Blaugras-Hostseggenhalden 

(Seslerio-Caricetum sempervirentis Beg. 22 em. Br.­
BI. 26) 

Blaugras-Horstseggenhalde, Ausbildung mit Scabio­

sa lucida und Daphne striata 

Tabelle 6, Kartiereinheit 21 

Diese als "typisch" anzusehende Ausbildung der 
Blaugras-Horstseggenhalde ist besonders am steilen, 

sonnigen Südosthang des Damms und stellenweise 

auf einigen Flächen am Nordostrand der Östlichen 

Karwendelgrube verbreitet. Ihre Standorte apern zei­

tig aus (etwa im Mai), liegen relativ windgeschützt 
und sind daher die günstigsten innerhalb der alpinen 
Stufe. 

Der Boden ist steinig, gut durchlüftet, kalkreich 
und etwas weniger flachgründig als bei der typischen 

Ausbildung der Polsterseggenrasen. Die scheinbare 

Vorliebe für die lehmig verwitternden Reichenhaller 

Schichten im UG läßt sich damit erklären, daß hier 

fast nur der Südostabfall des Damms die optimalen 

Standorrsbedingungen hinsichtlich Höhenlage, Ex­

position und Neigung bietet. 

Typisch ist die TreppenbiIdung bei dieser Assozia­
tion; sie wird durch die horstig wachsenden Gräser 

Sesleria varia und Carex sempervirens und Boden­

fließen verursacht (LÜDI 1948) und von weidenden 

Gemsen noch verstärkt. 



Abb. 12: Das Immergrüne Felsenblümchen (Draba aiziodes) kommt vereinzelt in den Blaugras-Horsrseggenhal­
den vor. 4.6.1988. Foto: Saitner. 

Der Anteil an Verbands- und Ordnungscharakterar­

ten ist sehr hoch. Von den Assoziationskennarten 

kommen hier jedoch nur drei (Senecio doronicum, 

Hieracium viUosum, H. pilosum) vereinzelt vor. 

Diese "typische" Ausbildung wird in zahlreichen 

Veröffentlichungen beschrieben. ach OBERDOR­
FER (1978) sind die vorgefundenen Bestände der ver­

armten Nordalpenrasse zuzuordnen. Die meisten Auf­
nahmen gehören zur Erica carnea (= herbacea)-Vari­

ante, in der auch Daphne striata typisch ist (vgl. 

THIMM 1953, OBERDORFER 1978). 

Fesruca norica wächst vor allem auf für Schafe besser 
zugänglichen Hangteilen, die erwas feuchter sind. 

Auch THIMM (1953) erwähnt die Förderung dieser 

Art gegenüber Carex sempervirens durch Schafbewei­

dung; sie scheidet eine Fesruca norica-Variante aus. 

Blaugras-Horstseggenhalde, Leontodon helvecicus­

Ausbildung mit Carex firma und Salix reciculata 

Tabelle 6, Kartiereinheit 22 

Nur auf wenigen Flächen auf dem Damm, verein­

zelt auch in der Westlichen Karwendelgrube und an 

anderen Stellen findet man eine feuchtigkeitsliebende 

Ausbildung der Blaugras-Horstseggenhalde. 

Sie besiedelt vor allem tiefgründige, feinerdereiche 

und schon deutlich versauerte Böden, vorzugsweise 

aufReichenhaller Schichten oder dem sauren Substrat 
der Westlichen Karwendelgrube. Die Standorte sind 

nord- bis nordostexponierr oder srark verscharret und 

mit 25-30° erwas geringer geneigt als bei der Ausbil­
dung mit Scabiosa lucida und Daphne srriata; außer­

dem auch deutlich länger schneebedeckt. Die Trep­

penbildung ist noch ausgeprägt. 

Arten wie Ligusticum mutellina, Poa alpina und Al­

chemilla vulgaris agg. deuten Weidebeeinflussung an. 
Im Gegensatz zur vorigen Ausbildung fehlen hier alle 

Assoziationskennarten und die große Gruppe der wär­
me- und trockenheitsliebenden Pflanzen, darunter 

auch schon viele Kennarten des Verbands und der 
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Ordnung. Startdessen findet man eine bedeutende 
Anzahl von Versauerungs- und Feuchtezeigern und 

5ch neetälchenarten. 

Die Kartiereinheit leitet schon deutlich zur Leonto­

don helveticus-Ausbildung mit Nardus srricta und 

Deschampsia cespitosa über, die noch mehr zu den 

Borstgrasrasen hin abgebaut ist. 

In der Literatur sind Beschreibungen von feuchten 

lind azidophilen Ausbildungen der Blaugras-Horst­

seggenhalde nicht häufig. Mehr oder weniger ähnliche 

Bestände beschreiben ZÖTTL (1951) als Nordlagen­
bestände und PIGNATTI-WIKUS (1960) in der 

"äußerst atypisch und fragmentarisch entwickelten" 

Fazies. 

Blaugras-Horstseggenhalde, Leontodon helveticus­

Ausbildung mit Nardus stricta und Deschampsia ces­

pitosa 

Tabelle 6, Kartiereinheit 23 

Diese Gesellschaft kommt im UG ausschließlich auf 

dem nordostexponierten, 10-30° geneigten Rücken 
des Damms in einer eng begrenzten Höhenlage von 
2000-2100 m vor. 

Sie ist hier anscheinend streng an das Vorkommen 

der Reichenhaller Schichten gebunden, auf denen sich 

ein tiefgründiger (ca. 20-35 cm) lind lehmiger Boden 

findet. Lange Schneebedeckung und hohe Nieder­

schläge führen zu einer weitgehenden Entkalkung des 

Bodens mit Tendenz zur Podsolierung; die pH-Werte 

betragen unter 5. Die Struktur ist weniger treppig als 

bei den übrigen Ausbildungen der Blaugras-Horstseg­

genhalde. Während der Geländearbeiten wurden oft 

Gemsen und manchmal auch Schafe auf diesen Flä­

chen angetroffen. 

Mit der zllvor beschriebenen Kartiereinheit besteht 

eine große floristische Verwandtschaft, jedoch sind 

hier einige Feuchte- und Versauerungszeiger noch bes­

ser entwickelt. Gegenüber allen anderen Ausbildun­

gen differenzieren gut ardus stricta, Deschampsia 

cespitosa und Agrostis rupestris. 

Nur wenige Ordnungs- und Klassenkennarten der 
Alpinen Kalkmagerrasen und Carex sempervirens sind 

noch öfters anzutreffen. Die Zugehörigkeit zu den 

B1augras-Horstseggenhalden ist also schon stark anzu-
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zweifeln. Indessen ist die Deckung der Nardetalia­

Kennart Nardus stricta meistens recht hoch und auch 

einige Arten des Nardion und dort typische Differen­

tialarten und Begleiter deuten auf eine nähere Ver­

wandschaft zu den Borstgrasrasen hin (vgl. OBER­

DORFER 1950,1959,1978). Mindestens einen Teil 
der Aufnahmen könnte man also auch als noch kalk­

beeinflußte Ausbildung der Borstgrasrasen ansehen, 

und zwar aufgrund der Differentialarten Euphrasia 

minima, Agrostis rupestris und Avena versicolor als 

Aveno-Nardetum Oberd. 50. 

Eine Sukzession von Blaugras-Horstseggenhalden 

in Richtung Borstgrasrasen bei zunehmender Entkal­
kung wird von PIGNATTI-WIKUS (1960), LIP­

PERT (1966) und BRAUN-BLANQUET (1969) 
vermutet. Die Aufnahmen, die von anderen Autoren 

als Borstgrasrasen bezeichnet werden, besitzen meist 

noch mehr Kennarten des entsprechenden Verbands 

und der Assoziationen und ihnen fehlen die Gräser 

Carex sempervirens, Sesleria varia und Festuca pumila 

völlig, so bei THIMM (1953), SÖYRINKI (1954) 

und LIPPERT (1966) . Die Aufnahmen eines Narde­

turns von REHDER (1970) aus dem Wettersteinge­
birge kommen den Beständen des Damms schon sehr 
nahe und enthalten auch etwas Carex sempervirens. 
Die azidophile Fazies der Blaugras-Horstseggenhalde 

von PIGNATTI-WIKUS (1960) zeigt ebenfalls gute 
Übereinstimmung. 

Blaugras-Horstseggenhalde, verarmte Ausbildung 

Tabelle 6, Kartiereinheit 24 

Eine "verarmte" Ausbildung der Blaugras-Horstseg­

genhalde wurde hauptsächlich am ordrand der ÖSt­

lichen Karwendelgrube, an den Viererkarscharten und 
sehr vereinzelt in der Westlichen Karwendelgrube und 

am Weg ins Dammkar gefunden. 

Ihre Böden sind steinig, flachgründig und treppig; 

teilweise steht Fels an. Der wenige Humus ist ziemlich 

gUt durchfeuchtet. Die Bestände sind etwas länger 

schneebedeckt und liegen weniger sonnig als die Aus­

bildung mit Scabiosa lucida und Daphne striata. 

Die betreffenden Flächen werden nach eigenen Be­

obachtungen besonders gerne von Gemsen bzw. Tou­

risten aufgesucht. Man sieht öfters Erosionsschäden, 
die aufTrirtbeiastung zurückzuführen sind, so ist auch 



die Vegetationsbedeckung mit 60-85% etwas geringer 

als bei den anderen Ausbildungen 

Kaum eine Art scheint eine Vorliebe für diese etwas 
heterogene Zusammenfassung verarmter und degra­

dierter Rasen zu haben, am ehesten noch Sedum arra­

rum, Saxifraga moschata und Agrostis alpina, die Ver­

bandskennarten bzw. typische Begleiter des Seslerion 

sind und nach OBERDORFER (1979) alle drei ty­

pisch insbesondere für lückige Stein rasen. Auf Tritt 
und Beweidung weisen Arten wie Poa alpina, Crepis 

aurea, Cirsium spinosissimum, Taraxacum-Spezies 

und Chenopodium bonus-henricus hin, die jedoch 

keine brauchbare Trennartengruppe abgeben. Anson­
sten sind die Vegetationsaufnahmen durch Verar­

mung an typischen Arten der Blaugras-Horstseggen­
halden gekennzeichnet, obwohl durch das Vorkom­

men vieler Schutt-, Feuchte- und Beweidungszeiger 

die Artenzahl pro Aufnahme mit 32 bis 43 recht hoch 

1St. 

Vergleichbare Gesellschaften haben KNAPP (1962) 
als Seslerio-Sempervirerum uifolietosum und LIP­

PERT (1966) als Degradationsstadien beschrieben. 

Sie führen die Verarmung auf Srandons- und Weide­

einfluß zurück. 

3.2.7. Rostseggenrasen 

(Caricerum ferrugineae Lüdi 21) 

Rostseggenrasen, Ausbildung mit Rhododendron 

hirsuturn und Tofieldia calyculata 

Tabelle 7, Kartiereinheit 25 

Diese Ausbildung der Rostseggenrasen ist im UG 

am häufigsten und beschränkt sich auf die subalpine 
Stufe im Bereich des Latschenhangs. Sie bevorzugt 

Rinnen und Geländevertiefungen, findet sich aber 

auch an Hängen mit lockerem Latschenbewuchs. 

Die Flächen sind relativ lange schneebedeckt (7-8 

Monate) und nord- bis westexponiert; im Winter die­

nen die sich niederlegenden langen Gräser als gute 
Gleitbahnen für Schneerutsche und Lawinen. Der Bo­

den ist kaIkreich, oft steinig und verhältnismäßig 

flachgründig, allerdings immer reich an Humus und 

auch im Sommer noch durchfeuchtet. Die Rostseg­
genrasen werden gerne von Gemsen und Schafen be­

weidet, 'vielfach sind sie sekundär durch Beweidung 

der Latschengebüsche entstanden (vgl. AICHINGER 

1933). 

Die Assoziationsindividuen sind mit 39-57 Arten 

sehr artenreich, wobei die hohe Stetigkeit vieler Arten 
auffällt. Die Rostsegge ist meist dominant, während in 

den schattigen Lücken viele feuchtigkeitsliebende 

Kräuter gedeihen (z.B. Ranunculus alpestris, Aspleni­
um viride und Viola biflora). Der Moosreichrum weist 

ebenfalls aufhohe Feuchte im Bestandesinnern hin. In 
den Aufnahmen dieser Kartiereinheit kommt von den 

Assoziationskennarten nur Carex ferruginea vor und 
Verbandskennarren fehlen ganz. Dafür sind Ord­

nungskennarten und viele der typischen Begleiter 

reichlich vertreten. Die floristische Verwandtschaft 
mit dem Verband Seslerion ist ziemlich groß, auffal­

lend ist auch der hohe Anteil von Carex sempervirens. 

Die Gesellschaft steht im UG meist im Konrakt zu 

Latschengebüschen, aber auch zu subalpinen Schutt­

fluren. 

Da die enrsprechenden Differenrialarten fehlen, 

können die Aufnahmen weder der westlichen noch 

der östlichen Nordalpenrasse von OBERDORFER 

(1978) zugeordnet werden. Zum gleichen Schluß 
kommt auch SMETTAN (1981) für seine Bestände 

im Kaisergebirge. Eine große Ähnlichkeit besteht mit 
den Aufnahmen der Caricerum ferrugineae-Pionier­

gesellschaft von THIMM (1953) und dem Caricerum 

ferrugineae in SÖYR1NKI (1954). Letzterer sieht Ses­
leria varia und Leontodon hispidus als Anzeiger für et­

was trockenere Verhältnisse, was auch mit den Beob­

achtungen im UG übereinstimmt. 

Rostseggenrasen, Ausbildung mit Festuca norica und 

Festuca pulchella 

Tabelle 7, Kartiereinheit 26 

Diese von der zulerzt beschriebenen etwas abwei­

chende Ausbildung wurde an einigen kleinen Flecken 

an den Dammwänden und bei der Unteren Viererkar­

scharte gefunden. Den Gesteinsumergrund bilden die 
Reichenhaller Schichten bzw. in der Viererkarscharte 

der dort ebenfalls lehmig verwitterende Alpine Mu­

schelkalk. 

Aufgrund der guten Wasserspeicherfähigkeit des 
lehmigen Bodens und der größeren Meereshöhe 
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(1900-2020 m) können sich hier Rostseggenrasen ab­

weichend von ihrem üblichen Vorkommen auch auf 

den ziemlich sonnigen südostexponierten Hängen des 

Damms entwickeln, sie sind allerdings auf rinnenför­

mige Mulden und Verflachungen kurz oberhalb der 
hier sehr zahlreichen kleinen Felsabbrüche be­

schränkt. 

Gegenüber der Ausbildung der subalpinen Stufe 

mit Rhododendron hirsurum und Tofieldia calyculata 
finden sich nur in den Aufnahmen dieser Karrierein­

heit Fesruca pulchella (Kennart des Caricetum ferrugi­

neae), Anthoxanmum odoratum, Potenrilla braunea­

na, Solidago virgaurea und Genrianella aspera, die ty­

pisch für den sonnigeren Standort sind und in den 

benachbarten Blaugras-Horstseggenhalden ebenfalls 

auftreten. 

Aufnahme 189 weicht von den übrigen physiogno­

misch stark ab durch das Vorkommen von Cirsium 

spinosissimum, die durch Beweidung gefördert wird; 

auch einige andere Beweidungs- und Nährsroffzeiger 
haben sich hier eingefunden. 

3.2.8. Kalk-Schneetälchen (Arabidetalia caeruleae 

Rüb.33) 

Spalierweidenrasen 

Salicetum rerusae-reticulatae Br.-Bl. 26 

Tabelle 8, Karriereinheit 27 

Nur sehr kleinflächig und an wenigen Stellen in der 

alpinen Stufe finden sich Spalietweidenrasen. Sie 

wachsen hier auf gut durchfeuchtetem, gefestigtem 

Schutt mit manchmal hohem Humusanreil, bevor­

zugt am Rand von Schneemulden mit einer Schneebe­

deckungsdauer von 7-8 Monaten (vgl. OBERDOR­
FER 1977). 

Die typische Anenkombination besteht aus einer 
Mischung von Arten des Schutts, der Schneetälchen 

und der Rasen des Verbands Seslerion variae; die Ge­

sellschaft ist mit 25-40 Arten pro Aufnahme die arten-

Abb. 13: Der Alpen-Hahnenfuß (Ranunculus alpesrris) ist in den Kalk-Schneetälchen sehr häufig, so auch hier in 
der Westlichen Karwendelgrube. 23.8.1989. Foto: Saitner. 
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Abb. 14: Die für die Gänsekressen-Böden namengebendeArt, die Blaue Gänsekresse (Arabis caerulea) ist eine Be­
sonderheit des Kalk-Schneetälchens der Westlichen Karwendelgrube. 23.8.1989. Foto: Saitner. 

reichste der Klasse. Die geringe Deckung (20-40%) 
und die niedrigen Anteile der beiden typischen Wei­
den deuten auf ein ziemlich initiales Stadium hin. Die 
einzigen Assoziationscharakterarten sind Salix retusa 
und Salix reticulata, die jedoch nur als "hold" anzuse­
hen sind (BRAUN-BLANQUET u. JE NY 1936). 
Die Gesellschaft ist so nur schlecht charakterisiert und 
oft werden nur sehr heterogene Assoziationsindividu­
en vorgefunden, worauf auch JE NY-UPS (1930), 
PIGNATTI-WIKUS (1960) und UPPERT (1966) 
hinweisen. Als Differemialarten gegenüber den Gän­
sekressenböden dienen vor allem die Rasenarten. Auf­
nahme 119 stammt aus einem Blockschuttfeld, daher 

treten hier einige Felsspaltenarten auf. 

WENDELBERGER (1962) ~rwähm eine Subasso­
ziation des Salicetum retusae-reticulatae von Carex ni­
gra (= parviflora), die mit ihren Teilcharakterarten an­
scheinend genau mit Aufnahme 206 übereinstimmt, 
jedoch fehlen in seiner Arbeit Tabellen. 

Gänsekressen-Schneeboden 

Arabiderum caeruleae Br.-Bl. 18 

Tabelle 8, Kartiereinheit 28 

Ein gut ausgebildetes Kalk-Schneetälchen mit Ara­
bis caerulea wurde hauptsächlich am Boden der West­
lichen Karwendelgrube gefunden. 

Die typischen Standorte dieser Gesellschaft sind 
feuchte und meist flache Ruhschurrböden mit äußerst 
langer Schneebedeckung (ca. 9 Monate). Durch die 
lange Schneebedeckung, die damit verbundene 
Schneedüngeransammlung und durch Einschwem­
mungen ist der Grund der Großdoline der Westlichen 
Karwendelgrube relativ feinerdereich. 

Die Gesellschaft ist deutlich zweischichtig mit einer 
gut ausgebildeten, teils dominierenden Moosschicht 
und einer niedrigen Krautschicht aus meist einzeln 
wachsenden, selten polsterförmigen Pflänzchen. Die 
Assoziationskennart Arabis caerulea und einige Ver­
bands- und Klassenkennarten sind hier verbreitet an-
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zurreffen. Im Gegensatz zu den Silikat-Schneetälchen 
kennzeichnen die Moose diese Gesellschaft nur 

schIech t, es sind keine Assoziationscharakterarten vor­

handen (OCHSNER 1954). 

Eine Anzahl von Arten bestätigt die enge Verwandt­

schaft mit den feuchten Ausbildungen der alpinen 

Schurrgesellschaften. Wegen der großen Ähnlichkeit 

des Verbands Arabidion mit den Kalk-Schuttfluren 

wurde dieser auch schon öfters zur Ordnung Thlas­

pietalia gestellt, so von BRAUN-BLANQUET u. 

JENNY (1926), JENNY-LIPS (1930) und DIERS­

SEN (1984). 

In der Westlichen Karwendelgrube steht der Gänse­

kres en-Schneeboden in Konraktzu alpinen Schuttge­
sellschaften und berührt an wenigen Stellen die 

schneefeuchten Polsterseggenrasen. 

3.2.9. Silikat-Schneetälchen ( alicetalia herbaceae 

Br. -BI. 26) 

Krautweiden-Schneetälchen 

Salicetum herbaceae Br.-BI. 13 
Tabelle 8, Kartiereinheit 29 

Am Nordosthang der Westlichen Karwendelgrube 
treten schön ausgebildete Krautweiden-Schneetäl­

chen auf. Sie sind dort ausschließlich auf dem meist 

tiefgründigen Windsediment (s. Kapitel 2.4. Böden) 

mit ca. 3 cm Humusauflage entwickelt. Der Boden ist 

immer gut durchfeuchtet, weitgehend entkalkt und 

weist pH-Werte zwischen 4,2 und 4,6 auf. Da die Be­

stände im Windschatten der Nördlichen Linderspitze 

und des Grenzkamms liegen, wird hier verhältnis­

mäßig viel Schnee abgelagert, die Schneebedeckung 

dauert etwa 7-8 Monate. Aufgrund der schattigen La­
ge bleibt der Schnee auch nach sommerlichen Schnee­

fällen besonders lange liegen. 

Kräuter und Moose bilden gemeinsam einen sehr 

niedrigen und dichten Teppich, nur die Horste von 

Luzula alpino-pilosa ragen weiter heraus. Außer der 

Abb. 15: Frühsommer-Aspekr des Kraurweiden-Schneerälchens mir dem Zwerg-Alpenglöckchen (Soldanella pu-
silla). 30.6.1988. Foto: Sairner. 
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Abb. 16: Das Gold-Fingerkraut (Potenrilla aurea) fällt durch sein leuchtendes Goldgelb im Hochsommer im 
dann eher langweilig grünen Silikar-Schneetälchen besonders auf. 23.8.1989. Foto: Sairner. 

Assoziationskennart Salix herbacea kommen hier re­

gelmäßig einige Verbands- und Klassenkennarten vor, 

dazu viele typische Begleiter. Bestandesteile mit Luzu­

la alpino-pilosa nehmen leicht herausragende Rücken 

ein und wären bei feinster Ausgrenzung schon dem 

Luzuletum alpino-pilosae Br.-Bl. 26 zuzuordnen, das 

nach OBERDORFER (1950) auch im Allgäu oft auf 
kleinstem Raum mit dem Salicetum herbaceae alter­

niert. 

Von den charakteristischen Schneetälchenmoosen 

kommen Polytrichum juniperinum, P. alpinum und P. 
norvegicum (= sexangulare), Pogonarum urnigerum, 

Pohlia drummondii, Kiaeria starkei und Anthelia ju­

ratzkana öfters in den Aufnahmen vor. In Aufnahme 

202 charakterisiertAnrhelia juratzkana einen Bestand, 
der nach BRAUN-BLANQUET (1964) einem An­

fangsstadium des Polyrricherum sexangularis ent­
spricht. . 

Entgegen den Feststellungen von LÜDI (1921) und 

BRAUN-BLANQUET u. JENNY (I 926), daß keine 
Therophyten (= Einjährigen) in dieser Gesellschaft zu 

finden sind, treten in den gefundenen Beständen Eu­
phrasia minima, Sedum atrarum und Gentiana nivalis 

teils häufig auf, was darauf hinweist, daß die Schnee­

bedeckungsdauer eher an der unteren Grenze der typi­
schen Spanne von 7-9 Monaten liegt. 

Zu den benachbarten schneefeuchten Polsterseg­

genrasen bestehen erwas unscharfe Übergänge. Scharf 
ist dagegen die Grenze zu den Kalk-Schuttfluren im 

Bereich der Hangwächte, weil dort der leicht ver­

schwemmbare Windsedimentboden durch Schmelz­
wasser erodiert ist. 

Beim Vergleich mit den aus der Schweiz beschriebe­

nen Assoziationsindividuen (s. BRAUN 1913, LÜDI 

1921, BRAUN-BLANQUET u. JENNY 1926) er­

scheinen die Bestände verarmt, was jedoch vor allem 
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auf chorologische Gründe zurückzuführen ist. Die 
von SÖYRlNKI (1954) auf der Frauenalpe im Wet­
tersteingebirge gefundenen Krautweiden-Fluren stim­
men floristisch sehr gut mit den Aufnahmen der West­
lichen Karwendelgrube überein. Es finden sich auffäl­
lig wenige Kalkzeiger, so daß die Bestände der 
typischen Ausbildung in OBERDORFER (1977) an­

zuschließen sind und nicht der Subassoziation poten­
tilletosum, die er als charakteristisch für die Nördli­
chen Kalkalpen angibt. 

3.2.10. Hochstaudenfluren (Adenostyletalia G. et J. 
Br.-BI. 31) 

Hochstaudenflur, Ausbildung mit Salix waldsteinia­

na und Veratrum album 

Tabelle 9, Kartiereinheit 30 

Hochstaudenfluren finden sich kleinflächig fast nur 

im Bereich des Latschenhangs, insbesondere in Rin­
nen , die lange schneebedeckt und gut durchfeuchtet 
sind. Der Boden ist humos, relativ tiefgründig, nähr­
stoffreich und gut durchlüftet. Auch an sekundär 
nährstoffreichen Stellen, z.B. am Weg zur Dammkar­
hütte auf offengelegten Tangelrendzinen mit entspre­

chender Stickstoffreisetzung, wachsen gerne Hoch­

stauden. 

Die Aufnahmen weisen schon auf Flächen von 8 -
12 m2 einen Artenbestand von jeweils über 50 höhe­

ren Pflanzen auf. Es lassen sich mehrere Krautschich­
ten unterscheiden mit "typischen" Hochstauden, 
niedrigeren Arten der Rostseggenrasen und schatten­

liebenden Kräutern als "Lückenbüßer". Beschattung 
und hohe Luftfeuchte in den Beständen begünstigen 

das Mooswachstum. 

Von den Kennarten der Ordnung und den dazuge­
hörigen Verbänden und Assoziationen kommen in 

den drei Aufnahmen insgesamt 13 Arten vor. Die 
Nachbarschaft zu Latschengebüschen und Rostseg­
genrasen bedingt eine starke Durchmischung mit den 

dort typischen Pflanzen. 

Es ist nicht möglich, die Aufnahmen eindeutig ei­
nem der beiden in Frage kommenden Verbände 
(Adenostylion alliariae oder Salicion waldsteinianae) 
zuzuordnen, da die wenigen differenzierenden Arten 

hier stets vermischt auftreten. Die häufige Durchdrin-

44 

gung verschiedener Hochstaudengesellschaften er­
wähnt auch LIPPERT (1966). 

Hochstaudenflur, Ausbildung mit Adenostyles 
glabra und Trisetum distichophyllum 

Tabelle 9, Kartiereinheit 31 

In der subalpinen Stufe wachsen auf einigen ge­
schützt gelegenen Flächen in der Nähe von Latschen­
gebüschen oder unter Felswänden auch Hochstauden­

fluren auf Ruhschutt. Größtenteils ist ihr Ursprung 
wohl sekundär. So ist ihr Vorkommen im Bereich der 
Dammkarhütte auf das Vergraben organischer Abfälle 
zurückzuführen, und am Latschenhang entstanden sie 
erst nach Abholzung der Latschen, der plötzlichen 
Freisetzung von Nährstoffen aus den hohen Humus­

auflagen und Überschuttung. Nur die Bestände unter­
halb der Felswände sind mehr oder weniger natürlich 
entstanden durch erhöhte Wasser- und Nährstofhu­

fuhr aus den Felsrinnen und Beweidung. Die Standor­
te sind stets feinerde- und humusreich und gut durch­
feuchtet, insbesondere an den Wandfüßen auch lange 
schneebedeckt. 

Deckung und Artenzahl sind geringer als in der zu­
vor beschriebenen Gesellschaft. Eine Anzahl von hin­

sichtlich Bodenenrwicklung anspruchsvolleren Hoch­
stauden und Begleitern fehlt dieser Ausbildung. Dage­
gen finden sich hier Arten des subalpinen SchuttS, 

insbesondere Adenostyles glabra. In Aufnahme 186 
vom Fuß einer Felswand kommen lediglich die Klas­
senkennart Viola biflora und die Adenostylion-Kenn­
an Peucedanum osrruthium vor, dazu viele Schutt­
und Rasenarten. Sie entspricht am ehesten einem 
Wildläger und leitet zur Dotonicum grandiflorum­

Cirsium spinosissimum-Gesellschaft über. 

Derartige Ausbildungen von Hochstaudenfluren 
auf Schutt werden von mehreren Autoren beschrie­
ben, so schon von KERNER VON MARILAUN 

(1863) als sogenannte "Karfluren" und von LÜDI 
(1921), THIMM (1953) und LIPPERT (1966). Da 

die Kenn- und Trennarten des Salicion waldsteinianae 
hier weitgehend zurücktreten, ist eine Zurodnung 
zum Adenostylion alliariae möglich. 

3.2.11. Latschengebüsche (innerhalb der Erico-Pine­
tea Horvat 59 und der Vaccinio-Piceetea Br.-BI. in Br.­

BI. et al. 39) 



Abb. 17: Die Untergrenze des karrierren Gebiers verläufr etwa in Mine des Bildes, wo der "Larsehenhang" mir seinen Lar­
sehen feldern und Sehunfluren von Waldgesellschaften und der begrünten Skipisrenplanierung abgelösr wird. Juli 1983. 

Fora: Pfadenhauer. 
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Latschengebüsch, reine Erica herbacea-Ausbildung 

Tabelle 10, Kartiereinheit 32 

Diese Kartiereinheit findet sich am Latschenhang 
mit Schwerpunkt im nordöstlichen Teil, wo sich 
Schutt- und Latschenzungen abwechseln. Oft sieht 
man frisch abgelagerten Schutt, was hier auch mit der 
relativ starken Lawinentätigkeit zusammenhängt. Es 
ist dort sonniger und der Hang ist etwas mehr nach 
Westen als nach Norden exponiert, kommt also in 
größeren Wärmegenuß als die Standorte der anderen 
Latschengebüsche. Die Latschengebüsche sind den 
ganzen Winter über schneebedeckt, apern aber zeitig 
aus (etwa im Mai). 

Die 1-2 m hohe Strauchschicht wird vorwiegend 
yon Pinus mugo var. prostrata gebildet. In der Schicht 
der Zwergsträucher und Kräuter bestimmen Rhodo­
dendron hirsutum, Erica herbacea, Vaccinium vitis­
idaea und V myrtillus das Bild; an wenigen besonders 
warmen und flachgründigen Standorten findet sich 
auch Daphne striata ein. Die Deckung der Moos­
schicht schwankt mit 5-75% sehr in Abhängigkeit von 
Beschattung, Feuchte und Nadelstreu. Besonders häu­
fig sind Hylocomium splendens, Tortella tortuosa, 
Rhytidiadelphus triquetrus, Fissidens cristatus und 
Dicranum scoparium. 

Vaccinium myrtillus kennzeichnet reifere Latschen­
gebüsche, wonach u.a. AICHINGER (1933) ver­
schiedene Ausbildungen unterscheidet. In dieser Kar­
tierung wurde eine solche weitere Differenzierung 
nicht vorgenommen, da die Deckung der Zwergsträu­
cher sehr kleinräumig wechselt und eine entsprechend 
gute Orientierung und Begehbarkeit in den Lat­
schenbeständen oft nicht gegeben ist. 

Die Auf teilung der Latschengebüsche der Kalkalpen 
auf die Klassen Erico-Pinetea und Vaccino-Pinetea ist 
problematisch, da Übergänge und Dutchdringungen 
der verschiedenen Gesellschaften die Regel sind und 
die übliche Sukzession auf Kalk ohne scharf abzugren­
zende Übergangsstadien von Erica herbacea-reichen 
Ausbildungen bis zu Beständen mit reichlich Rhodo­
dendron ferrugineum verläuft. Die gesellschaftssyste­
matische Einordnung dieser Bestände ist also noch 
sehr unsicher (vgl. auch AICHINGER 1933, ZÖTTL 
1951, PIGNATTI-WIKUS 1%0, SMETTAN 1981 
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u. ELLENBERG 1982). Da in den Latschengebü­
schen der Nördlichen Kalkalpen die azidophilen Ar­
ten überwiegen, schlägt SMETTAN (1981) vor, sie in 
einem neuen Unterverband Vaccinio-Pinion mugi im 
Verband Vaccinio-Piceion zu vereinigen. Im bestehen­
den System ist die hier beschriebene Kartiereinheit 
dem Rhododendro hirsuti-Mugetum prostratae Br.­
BI. 39 em. Oberd. 57 anzuschließen. 

Latschengebüsch, Erica herbacea-Ausbildung mit 
Lycopodium annotinum und Gymnocarpium dry­
opteris 

Tabelle 10, Kartiereinheit 33 

Diese Ausbildung mit mehr Feuchte- und Versaue­
rungszeigern ist am Latschenhang insbesondere an 
den Rändern des größeren Latschenfelds und im In­
nern kleinerer Bestände sehr verbreitet. Der Boden ist 
weiter entwickelt, tiefgründiger und stärker versauert 
als bei der vorigen Kartiereinheit. Die nordwest- bis 
nordostexponierte Lage, die Verschattung durch nahe 
Felswände und der dichte Strauch- und Latschenbe­
wuchs begünstigen Rohhumusbildung und eine meist 
üppige Moosschicht. Oft werden die niederliegenden 
Teile der Latschenstämme von Moosen und Zwerg­
sträuchern besiedelt und bilden so mit der Zeit einen 
Bestandteil des Bodens. 

Die meisten Arten sind dieser Ausbildung und der 
reinen Erica herbacea-Ausbildung gemeinsam. Ge­
genüber der letztgenannten differenzieren gut die säu­
re- und feuchtigkeitsliebenden Arten Lycopodium an­
notinum, Gymnocarpium dryopteris und Calamagro­
stis villosa. In der Moosschicht ist Hylocomium 
splendens sehr verbreitet; vereinzelt tritt auch schon 
Sphagnum quinquefarium auf. Das Fehlen von Rho­
dodendron ferrugineum und Rh. intermedium und 
das Vorhandensein von Erica herbacea und einigen an­
deren Arten unterscheiden diese Kartiereinheit von 
der noch weiter entwickelten im Folgenden beschrie­
benen Gesellschaft. Die Kartiereinheit steht zwischen 
den Klassen Erico-Pintea und Vaccinio-Piceetea; bei 
Vergleich der jeweiligen Kennartenzahlen ergibt sich 
schon ein deutliches Übergewicht der Vaccinio-Picee­
tea-Arten. 

Eine ähnliche Unterscheidung der Latschengebü­
sche erfolgt bei THIELE (1978), der reife Schneehei-



de-Alpenrosengebüsche mit Prenanthes purpurea und 
Lycopodium annotinum von den initialeren Gesell­
schaften trennt. Er differenziert weiter in eine Lycopo­

dium-Ausbildung mit Calamagrostis villosa und eine 
Reine Lycopodium-Ausbildung, wobei auffällt, daß 

dort auch Gymnocarpium dryopteris vermehrt auf­
tritt. In den Tabellen von LIPPERT (1966) und HER­

TER (1990) kennzeichnet das Vorkommen von Lyco­
podium annotinum ebenfalls reifere Stadien. 

Latschengebüsch, Ausbildung mit Rhododendron 
ferrugineum und Rhododendron intermedium 

Tabelle 10, Kartiereinheit 34 

Diese Gesellschaft ist beschränkt auf die inneren 
Teile des großen Latschenfelds und die Hangstücke, 
die unbeeinflußt von frischem Schutt sind. Die Expo­
sition der Flächen ist vorwiegend Nord; nur dort, wo 
die Kreuzwand das Latschenfeld tagsüber lange be­

schattet, auch West. Die Hangneigung kann bis über 
40° betragen. Der sehr tiefgründige Boden (bis> 1 m) 
ist als "dystrophe Tangelrendzina" zu bezeichnen und 
weist pH-Werte zwischen 3,3 und 3,9 auf. Bedingt 

durch die starke Beschattung, den geringen Wärmege­
nuß und den dichten Latschen- und Zwergstrauchbe­
wuchs sind der Boden und das Bestandesinnere sehr 

feucht. Die niederliegenden Latschenstämme werden 
intensiv von Moosen, Zwergsträuchern, Farnen und 

Bärlapp überwachsen; die Isolierung vom Kalkunter­
grund ist so besonders ausgeprägt. Die Moosschicht ist 
auffällig gut ausgebildet und besteht aus sehr feuchtig­
keitsliebenden Arten; Sphagnum nemoreum und Sph. 

quinquefarium haben in dieser Ausbildung eindeutig 

ihren Verbreitungsschwerpunkt. 

Die Kennarten innerhalb der Klasse Vaccinio-Picee­

tea überwiegen bei weitem. Besonders die Aufnahmen 
117 und 122, denen Rhododendron hirsutum fehlt, 
können schon als Rhododendretum ferruginei (muge­

tosum) Br.-Bl. 27 angesehen werden. 

Der primäre Bastard Rhododendron intermedium 
wird hier mit Rhododendron ferrugineum in einer 

Trennartengruppe zusammengefaßt, da sein Vorkom­
men nach ZOLLITSCH (1927) diesem am meisten 

ähnelt, z.B. hinsichtlich seiner geringen Wurzel tiefe 
und der niedrigen pH-Werte in der Rhizosphäre. Au­
ßerdem werten BRAUN-BLANQUET, PALL-

MANN u. BACH (1954) und ELLEN BERG (1982) 

diesen Bastard wie auch Rhododendron ferrugineum 
als Charakterart der Vaccinio-Piceetalia bzw. des Rho­

dodendron-Vaccinion. Die Abgrenzung zur vorigen 
Kartiereinheit wird nicht nur durch die häufigen 
Durchdringungen erschwert, sondern auch dadurch, 
daß der primäre Bastard Rhododendron intermedium 
durch Rückkreuzungen vollständige gleitende Reihen 
zwischen seinen Eltern bildet und dann kaum eindeu­
tig feststellbar ist (SCHROETER 1926). Als Rhodo­
dendron intermedium wurden bei dieser Untersu­
chung daher nur die Exemplare angesehen, die minde­
stens etwa die Mitte zwischen den Eltern hielten oder 
mehr zu Rh. ferrugineum tendierten. Reife Stadien 
von Latschengebüschen mit Rhododendron ferrugi­
neum u. Rh. intermedium werden aus den Kalkalpen 
ziemlich häufig beschrieben, z.B. von ZÖTTL 

(1951), THIMM (1953) und den im Folgenden ge­
nannten Verfassern. Im Rhododendro-Vaccinierum 
mugetosum bei LIPPERT (1966) fehlt Rhododen­

dron hirsurum ganz. Autoren wie AlCHINGER 
(1933), WENDELBERGER (1971) , MAYER 
(1974), SMETTAN (1981) und HERTER (1990) se­
hen in den Beständen mit Rhododendron hirsurum 
und Rh. ferrugineum auf Kalk nur abweichende Aus­
bildungen oder Subassoziationen des Karbonat-Al­

penrosengebüsches. 

Latschengebüsch, Ausbildung mit Dryas octopetala 

und Salix reticulata 

Tabelle 10, Kartiereinheit 35 

Diese Gesellschaft tritt nur selten und kleinflächig 
in den Latschenfeldern unterhalb der Dammkarhütte 
auf. Ihre Standorte sind kühl und relativ lange schnee­
bedeckt. Der Boden ist treppig und mittel- bis flach­

gründig. 

Die hier nur bis zu 60 cm hohen Latschen bedecken 
lediglich 2-20% der Fläche. Da an diesen Flecken stets 
Wildpfade hindurch- oder vorbeiführen, kommt als 
Ursache des schlechten Latschenwuchses Regression 
durch Tritt und Beweidung in Frage. Nach BRAUN­
BLANQUET, PALLMANN u. BACH (1954) und 

SCHWEINGRUBER (1972) wären auch lange 
Schneebedeckung oder Lawinen bzw. Schneeschurf 
als Grund denkbar. 
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Außer den Zwergsträuchern Rhododendron hirsu­
turn und Vaccinium uliginosum prägen insbesondere 
Arten der Polsterseggenrasen und Kalk-Schneetälchen 
die Bestände. Im Herbst fällt das leuchtende Rot von 
Arcrostaphylos alpinus schon von weitem ins Auge. 
Außerdem zeigt die floristische Zusammensetzung 
noch Beziehungen zu der Krähenbeer-Vaccinienhei­
de, zu der sie an einer Stelle auch räumlich benachbart 
ist. 

Derartige Bestände wurden aus dem bayerischen Al­
penraum bisher wenig beschrieben, sind nach eigenen 
Beobachtungen jedoch immer wieder anzutreffen. 
Die initiale Ausbildung des Rhododendro-Mugetum 
mit Carex firma und Gentiana clusii bei LIPPERT 
(1966) ähnelt dieser Kartiereinheit kaum. Jedoch er­
wähnen BRAUN-BLANQUET, PALLMANN u. 
BACH (1954) aus dem Schweizerischen National­
park, daß ein dichtschließender Teppich von Arctosta­
phylos alpinus, Salix reticulata und Dryas ocropetala 
typisch für Bestandeslücken ist. Insbesondere ihr Mu­
gero-Rhodoretum hirsuti arcrostaphylerosum alpinae 
hat sehr große Ähnlichkeit mit den Aufnahmen vom 
Latschenhang. Auch das Rhododendro hirsuti-Muge­
turn salicerosum retusae von SCHWEINGRUBER 
(1972) aus dem Berner Oberland ist mit der hier be­
schriebenen Ausbildung ökologisch und floristisch 
nahe verwandt. 

3.2.12. Zwergstrauchheiden (innerhalb Rhododen­
dro-Vaccinion Br.-BI. 26) 

Krähenbeer-Vaccinienheide 
Empetro-Vaccinietum Br.-Bl. 26 
Tabelle 10, Kartiereinheit 36 

In einem kleinen Bereich inmitten des großen Lat­
schenfelds unterhalb der Dammkarhütte findet sich 
eine fragmentarisch ausgebildete Zwergstrauchheide. 
Sie liegt in Nordwestexposirion unterhalb eines steilen 
Hangs mit Rhododendron ferrugineum-reichen Lat­
schengebüschen. In der unterschiedlich hohen Hu­
musdecke wurden pH-Werte um 4,9 gemessen. Die 
Geländegestalt bedingt eine starke Verschattung und 
lange Schnee bedeckung. 

Da einige Gamswechsel hindurchführen, ist es mög­
lich, daß Degradation von azidiphilen Latschengebü­
schen eine Rolle spielte. Andererseits können aber 
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auch die geringe Neigung des Geländes und der nied­
rige Bewuchs die Ursache dafür sein, daß die Gemsen 
bevorzugt an dieser Stelle den Latschenhang queren. 
Von einer Schlägerung oder einem Abbrennen der 
Latschen, was nachAICHINGER (1933) die Krähen­
beer-Vaccinienheide in den Kalkalpen bedingt, ist hier 
nach Auskunft von HORNSTEINER (1988 md!.) 
nichts bekannt. 

Pinus mugo wird in diesen Beständen höchstens 70 
cm hoch und deckt erwa 20% der Fläche. In der 
Krautschicht finden sich die Assoziationskennart Em­
petrum hermaphroditum und meist reichlich einige 
Verbands- und Ordnungskennarten, außerdem noch 
die beiden namengebenden Kennarten des Arcrosta­
phylo alpinae-Loiseleurietum. Besonders originell 
wirkt die sonst an Windecken typische Loiseleuria 
procumbens in den üppig wuchernden Sphagnum­
Polstern, wo sie notgedrungen aufrechte Triebe ent­
wickeln muß (vgl. Abb. 18). 

Daneben findet man Rhododendron hirsutum und 
Arten der Polsterseggenrasen und Schneetälchen. Laut 
BRAUN-BLANQUET, PALLMANN u. BACH 
(1954) sind Dryas ocropetala und Salix reticulata in 
dieser Gesellschaft ein Zeichen für Regression. 

Die gut enrwickelte Moosschicht besteht zu großen 
Teilen aus Sphagnum-Spezies (besonders Sph. nemo­
reum), Hylocomium splendens, Polyrrichum formo­
sum und stellenweise Rhacomirrium lanuginosum. 
Von den hier häufigen Flechten zählen nach PALL­
MANN u. HAFFTER (1933) Cladonia rangiferina 
und Cetraria islandica zur typischen Artenverbind ung 
des Empetro-Vaccinierums. 

Die Gesellschaft steht sowohl floristisch als auch 
räumlich zwischen den geschlossenen Latschenbe­
ständen mit Rhododendron ferrugineum und Rh. in­
termedium und der offenen Ausbildung mit Dryas oc­
topetala und Salix reticulata. 

Der Vergleich mit den Beschreibungen und Tabel­
len von Krähenbeer-Vaccinienheiden in PALL­
MANN u. HAFFTER (1933) , LÜDI (1948), 
BRAUN-BLANQUET, PALLMANN u. BACH 
(1954), SCHWEINGRUBER (1972) und SMET­
TAN (1981) zeigt gute Übereinstimmung mit den 
beiden Aufnahmen vom Latschenhang, so daß eine 



Abb. 18: Ausschnitt aus der Krähenbeer-Vaccinienheide mit Torfmoosen (Sphagnum spec.), Gemsheide (Loise­
leuria procumbens), Krähenbeere (Empetrum hermaphroditum), Rauschbeere (Vaccinium uliginosum) u.a. 
28.9.1988. Foto: Saitner. 

Zuordnung als fragmentarisch entwickelte Ausbil­

dung vertretbar ist. Floristisch und standörtlich sehr 

verwandte Bestände eines Vaccinietum u1iginosi (Sy­

nonym für Vaccinio-Empetretum) und eines Loise­

leurietum-Fragements beschreibt VARESCHI (1931) 

aus dem südlichen Karwendel; zusätzlich tritt dort 

noch Andromeda polifolia auf. In den Kalkalpen, ins­

besondere in den Bayerischen Alpen, scheint die Ge­

sellschaft sehr selten zu sein. 

3 .2.13. Karrenkomplexe 

Tabelle 11, Kartiereinheit 37 

Von dieser Kartiereinheit wurden nur Komplexauf­

nahmen gemacht, da sie auch später bei der Kartie­

rung nur als Komplex zu erfassen waren. Eine gesell­

schaftssystematische Einordnung entfällt deshalb. 

Karrenfelsen finden sich im UG ausschließlich auf 

dem Damm und unterhalb der Sprenghütte. Sie bie­

ten den Pflanzen äußerst gegensätzliche Wuchsorte 

von Karrenklüften mit über 1 m Tiefe bis zur expo-

nierten Felsoberfläche. Die meisten Vertiefungen ent­

halten einen tonig-humosen Boden von verschiedener 

Höhe und mit sehr unterschiedlichen Feuchtigkeits­

verhältnissen. Die Dauer der Schneebedeckung ist im 

Durchschnitt wegen der hohen und oft nordexponier­
ten Lage lang (ca. 7-8 Monate). 

Die Felsflächen sind nur zum kleinsten Teil bewach­

sen. Obwohl die Exposition der Aufnahmen unter­

schiedlich ist und die Karrenfelsbildungen sehr ver­

schieden aussehen können, fällt trotzdem noch eine 

große floristische Ähnlichkeit der Aufnahmen unter­

einander auf. Ebenso, wie die Karrenfelsen aus einer 

typischen Kombination von Kleinstrukturen beste­

hen, läßt sich auch eine den Wuchsonen entsprechen­

de typische Artenkombination feststellen. 

In den Spalten der sonnigeren Felsen (Aufn. 185 u. 

205) finden sich Arten wie Valeriana montana, 

Adenostyles alliariae und Geranium sylvaticum, die 

don teilweise ihre höchstgelegenen Fundorte errei-
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chen. Die schattigen Karrenklüfte und -rinnen werden 

von hier sehr typischen Farnen besiedelt (Cystopteris 
regia, Asplenium viride, Polystichum lonchitis). In 
den Klüften und schattig gelegenen Schuttflecken 
wachsen v.a. Arten der Schuttfluren und Heliosperma 
quadridentatum. Campanula cochelariifolia und Ara­

bis pumila begnügen sich mit kleineren Spalten und 
Rissen. 

In den muldenartigen Vertiefungen mit schon be­
deutender Humusansammlung sind in kühleren und 

feuchteren Lagen viele für Kalk-Schneetälchen typi­
sche Pflanzen anzutreffen. Auf exponierten humusrei­
chen Flecken siedeln sich trockenheitsverträgliche Ar­
ten der alpinen Rasen an. 

Die meist feuchtigkeitsliebenden Moose wachsen 
fast ausschließlich in den Spalten und Klüften. 

In den pflanzensoziologischen Arbeiten der letzten 

Jahrzehnte gibt es nur selten Hinweise auf Karrenfels­
vegetation, da die übliche Methodik der Aufnahme 

und Auswertung hier nur schlecht anzuwenden ist. 
Karrenfelder und die Vegetation ihrer Kleinstandorte 
beschreiben OETTLI (1903), LÜDI (1921) und 
THIMM (1953). Auch letztere erwähnt von flachen 

Einmuldungen die hier wohl typischen Kalk-Schnee­
tälchenarten. 

WENNINGER (1951) bezeichnet eine Viola bif­
lora-Heliosperma quadrifidum (= quadridentatum)­

Aggregation als typische Kluftflur der Karrenfelsen. 
Wenn man die Karrenspalten auf dem Damm isoliert 
betrachtet, entspricht ihre Vegetation dem Heliosper­

mae-Cystopteridetum regiae in OBERDORFER 

(1977). 

3.3 . Bemerkungen zur Flora 

Trotz der geringen Größe des Arbeitsgebiets wurden 
hier zahlreiche Arten gefunden, die in den Bayerischen 

Alpen allgemein selten sind, aufgrund der geringen 
Erforschung dieser Gegend darunter auch einige, die 
bisher unbekannt für das Meßtischblatt Mittenwald 

8533 bzw. den bayerischen Anteil des Karwendelge­
birges waren (vgl. SAITNER 1989b, SCHÖNFEL­

DER u. BRESINSKY 1990). 

Schon SENDTNER (1854, S. 749) weist auf das 

zahlreiche Vorkommen von Minuartia austriaca "am 
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Karwendl im Damkahr" hin, die sonst in den Bayeri­

schen Alpen allerdings sehr selten ist. Als sogenannte 
"Nunatakpflanzen", die die Vereisungsperiode an 
schneefreien Orten überdauern konnten, gelten Petro­
callis pyrenaica, Draba tomentosa und Saussurea pyg­

maea (s. THIMM 1953, GAMS 1958), die an der 
Westlichen Karwendelspitze und am Südlichen Kar­
wendelkopf zu finden sind. 

Da bei den Vegetationsaufnahmen Festuca norica 
und F. puccinellii nicht immer auseinandergehalten 
wurden, wurden sie in den Tabellen unter Festuca vio­
lacea agg. zusammengefaßt. Auf dem Damm kommt 
anscheinend nur F. norica vor, die bisher im bayeri­
schen Alpenraum nur vom Berchtesgadener Gebiet 

bekannt war. Eine Chromosomen untersuchung, 
freundlicherweise durchgeführt von Herrn Prof. Dr. F. 
Zeller an der TU München-Weihenstephan, konnte 
inzwischen bestätigen, daß es sich um die diploide Sip­

pe handelt, die hiermit erstmals für Deutschland 

nachgewiesen wurde (vgl. MARKGRAF-DANNEN­
BERG in SAITNER (1989 b)). Für Festuca puccinel­
lii ist es der bisher östlichste Fundpunkt in Bayern. 

Weitere Besonderheiten sind z.B. Arabis caerulea 

(neu für das bayerische Karwendelgebirge) , Alchemil­
la flabellata (neu für den Mittelstück der Bayerischen 
Alpen), Alchemilla colorata, Primula minima, Tofiel­

dia pusilla, Juncus jacquinii (neu für das bayerische 
Karwendelgebirge), Luzula alpina (det. Kirschner, in 

L. campestris agg. enthalten), Luzula alpino-pilosa 
und Trisetum spicatum (östlichster Fundpunkt in den 

Bayerischen Alpen). 

Bei Anthoxanthum odoratum handelt es sich mit 
hoher Wahrscheinlichkeit in allen Fällen um die erst 

seit kurzem abgetrennte Art A. alpinum (LOTTO 

1989 mdl.). 

3.4. Moose 

Um Aussagen zur Verbreitung der Moose in den 
Kartiereinheiten machen zu können, wurden die 
Moosaufsammlungen von insgesamt 61 Vegetations­
aufnahmen ausgewertet. Bei allen Aufnahmen wurden 

auch die Moose (soweit vorhanden) eingesammelt, da 
die Absicht bestand, sie samt Deckungsgrad in die Ta­
bellen zu übernehmen, jedoch erwies sich dieses Vor­

haben aus verschiedenen Gründen als undurchführ-



bar. In den ausgewerteten Aufnahmen wurden 84 bis 
zur Art bestimmbare Spezies entdeckt. 

Stellenweise deutliche Tendenzen einer Gesell­

schafts- bzw. StandortSbevorzugung durch bestimmte 
Moose, die auch in der Literatur größtenteils bestätigt 
werden, zeigen sich bei den Felsfluren, Schurrgesell­
schaften, Krautweiden-Schneetälchen und Latschen­

gebüschen (vgl. BRAUN-BLANQUET u. JENNY 
1926, OCHSNER 1954, SÖYRINKlI954, POELT 

1955, FRIEDEL 1956, SMETTAN 1982, FRAHM 
u. FREY 1983, DIERSSEN 1984). 

Als besonders typisch in den jeweiligen Gesellschaf­
ten - auch auf grund des Literaturvergleichs - können 

folgende Arten gelten: 

Felsen der alpinen Stufe: Tortula mucronifolia, Di­
trichum flexicaule, Bryum pallescens, Barbula rigidu­

la, Grimmia anodon 
auf Steinen, v.a. in Schuttgesellschaften: Tortula 

norvegica, Pseudoleskea incurvata, Rhynchostegium 
murale, Gymnostomum aeruginosum, Campylium 

halleri, Mnium spinosum, Encalypta streptocarpa 
Gänsekressenboden: Preissia quadrata, Drepanoc­

ladus revolvens 
Krautweiden-Schneetälchen: Polytrichum norve­

gicum, P. alpinum, P. juniperinum, Pohlia drummon­

dii, Sanionia uncinata, Pogonatum urnigerum, Kiae­
ria starkei, Anthelia juratzkana, Philonotis tomentella, 
Bartramia ithyphylla (wegen der großen Bedeutung 

der Moose für diese Gesellschaft wurden alle 8 Auf­

sammlungen ausgewertet) 
Latschengebüsche: Hylocomium splendens, H. py­

renaicum, Dicranum scoparium, Rhytidiadelphus tri­
quetrus, Pleurozium schreberi, Mylia taylorii, Polytri­

chum formosum (auch sehr typisch für Krähenbeer­
Vaccinienheide); in besonders feuchten und rohhu­

musreichen Beständen: Sphagnum quinquefarium, 

Sph. nemoreum. 

In den Gesellschaften der Ordnung Seslerietalia fin­
det sich eine besonders vielfältige Moosvegetation, 
wobei aber keine Arten auftreten, die nur hier charak­

teristisch wären (vgl. OCHSNER 1954). 

4. Tourismus 

Im Hinblick auf den Schutzstatus des Untersu­
chungsgebiets und die intensive touristische Erschlie-

ßung schien es besonders interessant, auch die Beein­
flussung des Tourismus auf die Vegetation festzustel­
len. Außer wenigen mündlichen Mitteilungen lagen 
jedoch kaum Informationen zum Zustand der Vegeta­
tion zu Beginn der Seilbahnerschließung vor; ältere 
Kartierungen oder Bestandsaufnahmen mit der erfor­
derlichen Genauigkeit sind nicht vorhanden. Die fol­
genden Feststellungen beruhen daher größtenteils auf 
eigenen Beobachtungen (z.B. Vergleich der geschädig­
ten mit der Kontaktvegetation) und auf Hinweisen 
aus der Literatur. 

Es lassen sich geplanteÄnderungen, die oft eine Ver­
nichtung von Ökosystemen darstellen (Bau von Infra­
struktur wie Seilbahn, Wegen, Skiabfahrten usw.) von 
nicht geplan ten Änderungen (Folgeerscheinungen wie 
Begehen, Lagern, Verschmutzung) unterscheiden 
(SEIBERT 1974). Während der Untersuchungen hat 

es sich herausgestellt, daß die geplanten Änderungen 
hier nicht nur die Vegetation am schwerwiegendsten 
geschädigt haben , sondern auch flächen mäßig die 

weitaus größere Bedeutung haben. 

4.1. Übersicht der touristischen Erschließung 

(zusammengestellt nach: LÖBL 1955, WÜNNEN­
BERG 1970, KELLER u. HIEBELER 1981, MEl­
DER 1988, HORNSTEINER 1989 mdl., SCHIE­
DERMAYER 1989 mdl. , eigenen Beobachtungen) 

1912: Bau der Bahnlinie Garmisch-Innsbruck über 

Mirrenwald und damit Beginn des modernen 
Fremdenverkehrs in Mirrenwald 

1934: Skiclub Mirrenwald erschließt Dammkar für 
Skifahrer 

1935: Bau der ersten Bergwachthütte am Bödele 

(nach Lawinenzerstörungen 1937 und 1940 je­
weils wieder in der Nähe aufgebaut) 

1949: Bau der Bergwachthürre am jetzigen Standort 
(Erweiterung 1961-1963) 

1950: Bau der Dammkarhürre, Bau des Wegs über 
den Latschenhang 

1955- Baubeginn der Karwendelbahn, wegen Kon-
1956: kurs bleiben Fundamente und Rohbau vorerst 

stehen 
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1965-

1967: FertigsteIl ung der Karwendelbahn 

1969: Beginn der Pistenpräparierung, Wegebau in der 

Westlichen Karwendelgrube (Erweiterung und 

Neuanlage der Steige: Geländebewegungen von 

500 m 21250 m3, Kosten 40.000 DM) 

1970: Planierung des Bödele zur Verbesserung der 

Skiabfahrt (Geländebewegungen ca. 600 m3, 

Kosten 20.000 DM), Bau der Schrägfahrt, 

Bau der Lawinensprengbahn mit Sprenghütte 

(100 m3 Felsaushub, Kosten 100.000 DM) 

1971- Anlage des Mittenwalder Höhenwegs und des 

1973: Heinrich-Noe-Wegs 

1974: Bau des Fußgängertunnels zur Unteren Damm­

karscharte (440 m lang, 2,5 m breit, 2200 m3 

Felsaushub, Kosten 1,8 Mio DM) und einer Pi­

stenraupengarage am Tunnelausgang, Auf­

schüttung des Aushubs an SW-Seite der Berg­

station 

1975: Erweiterung des Forstwegs von Mittenwald 

zum Banker! 

1976: Bau der Rampe an Schrägfahrt (Stahlkonstruk­

tion, Kosten 35.000 DM) 

1987: Bau des Pistenwegs durch das Dammkar bis zur 

Schrägfahrt (Verschiebung von 2000 m3 Geröll, 

Kosten 80.000 DM) 

1988: Planierung und Sprengungen zwischen Unterer 

Dammkarscharte und Schrägfahrt, Sprengung 

von 10 großen Felsbrocken im Dammkar 

1990: ungenehmigtes Einbetonieren von 3 Stahlan­

kern am Ostrand des Dammkars, um die Pi­

stenraupe mittels Stahlseilen hochziehen zu 

können. 

4.2. Touristische Infrastruktur 

4.2.1. Karwendelbahn 

Mit dem Bau der Seilbahn wurde erstmals 1955 be­

gonnen, also schon vor dem Inkrafttreten der Natur-

Abb. 19: Die Bergsrarion der Karwendelbahn mir der kahlen Aufschürrung des Aushubs vom Fußgängerrunnel. 
17.8. 1987. Fora: Sairner. 
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schurzverordnung. Die Finanzierung war aber nicht 
gesichert und das Projekt konnte erst 1965 weiterge­
bautwerden; in die Naturschutzverordnung wurde die 
Genehmigung der Bahn mit aufgenommen. 

Die 2486 m lange Großkabinenbahn führt von Mit­
tenwald (938 m) bis zum Rand der Westlichen Kar­
wendelgrube (2254 m) und ist ganzjährig in Betrieb. 
Die beste Auslastung besteht im Sommerhalbjahr. Et­
wa 80% der Bahnbenutzer lassen sich in dieser Zeit 
auch wieder herunterfahren (MElDER 1988). 

Die Tagesgaststätte in der Bergstation ist für 204 
Personen konzipiert, während an der Talstation der­
zeit 450 Aurostellplätze zur Verfügung stehen (RE­
GIERUNG VON OBERBAYERN 1975). Für die 
Bergstation besteht bisher keine geregelte Abwasser­
entsorgung, das Abwasser wird in das verkarstete Kalk­

gebirge geleitet. 

Der Seilbahn bau zog viele Maßnahmen im Rahmen 
der touristischen Erschließung nach sich. Vor allem, 
weil hier eine ausgesprochen hochalpine Gefahrenzo-

Abb. 20: Die Dammkarhütte am Bödele. 23.9. 1988. 

ne für den Durchschnirrsskifahrer erschlossen wurde, 
ergaben sich in den folgenden Jahren noch erhebliche 
"Notwendigkeiten" zur Sicherung und Verbesserung 
der Abfahrt. 

4.2.2. Dammkarhütte 

Die privat bewirtschaftete Dammkarhütte am Bö­
dele hat jeweils von Ostern bis Ende September geöff­
net. Pro Saison sind etwa 6000 Tagesgäste zu verzeich­
nen, von denen 5-7% Soldaten der umliegenden Ka­
sernen sind. 20-30% der Besucher sind Stammgäste 
(HORNSTEINER 1989 md!.). Es sind 12 Übernach­
rungsplätze vorhanden, doch ist ihre Ausnutzung zu­
mindest an Wochentagen nur gering, weil die Hütte 
von der Bergstation oder Mittenwald aus schnell er­
reichbar ist und an keiner Hauptwanderroute liegt. 

4.2.3. Wege 

Als besondere Attraktion in der Umgebung der 
Bergstation gehen die bei den teils versicherten Steige 
"Mittenwalder Höhenweg" und "Heinrich Noe-Weg" 

Foto: Saitner. 
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außerhalb des UG. Nach Auskunft von MElDER 
(1988) werden diese Wege mehr begangen als der Ab­
stieg ins Dammkar. Am häufigsten benutzt wird si­
cherlich der Rundweg in der Westlichen Karwendel­
grube. Stärker frequentiert ist auch der Weg zur 
Dammkarhütte über den Latschenhang. 

Je nach der vorher vorhandenen Vegetation und der 
Steilheit des Geländes sind die Wegbaumaßnahmen 
sehr verschieden zu beurteilen. Die Pfade in den 
Schuttflächen ergaben die geringsten Veränderungen, 
während bei Einschnitt der Wege in alpine Rasen und 
das Krautweiden-Schneetälchen bergseitig erosions­
anfällige Anbrüche entstanden, die durch Trittschä­
den noch vergrößert werden. Beim querenden Weg 
durch das Krautweiden-Schneetälchen ist eine StÖ­
rung des Wasserhaushalts durch eine Unterbrechung 
des Oberflächen- und oberflächen nahen Abflusses an­
zunehmen (vgl. RINGLER 1983); dies deutet sich 
durch abweichende, weniger chionophile (= schneelie­
bende) Vegetation direkt unterhalb des Wegs an. 

Der Wegebau im Latschenhang stellte einen erheb­
lichen landschaftlichen Eingriff dar. Der Weg wurde 
mit breiten Serpentinen zu einem großen Teil durch 
die Latschenbestände mit Rhododendron ferrugine­
um und Rh. intermedium gelegt und zerschneidet die­
sen für die Kalkalpen relativ seltenen großflächigen 
Bestand völlig. Durch das Freilegen der in dieser Ge­
sellschaft besonders hohen und stickstoffreichen Hu­
musauflagen wurden diese entweder schnell wegeto­
diert oder dienen jetzt Hochstaudenfluren als Stand­

ort. 

4.3 Sommertourismus 

4.3.1. Trittbelastung und Abtrorzer 

Zur Auswirkung des Tritts auf Pflanzengesellschaf­
ten der alpinen und subalpinen Stufe liegen schon sehr 
zahlreiche Untersuchungen vor. Wie auch im Bereich 
der Westlichen Karwendelgrube festzustellen ist, ver­
ändern sich mit zunehmender Trittbelastung die alpi­
nen Rasen nach folgendem Schema (s . RINGLER 
1983): Verschwinden einzelner besonders trittemp­
findlicher Arten - Abnahme des Deckungsgrades der 

Vegetation - Offenlegung des Humus - Erosion des 
Humus bis zum Gesteinsuntergrund (in Muldenlagen 
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nur Verminderung und Verdichung). Übereinstim­
mend mit BERG (1981) und SPANDAU (1988) 
konnte beobachtet werden, daß in den Polsterseggen­
rasen Silene acaulis, Sesleria varia und Dryas octope­
tala bei Tritt am längsten überleben und bei geringer 
Belastung Festuca pumila noch gefördert wird, weil sie 
durch ihre kräftigen Blattscheiden besser geschützt ist. 
Da die stark betretenen Flächen hauptsächlich am 
Grat gelegen sind, läßt sich hier aber der Einfluß na­
türlicher und anthropogener Faktoren nicht eindeutig 
trennen. 

Verschiedenen Untersuchungen zufolge (z.B. WIL­
LARD u. MARR 1970, SEIBERT 1974) sind allge­
mein besonders trockene und besonders nasse Stand­
orte, Zwergstrauchheiden, Vegetation mit Kissenfor­
men und saftige Krautbestände sehr trittgefährdet. 
Schneetälchengesellschaften sind extrem empfindlich, 
u.a. weil ihr Boden feucht und leicht verdichtbar ist, 
die Pflanzen saftig und zerbrechlich sind und ihre Ve­
getationsperiode sehr kurz ist, womit sie schon erheb­
lich vorbelastet sind. Nach LAATSCH (1977) sind 
auch steilhängige Polsterseggenrasen auf harten Kal­
ken, die dem Fels nur lose aufliegen, leicht erodierbar. 
Als sehr trittempfindlich gelten z.B. die Arten Primula 
minima und Loiseleuria procumbens (s. KÖRNER 
1980). 

Im Bereich der Westlichen Karwendelgrube sind 
demnach fast alle Rasen- und Schneetälchengesell­
schaften als besonders trittgefährdet anzusehen. Da 
sich nach eigenen Beobachtungen die Touristen je­
doch recht gut an die Wege halten , konzentrieren sich 
die starken Schäden auf Anziehungspunkte wie den 
Grenzgrat, die Gipfelbereiche, den Startplatz der Dra­
chenflieger wenig oberhalb der Bergstation und die 
Umgebung der Bänke, wo Vegetation und Boden oft 
ganz beseitigt sind. Am südwestlichen Weg zur Westli­
chen Karwendelspitze sind die Trittschäden mit un­
klarer Wegeführung zu begründen. Das relativ seltene 
Abweichen von den Wegen im Bereich der Bergstation 
ist darauf zurückzuführen, daß hier hängiges Gelände 
vorherrscht, Felswände und steile Abbrüche das Ge­
biet begrenzen und viele der Bergbahnbenutzer den 
vorhandenen Wegen gerade gewachsen sind. 

In der subalpinen Stufe finden sich dagegen zahlrei­
che Abkürzer, insbesondere zwischen manchen Keh-



ren des Latschenhangs; die vereinzelte Absperrung 
durch Äste und hineingelegte Zweige half bisher nur 
wemg. 

Das Kanonenrohr wird bevorzugt von Ortskundi­
gen (Einheimischen, Kletterern und Soldaten) als 
"Schnellabstieg" benutzt. An einigen Stellen sind da­
durch gravierende Schäden entstanden, so führt an der 
Südostkante der Kreuzwand eine Spur direkt an einem 
Latschenbestand entlang, dessen Rand inzwischen 
ganz abgestorben ist; der Humus wurde freigelegt. 

Für die Soldaten der drei Mittenwalder Kasernen 
stellt das Dammkargebiet ein wichtiges Übungsgelän­
de dar. Die meisten ihrer Aktivitäten entsprechen de­
nen der Touristen. Die Belastung ist aber kurzzeitig 
höher, wenn z.B. ganze HundertSchaften auf einmal 
den Abkürzer durch das Kanonenrohr benutzen. 

Nach Ansicht von SEIBERT (1974), RINGLER 
(1983) und SPANDAU (1988) ist eine Beeinflussung 
der Schutrvegetation durch Tritt kaum vorhanden, 
weil dabei die Eigenschaften des StandortS nicht ver­
ändert werden und die typischen Schuttpflanzen an 
mechanische Belastung gut angepaßt sind. Wo aller­
dings steilere und sehr bewegliche Schutthalden öfters 
zum ,,Abfahren" verleiten, wird der labile Schutt auch 
noch weit außerhalb der Trittfläche stark bewegt. 
Schon relativ wenige ,,Abfahrten" verursachen eine 
deutliche Rinne, die weitere Touristen anlockt. Beson­
ders gut konnte dieser Vorgang zwischen den Serpen­
tinen des neuangelegten Pistenwegs beobachtet wer­
den, wo sich innerhalb weniger Wochen eine Rinne 
auf mehrere Meter Breite und einige Dezimeter Tiefe 
ausweitete (vgl. Abb. 22). Hier hilft auch die relativ 
gute Regenerationsfähigkeit der Schuttpflanzen 
nichts, denn die Pflanzen werden plötzlich tief ver­
schüttet oder samt Wurzeln an die Oberfläche ge­
bracht, wo sie vertrocknen, der Kontakt mit den le­
bensnotwendigen Feinerdehäufchen geht verloren 
und die Feinderdeschicht in den Rinnen wird aus­
geräumt. Im Bereich des Pistenwegs sind diese Ab­
stiegsmöglichkeiten also als vegetationsschädigende 
Abkürzer anzusehen. 

4 .3.2. Nährstoffanreicherungen 

Deutliche Nährsroffanreicherungen sind anhand 
der Vegetation vor allem in der Umgebung der 

Dammkarhütte zu erkennen. Sie sind auf das Vergra­
ben des Sickergrubeninhalts (einmal jährlich) und von 
verrottbaren Abfällen zurückzuführen (HORNSTEI­
NER 1989 mdl.). So wachsen an verschiedenen Stel­
len Hochstauden und BrennesseIn aus dem Schutt 
heraus. 

In höherer Lage findet sich lediglich am Gipfel der 
Nördlichen Linderspitze ein größerer nährsroffiieben­
der, als Milchkrautweide kartierter Bestand mit reich­
lich Alchemilla vulgaris agg. , der anscheinend haupt­
sächlich den Brotzeit machenden und Bergdohlen füt­
ternden Touristen zu verdanken ist. 

4.4. Wintertourismus 

Nach dem 2. Weltkrieg entwickelte sich die Abfahrt 
durch das Dammkar aufgrund der guten Schneelage 
zu einer sehr beliebten Skirour, die man wegen Lawi­
nengefahr allerdings überlicherweise nicht vor März 
anging. Vor dem Seilbahn bau gingen nach Auskunft 
von HORNSTEINER (1989 mdl.) an Wochenenden 
mindestens 3000 Skifahrer täglich hinauf, unter ande­
rem setzte ein großes Münchener Sporthaus jeweils ei­
nen Sonderzug für 2000 Leute ein. Aus diesen Zeiten 
stammt auch der Begriff "Dammkarwurm" für die 
nichtabreißende Kette aufsteigender Skitouristen. 
Demgegenüber machen sich die heutigen Zahlen von 
täglich ca. 400-600 Skifahrern mit etwa 1600 Abfahr­
ten (HORNSTEINER 1989 mdl.) recht ärmlich aus; 
der Begriff "Massentourismus" wäre eher auf frühere 
Zeiten anzuwenden. 

Auf die umfassende Problematik des Skirourismus 
kann hier nicht eingegangen werden. Der Skibetrieb 
selbst (Skifahrer, Pistenraupen) hat im UG vergleichs­

weise wenig Einfluß. 

4.4.1. Skibetrieb 

Die Dammkarabfahrt wird seit 1969 präpariert, 
wobei die Pistenraupe anfangs gar nicht oder nur 
mühsam bis zur Unteren Dammkarscharte hinaufkam 
(HORNSTEINER 1989 mdl.). Seit Bau des Pisten­
wegs 1987 wurde die Pistenpflege nochmals intensi­
viert; inzwischen arbeiten im Dammkar zwei Raupen 
auch noch bei Dunkelheit. 

Da die Piste innerhalb des UG hauptsächlich auf 
Schutt verläuft, entfallen die sonst üblichen Probleme 
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wie Bodenverdichrung, direkte Schädigung der Bo­
den- und Vegetationsdecke und Florenverlust hier fast 

ganz. Erhebliche Schäden wurden nur im unteren Teil 
des Kanonentohrs festgestellt, da die Pistenpflege auch 
dann noch erfolgt, wenn die Abfahrt nur noch bis zum 
Bankerl schneebedeckt ist. Die löcherige Schneedecke 

bietet hier keinen Schutz mehr und besonders die 
Raupen, aber auch die Skifahrer reißen Rasenstücke 
heraus und verletzen die Latschen. 

Die Ausaperung auf der Piste ist gegenüber der Um­
gebung nach eigenen Beobachtungen um 3-4 Wochen 

verzögert. Die in diesem Bereich verarmte und beson­
ders schnee- und feuchtigkeitsliebende Vegetation 
kann also auch auf den Pisten betrieb zurückgeführt 

werden; wegen der Lage der Piste an den tiefsten Stel­
len des Kars kommen aber noch natürliche Ursachen 

dazu. 

Seit 1990 wird die Schneebedeckungsdauer im 
Dammkar zusätzlich künstlich verändert, indem eine 

der Pistenraupen mittels Stahlseilen zu den Karrän­
dem hochgezogen wird, hier den natürlicherweise 

reichlich abgelagerten Schnee abgräbt und auf den un­
terhalb gelegenen Pistenbereich verfrachtet. Dadurch 

sollen eine längere Befahrbarkeit der Piste erreicht und 
die Lawinengefahr vermindert werden. Langfristig 
wird dies vermutlich Folgen für die Artenzusammen­

setzung der betroffenen Flächen haben, da hier die 
Dauer der Schneebedeckung ein sehr entscheidender 

Standortsfaktor ist. 

Die Skikamenwirkung hat im Pistenbereich des UG 
kaum Bedeurung, da eher die Steine die Kamen schä­

digen als die Kanten die Vegetation. Dies gilt jedoch 
nicht für die Variantenfahrer, die über den Latschen­
hang hinunterfahren und dort die oft noch herausra­

genden Bäumchen und Latschenzweige verletzen. Au­
ßerdem stellen sie einen bedeutenden Störfaktor für 

die dort vorkommenden Birkhühner dar. 

4 .4 .2. Lawinensprengungen 

Im Rahmen der Lawinensicherung der Skipiste und 
eines im Winter geräumten Spazierwegs in der Westli­

chen Karwendelgrube werden im Bereich des Damm­
kars pro Winter zwischen 30 und 100 Lawinenspren­

gungen durchgeführt (MElDER 1988), in Wintern 

mit extremen Lawinenverhältnissen wie 1986/87, 
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1987/88 und 1990/91 auch 189, 139 bzw. 136 Spren­
gungen (BAYERISCHES LANDESAMTFÜR WAS­

SERWIRTSCHAFT 1988b, DEISENHOFER 1991 
mdl.). 

Der Verlauf der Sprengbahnen im UG ist aus (Abb. 
5) zu entnehmen. 97% der Lawinenabgänge bei den 
Überschneesprengungen sind Oberlawinen (sowohl 
Locker- als auch Schneebrenlawinen), da sie sofort 
nach Neuschneefällen gesprengt werden (BUNZA u. 

CHRISTA 1981 , MEID ER 1988). Eine Untersu­
chung von 72 Sprengpunkten in den Bayerischen Al­
pen (BUNZA u. CHRISTA 1981) ergab keinen 

schlüssigen Beweis für eine Schädigung von Boden 
und Vegetation. Es waren sowohl Zu- als auch Abnah­
me von Vegetation festzustellen, in den meisten Fällen 

jedoch überhaupt keine Änderung der Standortsver­
hältnisse, insbesondere auf Schutt, so auch im Damm­

kar (BUNZA 1989 mdl.). 

4.4.3. Geländeeingriffe 
Der Erschließung des Dammkars durch die Seil­

bahn folgten zahlreiche Veränderungen der Abfahrt, 

insbesondere durch "Geländekorrekturen ". Die Be­
weggründe beschränkten sich dabei nicht nur auf die 
Beseitigung der Gefahrenstellen, sondern die Maß­
nahmen sollten den Einsatz von Pistenfahrzeugen er­

leichtern, den Skisport auch bei geringer Schneelage 
ermöglichen (Saisonverlängerung) und den Schwie­
rigkeitsgrad der Piste herabsetzen, die früher einmal 
als "schwarz" = schwierig galt. 

Es kann hier nicht auf alle einzelnen Maßnahmen 

eingegangen werden. Von größter Bedeurung sind die 
Planierung des Bödele, der Tunnelbau und der Bau 

des Pistenwegs im Dammkar. 

Bödele: 
Am vor 22 Jahren planierten Bödele befand sich 

früher ein V-förmiges Tälchen, das teilweise auch be­
wachsen war (HORNSTEINER 1988 mdl.). Es wur­

de zugeschüttet, um Pistenpflege und Befahren zu er­

leichtern. Das Material dazu wurde vom angrenzen­
den Schutthang abgebaggert, wobei weitere Pflan­

zenbestände (z.B. initiale Rasen und Alpenrosenge­
büsch auf Schutt) zerstört wurden. Eine Wiederbe­

siedlung mit Schuttarten erfolgte bisher nur spärlich. 

Die Fläche des Eingriffs ist noch deutlich von der Um­
gebung zu unterscheiden. 



Fußgängertunnel: 

In den ersten Betriebsjahren der Bergbahn galt be­
sonders der Anmarsch zum Startplatz der Skifahrer 
über die Obere Dammkarscharte als gefährlich. Nach­
dem 1974 drei Skifahrer über die Östliche Karwendel­
grube und die Dammwand tödlich abgestürzt sind 
(HORNSTEINER 1988 md!.), wurde eine Enrschär­
fung der Situation durch den Bau mehrerer Fangzäune 
und eines Fußgängertunneis von der Bergstation zur 
Unteren Dammkarscharte beschlossen; ein Jahr später 
wurde der Tunnel eingeweiht. 

Die bedeutendste Schädigung im Zusammenhang 
mit dem Tunnelbau ergab die Aufschüttung des Aus­
hubs an der Südwestseite der Bergstation, wobei alpi­
ne Rasen und ein Teil eines allgemein sehr seltenen 
Schneetälchens mit Arabis caerulea verschüttet wur­
den. Die kahle Aufschüttung stellt einen optisch 
äußerst störenden Fremdkörper dar; eine Begrünung 
hat sich als sinnlos erwiesen. Aus Sicht der Bergbahn­
gesellschaft ist sie eine willkommene Erweiterung der 
Sitz- und Sonnenrerrasse. 

Pistenweg: 

Als bisher größter landschaftlicher Eingriff ist der 
Bau des Pistenwegs vom Bödele bis zur Unteren 
Dammkarscharte zu werten. Als Begründung für sei­
nen Bau wurde zuerst nur die Erleichterung der Pi­
stenpflege angeführt, jedoch hat er auch wesentlich 
den Schwierigkeitsgrad der Piste herabgesetzt. 

Die Zufahrt des Baggers und der Schubraupe über 
das Kanonenrohr zerstörte einige Rasenflecken, dar­
unter auch Reste von Pistenbegrünungen. 

Die Breite des eigentlichen Wegs wurde auf 3,50 m 
festgelegt (SCHIEDERMAYER 1989 mdl.), durch 
seinen Einschnitt in die Schuttkegel mit vielen Ser­
pentinen war jedoch eine weitaus größere Fläche von 
Abbaggerung und Überschuttung betroffen, insbe­
sondere in der Augenwurz-Goldhaferflur (mit dem 
Vorkommen der für ganz Bayern seltenen Minuartia 
austriaca) und in den Täschelkrauthalden. Der Schutt 
wurde bergseitig bis zu mehreren Metern tief wegge­
graben und talseitigwieder aufgeschüttet, wobei sämt­
licher Pflanzenwuchs zerstört wurde. Durch die jetzt 
übersteilen Böschungen gerät der Schutt besonders 
oberhalb des Wegs immer wieder ins Rutschen; das 

Nachrutschen wird augenscheinlich an einigen Stellen 
erst an den begrenzenden Felswänden ein Ende fin­
den. 

Mit der Umlagerung der sonst unbeweglichen Fein­
erdeschicht gingen die Feinerdehäufchen verloren 
oder wurden tief verschüttet. 

Angesichts dieser Tatsachen und der problemati­
schen Lebensbedingungen im Schutt erscheint eine 
natürliche Wiederbesiedlung der betroffenen Flächen 
sehr erschwert. Wegen ihrer Unbegrünbarkeit warnen 
u.a. SCHIECHTL (1976) und MOSIMANN (1983) 
eindringlich vor Eingriffen in Schutthalden und for­
dern hier einen vollkommenen Verzicht. Derartige 
Geländeeingriffe sind keinesfalls mit der natürlichen 
Beweglichkeit des Schutts zu vergleichen, an die die 
Pflanzen gut angepaßt sind. Eine weitere Beobach­
tung dieser Flächen in den nächsten Jahren wäre sicher 
sehr interessant, da entsprechende Untersuchungen 
von Geländeeingriffen in Schutthalden bisher fehlen 
und in diesem Fall mit den Vegetationsuntersuchun­
gen eine Grundlage geschaffen ist. 

Die Veränderung des Landschaftsbilds ist insbeson­
dere im Sommer sehr auffällig, da der umgelagerte 
Schutt andere Korngrößen und Farben aufweist als 
seine Umgebung und die großen geometrischen For­
men deutlich hervortreten. Man bekommt den Ein­
druck einer künstlichen Landschaft, eine Touristin be­
zeichnete das Dammkar als "Kiesgrube". Nach Aussa­
gen von vielen Touristen und Auskunft des 
Hüttenwins (HORNSTEINER 1988 md!.) und im 
Fremdenverkehrsbüro Mittenwald wird der Pistenweg 
landschaftlich und hinsichtlich seiner Begehbarkeit als 
sehr unangenehm empfunden. Ein Großteil der 
früheren Stammgäste kündigte an, in Zukunft nicht 
mehr ins Dammkar zu gehen (HORNSTEINER 
1988 mdl.) Es wird Zeit, daß das Hinweisschild 
"Durch das wildromantische Dammkar" am Ausgang 
des Fußgängertunnels entfernt wird. 

4.5. Begrünungsversuche 

Mit Ausnahme des neuen Pistenwegs von der 
Schrägfahrt an abwärts wurden auf allen von Gelän­
debewegungen betroffenen Flächen Begrünungen 
durchgeführt, die meist eine Auflage im Zusammen-
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Abb. 21: Während der Bauarbeiten des Pistenwegs im Dammkar. Der Neuschnee läßt die Flächeninanspruchnahme gerade 
im Serpentinenbereich besonders gut erkennen. 29.9.1987. Foto: Saitner. 
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Abb. 22: Von den Sommertouristen wird der Pistenweg im Dammkar als unangenehm empfunden und verleitet beim Ab­
steigen zum ,,Abfahren" im Schutt, eine solche Abfahrrsspur zieht sich diagonal durch das Bild. 31 .7.1988. Foto: Sairner. 
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hang mit dem Genehmigungsverfahren darstellten. 
Im Folgenden sollen einige der Ansaatflächen mit An­
gaben zu Ort, Jahr der Aussaat, Aussaatmethode und 
Erfolg (zusammengestellt nach HORNSTEINER 
1988 mdl., MElDER 1988, SCHIEDERMAYER 
1989 mdl. und eigenen Beobachtungen 1987-1991) 
stichwortartig beschrieben werden. 

An der Dammkarhütte, unterhalb der Sitzbänke: 
Ansaat ca. 1960 mit Tieflandssamenmischung. Ange­
säte Arten machen nur noch geringen Anteil aus; die 
Arten aus Rostseggenrasen und Hochstaudenfluren 
der Umgebung überwiegen. 

An der Bergwachthütte: Ansaat ca. 1963 bei Erwei­
terung. Einige angesäte Arten vorhanden, außerdem 
viele autochthone Arten feuchter und nährstoffreicher 
Standorte und Schuttpflanzen. 

Am Bödele: Ansaat 1970 direkt auf Schutt, der nach 

den Bauarbeiten noch einige Zeit liegen blieb, so daß 
noch letzte Humusreste an der Oberfläche verloren 
gingen. Noch wenige angesäte Arten vorhanden, sehr 
geringe Deckung, außerdem einige standorrsangepaß­
te Schuttarten, reichlich Moose. 

An der Bergstation, aufgeschütteter Tunnelaushub 
an der Südwestseite: zuerst 40-50 Gondeln Humus 
aus dem Tal aufgebracht, Ansaat 1975. Humus ganz 
verweht und abgeschwemmt, teilweise am Boden der 
Westlichen Karwendelgrube noch zu sehen. Begrü­
nung vollkommen mißlungen, weder angesäte noch 
autochthone Arten zu finden. 

An der Bergstation, mehrere kleine Flächen im Be­
reich des Gebäudes und der Wege: Humus aus dem 
Tal aufgebracht, Ansaat 1986-1988, Sicherung mit 
Drahtnetzen und Bitumen, Düngung. Eingebrachte 
Arten: Tieflandsrasenmischung mit reichlich Ruderal­
pflanzen, Deckung meist hoch (> 50%), nur wenige 
autochthone Arten. 

Zwischen Unterer Dammkarscharte und Schräg­
fahrt: Heublumenaussaat (Heu von Tallagen) direkt 
auf frisch planierten feinerdelosen Schutt, Oktober 

1988, erfolglos. 

Lediglich zu den Flächen an der Bergstation war et­
was über die verwendeten Samenmischungen in Er­
fahrung zu bringen: Böschungssamen vermischt mit 
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Dauerwiese B (2:1) (MElDER 1988). Die Beratung 
hinsichtlich der Begrünung erfolgte durch einen be­
kannten Samenhändler (SCHIEDERMAYER 1989 
mdl.). 

Der hohe Anteil ruderaler Arten in den Ansaaten an 
der Bergstation kann sowohl auf Saatgurverunreini­
gun gen als auch auf das Samenpotential im Humus 
zurückgeführt werden. Sie sind oft besser entwickelt 
als die Gräser. Es ist zu erwarten, daß die meisten der 
angesäten Arten mit der Zeit verschwinden werden, da 
sie den extremen Standorrsbedingungen nicht ange­
paßt sind, wie es auch schon bei den ältesten Ansaat­
flächen zu sehen ist. Auf planierten Flächen im alpinen 
Bereich findet in der Regel nur ein sehr spärliches Ein­
wandern von autochthonen Arten statt, wie u.a. MEI­
STERHANS (1982), MOSIMANN (1983) und 
STOLZ (1984) anhand von Untersuchungen belegen 
konnten. Veränderte Bodenverhältnisse, Düngung 
und Aussaat verbessern die Konkurrenzkrafr nicht 
standortgemäßer Arten und können die Besiedlung 
durch autochthone Arten verlangsamen oder verhin­
dern (vgl. GAMS 1940, MEISTERHANS 1982). 

Bei den Begrünungsmaßnahmen, insbesondere in 
den Bereichen der Bergstation und der Skipiste, wur­
den grundlegende, teils schon seit Jahrzehnten be­
kannte Empfehlungen mißachtet, so die Berücksichti­
gung der Höhenlage, des Kleinklimas, der mittleren 
Dauer der Schneebedeckung, vor allem aber des Bo­
denprofils. So kann schon in den klimatischen Grenz­
bereichen der subalpinen Stufe ein Begrünungserfolg 
durch den ungünstigen Bodenzustand verhindert wer­
den, wie am Bödele gut zu sehen ist. Bereits in tieferen 
Lagen ist auf Rohböden eine Heublumenaussaat un­
geeignet (HÜNERWADEL u. RÜSCH 1982). Das 
Ausbringen von Heu aus dem Tal auf den Schutt bei 
der Unteren Dammkarscharte, wo der Schnee immer 
besonders lange liegen bleibt, zeugt leider von völliger 
Unkenntnis der Zusammenhänge zwischen Pflanzen­
wuchs und Standorrsverhältnissen bei den Verant­
wortlichen. 

Bisher vorliegende Resultate von Begrünungsversu­
ehen in Hochlagen sind nur wenig ermutigend. Insbe­
sondere für Gebiete über der Waldgrenze und für 
Schutt- und Felsflächen gilt, daß sie praktisch unbe-



grünbar sind und daher in diesen Bereichen aufGelän­
deeingriffe verzichtet werden muß (vgl. u.a. SCHAU­
ER 1981, MEISTERHANS 1982, STOLZ 1984). 

Das Ziel einer Begrünung im alpinen Gelände darf 

nicht ein anfangs üppig wuchernder, saftiggrüner Be­
wuchs sein, der aus nicht standortgemäßen Arten be­

steht, dünge- und pflegeintensiv ist und selbst die 
Funktion des Bodenschutzes kaum erfüllen kann (vgl. 
SCHAUER 1981). Gerade solche Ansaatversuche wie 
an der Bergstation werden aber von den Durchführen­
den als Erfolg gewertet und als Alibi für ihr Umwelt­
bewußtsein benutzt. Dem ökologisch nicht vorgebil­
deten Touristen werden hier vollkommen standort­

fremde Arten vorgeführt, die durch ihre aufwendig 
erzeugte Vitalität die leichte Rekultivierbarkeit bei 

Geländeeingriffen in extremen Lagen suggerieren. 

An dieser Stelle ist auch ein Umdenken des behörd­
lichen Naturschutzes gefragt, der solche Begrünungen 

zur Auflage macht, zur Durchführung anscheinend 
nur wenig geeignete Hinweise gibt, und sie als Aus­
gleichsmaßnahmen anerkennt, selbst wenn sie (wie 

meistens vorauszusehen ist) erfolglos verlaufen. Die 
Ausgleichbarkeit von Landschaftsschäden ist gerade 
im alpinen Bereich ganz in Frage zu stellen. Die erfolg­

ten Ansaaten sind eher als ein Vorstoß gegen die Na­
turschutzverordnung anzusehen, da durch die Ein­
bringung von Pflanzen die Flora verfälscht und die Be­

siedlung mit autochthonen Arten behindert wird. 

4.6. Ehemalige Erweiterungspläne 

Im Oktober 1989 wurde von der Karwendelbahn­

AG ein Raumordnungsverfahren zum Bau einer 
Gruppen-Umlaufbahn und eines Sessellifts beantragt. 
Die Gruppen-Umlaufbahn mit einer Förderleistung 

von 900 Personen pro Stunde sollte von etwa der 
Dammkarhütte aus über Dammwand (dort mit Zwi­

schenmast) und Östliche Karwendelgrube bis zum 
Ausgang des Fußgängertunnels an der Unteren 
Dammkarscharte führen. Der Antrag zum ergänzen­

den Bau eines Sessellifts mit Tal- und Bergstation und 
11 Zwischen masten vom Bankerl zur Dammkarhütte 

wurde später zurückgezogen. 

Als Begründung für die Planung wurde vor allem 

die bessere Ausnützung der Skisaison angegeben; bei 
Ausaperung bis zum Bankerl sollte den Skifahrern die 

Talfahrt mit der Karwendelbahn ermöglicht werden. 
Das Ziel war, die Rentabilität der Bahn auch im Win­
ter zu gewährleisten und angesichts der zunehmend 
schneearmen Wintern die Skiurlauber weiterhin in 
Mittenwald zu halten. 

Nach einer ersten Präsentation 1m Gemeinderat 
Mittenwald befürwortete dieser die Projekte bei einer 
Gegenstimme (ROSSLER 1989). Zwischen den ver­
schiedenen Interessensgruppen und in den Medien 
begann daraufhin eine heftige monatelange Diskussi­
on, die unter anderem zum Rücktritt des seit 20 Jahren 
tätigen Leiters der Lawinenkommission Mittenwald 
führte, nachdem er Bedenken zum Ort der Mittelsta­
tion aus Lawinenschutzgründen geäußert hatte und in 

Konflikt mit der Leitung der Karwendelbahn-AG ge­
riet (GARMISCH-PARTENKIRCHENER TAG­
BLATT/MÜNCHNER MERKUR 1990). 

Ende 1990 wurde die Weiterbearbeitung des An­

trags von den zuständigen Behörden aus Naturschutz­
gründen abgelehnt (SÜDDEUTSCHE ZEITUNG 
1990). Für die Gruppen-Umlaufbahn wurde anschlie­
ßend ein zweiter Antrag gestellt, nach mehrheitlicher 

Ablehnung durch den Gemeinderat jedoch wieder 

zurückgezogen. 

5. Anregungen und Verbesserungsvorschläge 

Das Ziel dieser Arbeit war nicht ein Entwicklungs­

konzept oder eine Planung. Während der Untersu­
chungen fanden sich aber einige Punkte, zu denen hier 

Verbesserungsvorschläge gemacht oder Anregungen 
gegeben werden sollen. Die Reihenfolge der Vorschlä­
ge ist nicht hierarchisch aufzufassen. 

Aufklärungsarbeit 

An der Westlichen Karwendelgrube wird lediglich 

mit dem üblichen Schild "Naturschutzgebiet" auf den 
Schutzstatus hingewiesen. 

Im Bereich der Bergstation muß intensiver auf die 

Bedeutung des Gebiets und die Schutzvorschriften 
hingewiesen werden. Durch Schautafeln mit Hinter­
grundinformationen zu den extremen Lebensbedin­

gungen der Pflanzen- und Tierwelt, zu ihrer Störungs­
empfindlichkeit und zur schwierigen Regeneration bei 

Schädigung können das Interesse der Bergbahnbesu­

cher geweckt und die Einsicht und gegenseitige Kon-
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Abb. 23: Die geplanre Gruppen-Umlaufbahn sollte etwa an der tiefsten Stelle der Dammwand (im Foto links oberhalb der 
Mitte, am unteren Ende des Schneefelds in der Östlichen Karwendelgrube) ihren Mittelmasr erhalren. 7.2.1989. 

Foto: Sairner. 
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trolle der Touristen untereinander gefördert werden. 
Problematisch dabei ist allerdings, daß ein Tourist 
beim Anblick der auffälligen Landschaftsveränderun­

gen durch die Karwendelbahn (Bergstation mit Auf­
schüttung, Pistenweg) die direkten Folgen seiner eige­
nen Aktivitäten relativiert und für belanglos halten 
muß. 

Ein Wegegebot ist zwar wünschenswert, aber kaum 

zu überwachen, doch muß wenigstens eine entspre­
chende Bitte zur Einhaltung der Wege - mit Begrün­
dung - an der Bergstation und der Dammkarhütte an­
gebracht werden. 

Abwasserentsorgung; 

Angesichts der bisherigen Kosten für die "Verbesse­
rung" der Skiabfahrt ist auch eine geregelte Abwasser­

entsorgung der Bergstation zumutbar und zeitgemäß. 

Kennzeichnung von Wegen 

Die Wegeführung für den Abstieg vom Gipfel der 
Westlichen Karwendelspitze muß deutlicher gekenn­
zeichnet werden, da zahlreiche Wanderer abschnitts­
weise weglos über den Schutt absteigen und dabei die 

Vegetation schädigen. 

Sanierung von Abküczern 
Vorhandene Wegabkürzer sind zu sanieren und 

müssen zuerst abgesperrt werden. Der Einbau von 
größeren Steinen oder - im Bereich der Latschenfelder 
- das Plazieren von Reisighaufen oder Ästen können 

dabei schon genug bewirken. An intensiver bean­
spruchten Stellen sind auch massivere Maßnahmen 
(Geländer, Zäune) zu akzeptieren, wie sie teilweise 

schon an der Bergstation und am Latschenhang ergrif­
fen worden sind. Außer den im Folgenden angespro­
chen Begrünungsverfahren ist insbesondere im Be­

reich des Latschenhangs die Pflanzung von Latschen­
büschen aus autochthonem Material zu empfehlen, 

die zum schnelleren Heranwachsen im Tal vorzukulti­

vieren sind. 

Eine Absperrung und Rekultivierung des Wegs 
durch das Kraurweiden-Schneetälchen wäre zur Er­

haltung dieses Bestands auf lange Sicht wünschens­
wert, sollte aber erst begonnen werden, wenn fachge­

rechte Sanierung und Begrünung gewährleistet sind 
(nicht mit Beratung eines Samenhändlers und Tief­

landsrasen misch ungen!). 

Begrünungen 

Die schon erfolgten Begrünungen im Bereich der 
Bergstation sind enrweder weiter zu beobachten und 
für die Forschung auszuwerten oder zu beseitigen und 
durch standortangepaßte und in der nahen Umge­
bung vorkommende Artenkombinationen zu erset­
zen. Für die Begrünung dieser und anderer geschädig­
ter Flächen eignen sich sowohl Saat- als auch Pflanz­
verfahren (vgl. PARTSCH 1980). Versuche von 

ZÖTTL (1950) und FOSSATI (1980) zeigten, daß 
auch auf Schutt Aussaaten von entsprechend angepaß­
ten Arten erfolgreich sein können, was durchaus auf 

den Flächen im Bereich das Damkars einmal auspro­
biert werden sollte. Aufwendigere Pflanzverfahren bie­
ten sich insbesonderes für die kleinen Ausbesserungen 
im Umfeld der Bergstation an. Da die steile Aufschüt­
tung des Tunnelaushubs anscheinend unbegrünbar ist 

und einen Landschaftsschaden darstellt, wäre ihre Be­
seitigung mit Hilfe der Karwendel-Seilbahn und ihre 

Verwendung als Baumaterial im Tal am sinnvollsten, 
was aber wohl kaum durchzusetzen ist. 

Skibetrieb 

Wegen der Gefährdung der Latschenbestände und 
der potentiellen Störung des Birkwilds ist das Varian­
tenfahren über den Latschenhang zu verbieten. Die 

Pistenpflege darf nicht mehr solange erfolgen, bis we­
gen der fortschreitenden Ausaperung auch den letzten 
Skifahrern der Fußweg zur Talstation zu lang wird, 
sondern muß ab einer Schneehöhe von unter 30 cm 
eingestellt werden. Auch bei größerer Schneehöhe 
dürfen die von Latschen bestandenen Flächen, z.B. am 
Auslauf des Kanonenrohrs, nicht mit Pistenraupen be­

fahren werden. Die ungenehmigt einbetonierten 
Stahlanker sind unverzüglich zu beseitigen. Auch ihre 
Benutzung zur Verlagerung von Schneemassen ist ge­

nehmigungspflichtig, weil dadurch die Standortsbe­
dingungen verändert werden. 

Pistenweg 

Da der Schutt noch immer nachrutscht, müssen 
weitere Eingriffe unterbleiben, damit sich die Schutt­

hänge stabilisieren können und nicht noch die erhal­
ten gebliebenen Schuttfluren geschädigt werden, die 
für die Neubesiedlung sehr wichtig sind. Auch aus 

landschaftsästhetischen Gründen muß zugelassen 
werden, daß der Weg im Laufe der nächsten Jahrzehn-
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te zunehmend verschüttet wird und dann eventuell 
seine Funktion nicht mehr erfüllen kann. Durch die 
Baumaßnahme ergibt sich hier die seltene Gelegenheit 
zu wissenschaftlichen Untersuchungen zur Neube­
siedlung von massiv gestörtem Gehängeschutt. 

Keine weiteren Ausnahmegenehmigungen 

Weitere Maßnahmen zugunsten der Förderung des 
Tourismus im Bereich des Dammkars sind zu verhin­
dern. Die bisherige touristische Erschließung ist nicht 
nur als ausreichend anzusehen, sondern angesichts des 
Status als Naturschutzgebiet, der ausgesprochenen 
Hochgebirgsverhältnisse und der hier belegten beson­
deren Seltenheit und Schutzwürdigkeit der Vegetation 
schon zu weit gegangen. Dies trifft insbesondere auf 
den Bereich des Wintertourismus zu. 

6. Schlußbemerkungen 

Aufgrund der in diesem kleinen und auf den ersten 
Blick kargen Untersuchungsgebiet gefundenen Ge­
seIlschaftsvielfalt können vegetationskundliche Un­
tersuchungen des Nordalpenraums zumindest bei ei­
ner sehr differenzierten Analyse noch als lohnend an­
gesehen werden, zumal dieser Bereich erst in wenigen 
Teilen gut abgedeckt ist. 

Auch für die allgemeine praktische Anwendung -
z.B. in der Naturschutzplanung - ist eine derart ge­
naue Bestandserfassung zu empfehlen, obwohl sie sich 
als sehr arbeitsaufwendig erwiesen hat. Der Reichtum 
an für die Kalkalpen typischen, aber auch außerge­
wöhnlichen Gesellschaften und die hohe Zahl beson­
ders seltener Arten unterstreichen die außerordendi-
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che Schutzwürdigkeit des untersuchten Gebiets. 

Die Sei lbahnerschließung und wirtschaftliche und 
politische Interessen sind als Ursache für zahlreiche 
Folgeerscheinungen zu sehen, die Landschaft und Ve­
getation beeinträchtigen. Dabei ergeben sich Wider­
sprüche zwischen dem Schutzzweck (nachhaltige Si­
cherung der typischen Pflanzen- und Tiergesellschaf­
ten, Landschaftsabschnirt in seiner Gesamtheit erhal­
ten usw.) und massiven Eingriffen in die Landschaft. 
Dieser Konflikt ist bei einer derartigen Erschließung 
eines schützenswerren, aber grundsätzlich für den 
Massentourismus (insbesondere den Pistenbetrieb) 
weniger geeigneten Gebiets kaum zu vermeiden. 

Die Entwicklung kann nicht rückgängig gemacht 
werden, doch ist es möglich, die Schäden einzugren­
zen und teilweise zu beheben. Ein restriktiver Umgang 
mit Folgeanträgen durch die Genehmigungsbehörden 
sollte selbstverständlich sein. Die schon vorhandene 
intensive touristische Erschließung weniger Bereiche 
muß auch als Möglichkeit zur Steuerung des Touris­
mus und Schonung anderer Gegenden gesehen wer­
den. 
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Tabelle 1: Felsspaltengesellschaften a: Schweizer MannsBchild-Felaflur (Kartiereinheit 1) 
b: Stengelfingerkraut-Felsflur (nicht kartiert) 

1 2 
Aufnahmenummer 4 9 2 1 

3 2 8 2 

2 2 2 2 
3 3 3 3 

m ü.M. 0 0 8 2 
0 5 5 0 

5 S N N 
Exposition S 5 5 N N 

0 0 W W 

2 6 3 7 
Neigung (0 ) 0 500 

Fläche (m2 ) 0 

1 
Artenzahl 0 8 

Deckung Krautschlcht (') 

Deckung MOOSBChicht (%) 

a 

A An.he. Festuca alpina + 2 
A An.he. Draba tomentosa r + + 

Saxifraga oppositifolia 1 
V Po.ca. Petrocallis pyrenalca + + 

SaU89urea pygmaea + + 
Salix serpyllifolia 
Elyna myo8uroides 
Saxifraga aphylla 
Hutchinsia alpina 
Arabis alpina + 
Poa alpina + 
RanunculuB alpestris + 

A Po.ca. Potentilla caulescens 
K AS.tr. Asplenium trichomanes 
V Po. ca. Ca rex mucronata 
0 Po.ca. Valeriana saxatilis 
V Po.ca. Kernera saxatilis 
V Cyst. Asplenium viride 
0 Po.ca. Rhamnus pumilus 

Rhododendron hirsutum 
V Cyst. Cystopteris regia 

Crepis kerneri 
V Cyst. Ca rex brachystachys 

Campanula cochleariifolia + + + 
Ca rex firma + 1 

V Po.ca. Arabis pumila + + 
Festuca pumila 1 
Galium megalospermum + + 
Viola biflora 
Taraxacum spec. 
Saxifraga caesia 
Crepis terglouensis r 
Veronica aphylla + 
Sesleria varia 
Pedicularis roatrato - capitata 

Aufnahmeorte : 

1 
5 
4 
0 

N 
0 

1 
8 

b 

2 
1 

' 1 
1 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

L-

+ 
+ 
+ 
1 

+ 
r 

43: Südl. Karwendelkopf bei oberer Dammkaracharte, 3.10.1987 
192, 7.9.1988 
28: Grat bei westl. Karwendelspitze, 25.9.1987 
27: Westl. Karwendelspitze bei Gipfel, 25.9.1987 
212: Fuß der Westl. Karwendelspitze bei Oberer Dammkaracharte, 

27.9.1988 
227: NO-Wand der Kreuzwand über Kanonenrohr, 3.10.1988 

Abkürzungen: 

A An.he. 
A Po.ca. 
V Po.ca. 
V Cyst. 

Kennart der Gesellschaft: 
Androsacetum helveticae 
Potentilletum caulescentis 
Potentillion caulescentis 
Cystopteridion 

o PO.ca. Potentilletalia caulescentis 
K As.tr. Asplenietea trichomanis 
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Tabelle 2: Alpine Kalkschutt-Gesellschafien 

a: Täschelkrauthalde, reine Ausbildung (Kartiereinheit 2) 
b: Täschelkrauthalde , Ausbildung mit Rumex Bcutatus (Kartiereinheit 5) 
c: Täschelkrauthalde, Ausbildung auf Blockschutt (Kartiereinheit 3) 
d: Täschelkrauthalde , Ausbildung mit Saxifraga stellarie u nd Achillea atrata (Kartiereinheit 4) 
e: Gemswurzflur (Kartiereinheit 9) 
f : Doronicum grandiflorum-Cirsium spinosissimum-Gesellschaft (Kartiereinheit 10) 
9: Berglöwenzahnhalde , Ausbildung mit Achillea atrata und Veronica alpina (Kartiereinheit 7) 
h: Berglöwenzahnhalde, Ausbildung mit Carex sempervirens und Hieracium villoBum (Kartiereinheit 8) 
i: Berglöwenzahnhalde, reine Ausbildung (Kartiereinheit 6) 

Aufnahmenummer 

m ü . M. 

Exposition 

Neigung (0) 

Artenzahl 

Deckung Krautschicht (') 

Deckung Moosschicht (%) 

A Th.re. 
K Th.re. 

Thlaspi rotundifolium 
Linaria alpina 

K Th.ro. Rumex scutatus 
K Th.ro . Silene vulgaris ssp. glareosa 
o Th.ro. Minuartia austriaca 

Festuca alpina 
Saxifraga paniculata 
saxifraga caesia 

A Th. ro. Saxifr aga aphylla 
Cyetopterie fragilis 
Asplenium viride 
cyetopterie regia 

o Th. ro. Achillea atrata 
Saxifraga stellarie 
Ranuncu l us alpestris 
Poa alpina 
Campanula scheuchzeri 
Veronica alpina 
Ranunculus montanus 
Taraxacum officinale agg . 

saxifraga androsacea 
Taraxacum alpinum agg. 
Taraxacum epec. 

V Th. re. Cerastium latifolium 
Ligusticum mutellina 
Potentilla brauneana 
Veronica aphylla 

o Th. ro. Doronicum g r andiflerum 

Cirsium spinosissimum 
Leontodon hispidus 
Crepis aurea 
Deschampsia cespitoea 

A Le.mo. Leontodon montanus 
A Le.mo. Chrys a nthemum ha l ler i 
K Th.re. Campanula cochleariifolia 

sesler ia va r ia 
Carduus defloratus 
Galium anisophyllum 
Fest uca pumila 

Pol ygonum viviparum 
Gnaphalium heppeanum 
Gentiana bavarica 

V Pe. pa. Trisetum d i stichophyllum 
Carex semperv irens 
Hieracium villosum 
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6 
3 5 

OS W N N 
N S N N 
OWWWWW 

3 3 
0 0 

211423 

5 5 7 0 0 0 

1 
7 2 9 3 8 4 

110300 

+ 1 1 1 

1 2 
9 1 
7 3 4 4 

W 
N N N 

W W o W 

5 3 6 3 

o 0 o 5 

5 5 

1 1 
0 

o 0 1 0 

b 

1 1 1 1 
+ + 

1 2 1 
1 + r 
+ r 

W N 

9 8 

o 0 

2 1 
4 9 

1 
5 5 

+ + 
+ + 

+ 
+ + 

+ 

r + 

2 1 1 1 
5 1 7 6 

1 1 2 
8 9 1 
1 9 2 
0 0 o 5 

N N 0 o s 0 
N N N N S S S S 
o N NO NO NOO 0 000 

3 3 2 2 
5 0 8 5 5 

1 1 4 2 1 2 2 1 1 1 

3 5 2 0 o 2 o 0 0 o 8 8 3 

1 1 2 2 
8 0 4 9 7 6 

2 5 2 4 
0 0 

1 
8 0 2 1 5 5 2 2 1 1 3 

d 

I - + 2 2 2 2 1 2 2 
1 2 + + 1 

I 1 + r 
I r + + + 1 + 

1 1 1 + 
I + 1 + + 
I _ + 2 

I - + 1 + 2 1 

I + 

+ 1 2 2 1 
r + 

2 2 2 2 2 

:; - +- . + + 1 

2 2 2 
1 1 0 
5 o 6 
0 o 5 

N SO 
N N S S N 
00000 000 00 w 

2 2 3 3 4 3 3 4 
o 0 5 5 0 5 5 0 

1 2 1 1 1 1 1 2 1 

5 0 5 5 8 2 2 5 5 0 6 

7 9 

1 1 3 
3 2 5 o 0 0 

1 1 1 5 1 1 1 1 o 0 1 

9 

+ 1 

2 2 2 2 2 

+ + 
1 

1 1 

r + 

2 2 2 2 2 1 1 1 + 1 2 
+ r + + 
+ 1 1 + 1 

1 + + 
r 
1 + + + 

r + 

ITJ 1 
_ 1 + 
+ + -



A Th.ro. Valeriana supina 

o Th.ro. 
V Th.ro. 
K Th.ro. 
o Th.ro. 

V Th. ro. 

V Th. ro. 
K Th. ro. 

K Th . ro. 
V pe.pa . 
V Pe.pa. 
V Th. ro. 

Moehringia ciliata 
Hutchinsia a1pina 
Arabis alpina 
Poa minor 
Viola bi flora 
Sedum atratum 
Saxifraga aizoides 
Silene acaulis 
Galium megalospermum 
Arabis pumila 
Festuca rupicaprina 
saxifraga oppositifo1ia 
Homogyne alpina 
Trisetum spicatum 
Valeriana montana 
Athamanta cretensis 
crepis terglouensis 

Ferner 1- 3 mal vorkommende Arten: 

+ 1 1 + 1 
1 1 1 1 + 

• + 
+ 

+ + 

+ 
1 

+ 1 

1 + + 

in 63: Minuartia verna +, Petrocallis pyrenaica +; in 5: Petrocallis pyrenaica +; in 197: Heliosperma quadridentatum ri in 194: 
He1iosperma quadridentatum + , Carex firma ri in 204: Salix retusa +; in 16: Heliosperma quadridentatum +, Euphrasia picta +; in 
155: Sagina saginoides 1, Phleum alpinum +, Epilobium anagallidifolium +, Sibbaldia procumbens +i in 188: Epi10bium anag'allidifo-
1ium 1, Poa trivia1is +, Phyteuma orbiculare r, Peucedanum ostruthium r, Adenostyles alliariae r; in 108: Myosotis alpestre +, 
Aster bellidiastrum +, Chenopodium bonus-henricus ri in 45: Hyosotis alpest re +, Calamintha alpina +i in 30: Phleum alpinum +, 
Phyteuma orbiculare +, Soldanella alpina +; in 103: Salix retusa +, Phyteuma orbiculare +, Myosotia alpestre +, Aster be llidi­
astrum +, Draba aizoides r; in 176: Aster bellidiastrum r; in 136: Kinuartia sedoides +i in 101: Alchemilla fissa agg. +, Sa1ix 
serpyllifolia r; in 165: Sa1ix herbacea 1, Phleum alpinum +, Carex parviflora +, Euphrasia minima +, Soldanella pusilla +, Antho­
xanthum odor at um +, Alchemilla hybrida a9g. r; in 130: Biscutella laevigata r; in 134: Crepis kerneri +; in 177: Calamin tha al­
pina +, Carex firma ri in 231: Euphrasia picta +. 

Aufnahmeorte: 
46: ästl. Karwendelgrube, 3.10.1987 
63: In der Wanne unterhalb Nördl. Karwendelkopf , 10.10.1987 
5: Westl. Karwendelgrube unter Westl. Karwendelspitze, 16.9.1987 
22 : Dammkar , 24.9.1987 
203: Westl .. Karwendelgrube bei Westl. Karwendelspitze, 22.9.1988 
195: Dammkar, 10.9 . 1988 
194: Dammkar oberhalb Bergwachthütte, 10.9 . 1988 
204: Dammkar, 23.9.1988 
25: Danvnkar am Fuß der Tiefkarspitze, 24.9.1987 
211: auf dem Damm bei Sprenghütte, 27.9.1988 
17: Dammkar am Fuß des Damms, 18.9 . 1987 
16, "" 
111: auf dem Damm, 26.7.1988 
24: Dammkar am Fuß der Tiefkarspitze, 24.9.1987 
29 : zwischen Unterer Darnmkarscharte und Sprenghütte, 25.9.1987 
44: ...... 3.10.1987 
155: Westl. Karwendelgrube bei Nördl. Linderspitze, 6.8.1988 
188: unterhalb Unterer Viererkarscharte, 1.9.1988 
108: bei sprenghütte, 25.7.1988 
45:" .. , 3.10.1987 
30: Damnkar unterhalb Sprenghütte, 25.9.1987 
103: Nordrand der Östl. Karwendelgrube, 25.1.1988 
176: unterhalb sprenghütte, 18.8.1988 
136: auf dem Damm, 1.8.1988 
101: .. ,23.7.1988 
165: west1. Karwendelgrube unter Nörd1. Linderspitze, 

18.8.1988 
130: bei den Dammwänden, 31. 7 .1988 
134: SO-Abhang des Damms, 1.8.1988 
177: bei den Dammwänden, 19.8.1988 
174: z.wischen Oberer und Unterer Dammkarscharte, 

18.8 . 1988 
175: bei Unterer Oamrnkarscharte, 18.8.1988 
231, • 15.10.1988 

Abkürzungen: 

A Th . ro. 
A Le . mo. 
V Th.ro. 
V Pe. pa: 
o Th.ro. 

Kennart der Gesellschaft: 
Thlaspietum rotundifolii 
Leontodontetum montani 
Thlaspion rotundifolii 
Petasition paradox i 
Thlaspieta1ia rotundifolii 

K Th.ro. Thlaspietea rotundifolii 
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Tabelle 3: Subalpine Kalkschutt-Gesellschaften 

a; Ruprechtsfarnflur (Kartiereinheit 11) 
b: Schneepestwurzflur (Kartiereinheit 12) 
c: Alpenrosengebüsch auf Schutt (Kartiereinheit 15) 
d: Initiale Rasen auf Schutt (Kartiereinheit 14) 
e: Augenwurz-Goldhaferflur (Kartiereinheit 13) 

Aufnahmenummer 

m ü.M. 

Exposition 

Neigung (O) 

Artenzahl 

Oeckung Krautschicht (%) 

Deckung Moosschicht (%) 

A Mo. Gy. Gymnocarpium robertianum 

A Pe.pa. Petasites paradoxus 
Gypsophila repens 

V Th.ro. 

v Th.ro. 
V Th.ro. 

Rhododendron hirsutum 
Salix waldsteiniana 
Pinus mugo (juv.) 
Picea abies (juv.) 
Carex ornithopodioides 

Carex firma 
Polygonum viviparum 
Arabis pumila 
Salix retusa 
Dryas octopetala 

Crepis kerner i 
Euphrasia picta 
Valeriana saxatilis 
Saxifraga caesia 
Primula auricula 
Salix serpyllifolia 

Festuca pumila 
Sesleria varia 
Galium anisophyllum 
Myosotis alpestre 
Carex sempervirens 
Veronica aphylla 
Ranunculus alpestris 
Sedum atratum 
Alchemilla conjuncta 
Crepis terglouensis 
Aster bellidiastrum 
Minuartia ver na 
Saxifraga aphylla 
Festuca rupicaprina 
Potentilla brauneana 
Saxifraga paniculata 

agg. 

K Th.ro. Silene vulgaris ssp. glareosa 
Viola biflora 

72 

5 9 
8 3 

1 1 
6 5 
1 8 
o 5 

N 
N N 
W W 

3 3 
o 0 

8 3 

2 
9 

3 
5 

5 1 

a 

+ 

I. + 
11 1 
1+ + 

1 

1 

I. + 

2 
2 
1 

1 
5 
2 
5 

N 
W 

3 
o 

2 
4 

4 
o 

b 

+ 
+ 
+ 

l" _. _ + 

2 
+ + + 

2 2 
2 0 
4 8 

1 1 
6 6 
8 7 
o 0 

W 
N N 
W W 

2 
5 

3 4 

o 0 

2 1 
3 8 

2 4 
o 0 

2 5 

c 

23 
+ 1 
+ + 
r r 
+ 

1 r 
+ + 
+ 

1 

1 
1 

+ 1 

1 + 
+ 

+ + 

2 1 
1 9 9 3 
9 0 6 8 

2 2 1 
1 3 1 1 9 
5 5 4 0 8 

111 1 
6 7 4 8 
7 1 4 0 
000 

111 
798 
9 0 8 

o 5 

WO 0 W W 

1 
7 
1 
o 

N N N N S S N N 
W 0 W 0 0 W W W 0 0 

3 
o 

3 
o 

1 2 

500 

233 3 
544 9 

333 
000 

9 

o 0 

3 2 
o 2 

2 2 
o 0 

2 

o 

2 
7 

3 2 
o 

1 1 2 1 
o 0 5 0 0 

1 5 1 3 1 1 5 1 1 

d 

+ r + 

1 2 + 
+ + + + 
+ + + + 
+ + + 

+ + 

+ + 1 + + 
1 + + + 

+ + + + 
+ + + + 
+ r + 

+ + 

1 2 2 2 
211 
+ 1 + + 1 
+ + 1 r 
2 + + r 

+ + + + 1 
+ + + 

+ + + 
+ + 

+ + 
+ + 

+ + 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ + 

+ 
+ 

r 

+ 
+ 2 

+ 

1 r 1 + + + + 1 
2 1 + +. + + + + 1 

12222 1 
8522226 
1 7 8 0 692 

1 
511 
9 4 3 

111 1 111 111 
5 645 5 446 757 
1 581 4 6 5 3 3 5 7 
000 0 5 5 5 0 000 

1 1 
787 
o 2 

o 

W N N W W W W 
N N N N N N N N S N 

N W N W W W W W W W W W W W 

3333233 3 3 3 3 3 3 
000 0 5 0 0 0 0 0 0 0 0 

45213 
00050 

212211 
890 7 669 

2 652 2 
050 5 

5 

o 

1 
4 

2 1 2 

4 5 

o 0 

6 

o 0 5 5 585 

11230 1 1 0 1 110 1 0 

r 

+ 

+ 

r 

2 
1 

e 

r r 

+ r + 
+ r 

r + 

r + 
2 
1 

+ 

r 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

2 + 1 

+ 

1 + + + 



V Th.ro. Thlaspi rotundifolium + + + + + + + + + 1 1 1 1 + + + + + 
K Th.ro. Rumex scutatus 1 + 1 + + + + + 1 + 2 1 + 2 + + 1 + 1 1 
0 Th.ro. Minuartia austriaca + .. + + + + + + 1 2 + + 1 1 1 2 + + + 1 1 + 
V Th.ro. Hutchinsia alpina + + + 1 + + + + + 1 + + 1 + 1 1 + 1 + + + + 
K Th.ra. Linaria alpina + + r + + + + + + + + 1 + + + + + + + + 
A At.Tr. Trisetum distichophyllum 1 2 + + 2 2 + 1 2 2 2 2 2 1 + 1 + 
V Pe.pa. Adenostyles glabra 2 r + 1 + + + + 1 1 2 2 + r 1 + 
K Th.ra. Campanula cochleariifolia + + + + + 1 + + + 1 + + 1 + + 1 + + + 
A At.Tr. Athamanta cretensis r + r + 2 + 1 + + + 2 + + + + + 
0 Th.ro. Moehringia ciliata + 2 + + + + + + + + 1 2 + + + 1 + 
V Th.ro. Galium megalospermum + + 1 1 1 + 1 + 1 + + 1 + + 

Ranunculus montanus + + + + + + 1 + + + r + r + + 
Heliosperma quadridentatum + + 1 + + + + + + + 1 

0 Th.ro. Poa minor + + + 2 1 + 1 + + + 
K Th.ra. Arabis alpina + + + + + + + 1 + + 

Carduus defloratus + r + + r r + + + 
Phyteuma orbiculare + + + r + + + + + + 
Euphrasia salisburgensis + 1 + + + + + 1 
Poa alpina + + + + 1 1 + + + 
Campanula scheuchzeri + + + + + + + + + 

V Pe.pa. Valeriana montana 1 + + + + + + 
Biscutella laevigata + + 1 + + 1 r 
Leontodon hispidus + + r + + + + 

V Th.ra. Chrysanthemum halleri r + + + 
0 Th.ra. Achillea atrata + + 1 + 

Hieracium bifidum + + + + 
Asplenium viride + r + + 

V Th.ra. cerastium latifolium + r + 
Botrychium lunaria r r + 

Ferner 1-2 mal vorkommende Arten: 
in 93: Carlina acaulis r; in 221: Soldanella alpina +, Thymus polytrichus +, Epilobium alsinifolium +, Melam­
pyrum pratense +; in 224: Salix glabra r; in 208: Bartsia alpina +; in 219: Lotus corniculatus r; in 190: Ho­
mo gy ne alpina +, Hieracium pi10sum r; in 96: Linum catharticum 1, Car1ina acaulis +, Gentiane11a aspera +, 
Scabiosa lucida +, Carex ferruginea +, Polygala chamaebuxus +, Kernera saxatilis +, Buphtha1mum salicifolium 
+, Hieracium glabratum +; in 38: Salix glabra +, Sa1ix reticulata +, Minuartia sedoides +; in 15: He1ianthe­
mum alpestre +, Acer pseudoplatanus juv. r; in 214: Soldanella alpina +, Hieracium pilosum +, Thymus poly­
trichus +, Calamintha alpina +; in 198: Silene acaulis +; in 81: Agrostis alpina +, Festuca rubra asp. rubra 
+; in 228: Parnassia palustris r; in 220: Gentiane11a aspera +, Scabiosa lucida +, Carex ferruginea r, Acer 
pseudoplatanus juv. r, Calamagrostis varia r; in 229: Polygala chamaebuxus +; in 71: Kernera saxatilis +; in 
159: Homogyne alpina +; in 14: Hieracium spec. +. 

Aufnahmeorte: 
158: Latschenhang bei Predigtstuhl, 
93: • 

am Bödele, 2.10.1988 

7.8.1988 
19.7.1988 
1.10.1988 221: 

224: 
208: 
219 : 

Latschenhang bei Damrnkarhütte, 23.9.1988 
Latschenhang östlich des großen Latschen­
felds, 1.10.1988 

190: unterer Teil des Viererkars, 6.9.1988 
96: Latschenhang östlich des großen Latschen-

felds, 19.7.1988 
38: unterhalb SO-Kante der Kreuzwand, 30.9.1987 
37: unterer Teil des Viererkars, JO.9.1987 
15: Bergwachthang, 18.9.1987 
35: Bergwachthang bei Predigtstuhl, 29.9.1987 
214: Bergwachthang, 27.9.1988 
210: unterer Teil des Viererkars, 26.9.1988 
198: Viererkar, 19.9.1988 
81: Kanonenrohr, 12.7.1988 

Abkürzungen: 
Kennart der Gesellschaft: 

A Mo.Gy. Moehringio-Gymnocarpietum 
A Pe.pa. Petasitetum paradox i 
A At.Tr. Athamantho-Trisetetum distichophylli 
V Pe. pa. Petasition paradoxi 
V Th.ro. Thlaspion rotundifolii 
o Th.ro . Thlaspietalia rotundifo1ii 
K Th.ro. Thlaspietea rotundifolii 

157: Latschenhang östlich des großen Latschen-
felds, 7.8.1988 

228: unterer Teil des Kanonenrohrs, 11.10.1988 
220: Latschenhang bei Predigtstuhl, 1.10.1988 
226: Latschenhang östlich des großen Latschen-

felds, 3.10.1988 
229: Latschenhang östlich des großen Latschen­

felds, 11.10.1988 
162: Latschenhang östlich des großen Latschen­

felds, 7.8.1988 
77: Latschenhang östlich des großen Latschen­

felds, 11. 7 . 1988 
71: 
159: 
14: 
13 
31 
12 

Latschenhang bei Predigtstuhl, 11.7.1988 
7.8.1988 

Bergwachthang, 18.9.1987 

29.9.1987 
18.9.1987 
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Tabelle 4: Milchkrautweiden 

(Kartiereinheit 16) 

1 1 1 Festuca rupicaprina 
Aufnahmenununer 7 6 7 Veronica alpina 

3 9 1 Campanula Bcheuchzeri 
Alchemil1a fissa a99. 

2 2 2 2 RanunculuB montanuB 
2 2 3 3 Alchemilla hybrida agg. 

m ü.M. 6 6 0 4 Sibbaldia procumbens 
5 5 5 0 Potentilla brauneana 

Ligusticum mutellina 
N W 0 Soldanella pusilla 

Exposition N S S N N Polygonum viviparum 
o w w 0 0 Sagina saginoides 

Euphrasia minima 
2 2 2 1 Carex parviflo ra 

Neigung (') 0 5 0 0 Achillea atrata 
Gentiana bavarica 

Fläche (m2 ) 4 6 8 8 Ranunculus alpestris 
Homogyne alpina 

3 3 2 2 2 Silene acaulie 
Artenzahl 0 6 9 3 4 Minuartia sedoides 

Gentiana nivalis 
9 9 9 9 Potentilla aurea 

Deckung Krautschicht (%) 0 0 8 8 Leontodon hispiduB 
Alchemilla vulgaris a99 . 

1 1 Leontodon helveticus 
Deckung Moosschicht (%) 0 0 1 1 1 Salix herbacea 

Gnaphalium supinum 
MYOBotis alpestre 
Hutchinsia alpina 
Euphrasia picta 

V Po.al. Poa alpina + 1 Saxifraga androsacea 
V Po.al. Phleum alpinum + + 2 Cerastium cerastoides 
0 Arrh. Taraxacum officinale agg. + + + 2 2 Sedum atratum 
V Po.al. Crepia aurea 2 2 2 Triaetum spicatum 
V Po. al. Ceraatium fontanum + + Anthoxanthum odor at um 
0 Arrh. Bellia perennia + Carex firma 

Featuca pumila 
Gentiana verna 
Gentianella aapera 
Aster bellidiastrum 
Galium anisophyllum 
Euphrasia salisburgensis 
Salix retusa 
Nardus stricta 
Agroatis rupestris 
Botrychium lunaria 

Aufnahmeorte: 
167: unterhalb Nördl. Linderspitze in Westl. Karwendelgrube, 18.8.1988 
151: oberhalb Bergstation in Westl. Karwendelgrube, 6 . 8.1988 
173: •• • 18.8.1988 
169: unterhalb Nördl. Liderspitze in Westl . Karwendelgrube, 18.8.1988 
171: an Nördl. Linderspitze, 18.8.1988 

Abkürzungen: 
Kennart der Gesellschaft: 

V Po.al ~ Poion alpinae 
o Arrh. Arrhenateretalia 

1 2 1 3 2 
1 2 2 2 1 
1 1 1 1 1 
1 + 1 1 2 
1 2 + + 1 
2 1 + + + 
1 1 1 + + 
+ 1 1 1 + 
2 2 3 
2 1 
2 2 + 
1 1 1 1 
+ 1 + 1 
+ + + 1 
+ + + + 
1 2 + 
+ 1 
+ + 1 
+ + + 
+ + + 

+ + + 
2 2 
2 + 

+ 
1 + 

+ + 
+ + 

+ + 
+ + 

+ + 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
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Tabelle 5: Polsterseggenrasen 

a: Polsterseggenrasen, Ausbildung mit Carex mucronata (Kartiereinheit 17) 
b: Polsterseggenrasen, reine Ausbildung (Kartiereinheit 17) 
c: POlsterseggenrasen, Ausbildung mit Loiseleuria procumbens und Arctostaphylos alpinus (Kartiereinheit 18) 
d: POlsterseggenrasen, reine Carex parviflora-Euphrasia minima-Ausbildung (Kartiereinheit 19) 
e: Polsterseggenrasen, Ca rex parviflora-Euphrasia minima-Ausbildung mit Saxifraga androsacea (Kartierein­

heit 20) 

Aufnahmenummer 

m ü.M. 

Exposition 

Neigung (0) 

Fläche (m2 ) 

Artenzahl 

Deckung Krautschicht (%) 

Deckung Moosschicht (') 

o Se.va. 
V Se.va. 

o Se.va. 

o Se.va. 

o Se.va. 

Carex mucronata 
Athamanta cretensis 
Salix glabra 
Kernera saxatilis 
Linum catharticum 
Biscutella laevigata 
Sedum atratum 
Asplenium viride 
Globularia cordifolia 
Daphne str iata 
Carduus defloratus 
Achillea atrata 
Polygala chamaebuxus 
Gypsophila repens 
Hieracium villosum 
Valeriana montana 
Rhodothamnus chamaecistus 

Rhododendron hirsutum 
Valeriana saxatilis 

A Ca.fi. Saxifraga caesia 
o Se.va. Anthyllis vulneraria 

Viola biflora 
A Ca.fi. Crepis kerner i 

Aster bellidiastrum 
Saxifraga paniculata 

o Se.va. Phyteuma orbiculare 
Erica herbacea 

V Se.va. Helianthemum alpestre 
o Se.va. Galium anisophyllum 

Primula auricula 
Arabis pumila 
Campanula cochleariifolia 
Euphrasia picta 

o Se.va. Pedicularis rostrato-capitata 
V Se.va. Gentiana clusii 

Pinguicula alpina 
Tofieldia calyculata 
Arctostaphylos alpinus 
Soldanella alpina 
Crepis terglouensis 

o Se.va. Hedysarum hedysaroides 
Potentilla brauneana 
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Silene acaulis + 1 + + 2 + + 1 2 + 2 
Ranunculus alpestris + 2 + 1 + 2 1 1 1 
Selaginella selaginoides : ., + 1 + + + + + + + + + + + 
Veronica aphylla + + + + + + + + 
Homogyne alpina + r + + + + r 
Bartsia alpina + + + + + + + + + 

0 Se.va. Gentiana verna + + + + + 
Salix serpyllifolia + + + 

Minuartia sedoides ·tll + + + + + 1 
Campanula scheuchzeri + + + •• + + + r + + + + 1 
Salix reticulata + + + 1 + + + 
Loiseleuria procumbens + 1 2 2 1 1 
Vaccinium uliginosum 2 + 1 + 
Vaccinium vitis-idaea + 1 + 
Huperzia selago + 1 + r 
Agrostis alpina 1 + 

Carex sempervirens + + 
0 Se.va. Thymus polytrichus + + + + 

Primula minima 3 3 1 + 
Minuartia verna r + + 1 + + 
Gentiana nivalis + + + + + + + 
Tofieldia pusilla + + 
Antennaria carpatica + + 

'---
Carex parviflora 1 2 1 2 
Salix herbacea + 1 1 2 1 
Soldanella pusilla + + 1 1 1 
Euphrasia minima + 1 1 1 1 + 
Poa alpina + + + + 

Saxifraga androsacea r 
Saxifraga stellaris + + + 
Hutchinsia alpina + + + + + 
Trisetum spicatum + + 
Festuca rupicaprina + + + + 

V Se.va. Saxifraga moschata + 
Alchemilla hybrida agg. + 
Sibbaldia procumbens + 
Gentiana bavarica + 

A Ca. fi. Carex firma 1 + 1 2 2 3 3 3 3 3 4 4 2 2 2 2 
K Se.va. Festuca pumila + + 1 1 1 + + 1 1 + 1 1 1 + 2 2 1 1 2 2 2 2 
0 Se.va. Sesleria varia 1 + 1 1 + + + + 1 + 2 1 1 r 1 + + + 2 1 1 1 

Dryas octopetala + + 1 1 + 2 2 2 2 2 3 2 2 2 2 3 2 2 
polygonum viviparum + + + + 1 + 1 1 1 + 1 1 2 1 1 
Salix retusa + + + + + + 1 1 + + 2 + 2 2 2 

0 Se.va. Euphrasia salisburgensis + + + + + + 1 + + + + 
Moehringia ciliata 1 + + 
Hieracium spec. + + + 
Picea abies (juv. ) r r + 

0 Se.va. Gentianella aspera + + 
0 Se.va. Scabiosa lucida + + 
K Se.va. Aster alpinus + + 
0 Se .va. Myosotis alpestre r r 
V Se.va. Oxytropis jacquinii r 
0 Se.va. Alchemilla conjuncta agg. + 
0 Se.va. Erigeron polymorphus + 

Ferner 1-3 mal vorkommende Arten: 
in 200: Ranunculus montanus +i in 39: Adenostyles glabra +; in 187: Carex ornithopodioides + , Hieracium humile 
+, Poa minor ri in 33: Trisetum distichophyllum +, Rhamnus pumilus +, Knautia dipsacifolia r, Asplenium ruta­
muraria ri in 8: Heliosperma quadridentatum +, Botrychium lunaria +i in 7: Acer pseudoplatanus juv. r, Calama­
grostis varia ri in 56: Pinus mugo juv. +; in 40 : Silene vulgaris aap. glareosa +, Parnassia palustris +; in 
60: Galium megalospermum +, Petrocallis pyrenaica +; in 41 : Heliosperma quadridentatum +, Saxifraga aphylla +; 
in 74: Pinus mugo juv . 1; in 106: Vaccinium myrtillus +i in 230: Elyna myosuroides ri in 65: Ranunculus mon­
tanus +; in 4: Carex atrata +; Euphrasia spec. +i in 138: Coeloglossum viride ri in 196: Rhododendron x inter­
medium +, Carex ornithopodioides ri in 172: Carex capillaris +. 

Aufnahmeorte: 
200: an den Dammwänden, 21.9.1988 
39: Fuß der Kreuzwand im Viererkar, 30.9.1987 
52: In der Wanne, 4.10.1987 
187: Felszahn arn Nordrand des Viererkars, 1.9.1988 
33: Süd fuß des Predigtstuhls, 29.9.1987 
8: In der Wanne, 17. 9.1987 
7: 
56: " , 9.10.1987 
40: unter SO-Kante der Kreuzwand, 30.9.1987 
57: unter Mittl. Karwendelkopf, 9.10.1987 
129: bei den Dammwänden, 31.7.1988 
60: Grat bei Nörd1. Karwendelkopf, 10.10.1987 
41: unterer Teil des Viererkars, 30.9.1987 
74: Latschenhang östlich des großen Latschenfelds, 

11.7.1988 

Abkürzungen: 
Kennart der Gesellschaft: 

A Ca.fi. Caricetum firmae 
V Se.va. Seslerion variae 
0 Se.va. Seslerietalia variae 
K Se.va. Seslerietea variae 

6: In der Wanne, 16.9.1987 
106: unterer Teil der Östl. Karwendelgrube, 25.7.1988 
230: süd1. Karwendelkopf nahe Gipfel, 15.10.1988 
150: Westl. Karwendelgrube, 6.8.1988 
65: Westi. Karwendelgrube bei Bergstation, 30.6.1988 
4: Westl. Karwendelgrube, 16.9.1987 
9:" " , 17.9.1987 
138: auf Nordkante des Damms, 1.8.1988 
196: , 10.9.1988 
172: Westl. Karwendelgrube unterhalb Grenze, 18.8.1988 
153: Westl. Karwendelgrube, 6.8.1988 
154: 
139: Westl. Karwendelgrube unterhalb Grenze, 5.8.1988 
147: 
148: 6.8.1988 
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Tabelle 6: Blaugras-HorstseggenhaLden 

a: Blaugras-Horstseggenhalde, Ausbildung mit Scabiosa lucida und Daphne striata (Kartiereinheit 21) 
b: Blaugras-Horstseggenha1de, Leontodon helveticus-Ausbildung mit Carex firma und Salix reticulata 

(Kartiereinheit 22) 
c: B1augras-Horstseggenhalde, Leontodon helveticus-Ausbildung mit Nardus stricta und Deschampsia 

cespitosa (Kartiereinheit 23) 
d: B1augras-Horstseggenhalde, verarmte Ausbildung (Kartiereinheit 24) 

Aufnahmenununer 

m ü.M. 

Exposition 

Neigung ( 0 ) 

F~äche (m2 ) 

Artenzahl 

Oeckung Krautschicht (%) 

Deckung Moosschicht (%) 

o Se.va. Scabiosa 1ucida 
Daphne striata 
Valeriana saxatilis 

o Se.va. Globu1aria nudicaulis 
V Se.va. Helianthemum alpestre 
o Se.va . Anthy11is vulneraria 
A Se.ca . Senecio doronicum 

Solidaga virgaurea 
Salix waldsteiniana 
Erica herbacea 
Valeriana montana 
Primula auricula 

o Se.va. Helianthemum nummularium 
Linum catharticum 
Campanula cochleariifo1ia 
Arabis pumi1a 
Polygala chamaebuxus 

o Se.va. Thesium alpinum 
Saxifraga paniculata 

o Se.va. Hieracium bifidum 
A Se.ca. Hieracium pilosum 

o Se.va. 
o Se.va. 
o Se.va. 
V Se.va. 
o Se.va. 

V Se.va. 

o Se.va. 

V Se.va. 

o Se.va. 
V Se.va. 
o Se.va. 
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Phyteuma orbiculare 
Carduus defloratus 
Euphrasia salisburgensis 
Sedum atratum 
Gentiane11a aspera 
Silene vulgaris ssp. glareosa 

Carex firma 
Dryas octopetala 
Rhododendron hirsutum 
Biscutella 1aevigata 
Bartsia alpina 
Gentiana clusii 
Parnassia palustris 
Festuca pulchella 
Pedicularis rostrato-capitata 
Hedysarum hedysaroides 

111 1 
3 9 6 5 2 2 3 2 
2 749 6 7 3 0 

1 
3 
1 

1 2 2 2 1 1 1 2 1 1 
9 0 1 1 9 9 9 0 9 9 
6 0 0 0 8 4 6 1 1 4 
o 5 0 5 0 0 5 5 0 5 

S W 0 
S S S S S N S 
o 0 S W 0 0 0 W W 0 

443 3 4 3 3 4 3 3 
o 0 0 0 0 5 5 5 0 0 

1 1 1 1 1 1 1 
o 0 802 002 0 8 

3 3 3 4 3 3 3 3 3 4 
4 1 7 2 9 0 2 9 2 3 

889 6 8 9 8 9 9 9 
o 5 0 5 5 005 5 8 

1 1 1 2 1 111 1 5 

a 

+ 1 1 2 1 r 2 + 1 
1 + 1 1 2 + 1 + 

+ + + 1 1 + 1 + 
r + + + 1 1 + 1 

+ + + + + + + + 
+ + + 1 + 1 + 

+ 1 1 + r + 
+ + + + 1 
+ + + + + 

+ + + 2 + 
1 + + 1 

+ 

1 

+ + 
2 + 

+ 
+ + + + 

+ + 
+ + 1 

+ + 

+ 

+ 1 
+ + 

+ 1 + 1 
21+ + + 

+ 
1 

+ + + + + + 
+ + + 
+ r + + + 
+ + + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 1 

2 1+12+ 
1 + 1 1 + + 

+ 

2 + 

+ + 1 2 + + 
+ + + + + 1 

+ + + + + 
+ + + + + 
+ + + 1 

+ + 
+ + + + 
+ + 

11111 
o 007 6 
o 7 908 

12222 
8 1 132 
9 3 149 
o 5 0 0 

N 0 0 
N N N 

N N 0 0 0 

33322 
00055 

111 
20228 

4 3 533 
1 1 2 3 

9 9 9 9 9 
8 0 5 8 5 

2 512 2 

b 

+ 

+ + + + + 
+ + + + 
+ + 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ + 

r 

+ 

111 1 1 1 1 
8 2 1 1 8 7 1 7 
o 130 1 8 5 9 

2 2 2 2 2 2 2 2 
o 000 000 0 
49893544 
5 0 5 0 005 5 

N N N N N 
N N N N N N N 
o 0 0 0 0 0 0 0 

3 3 3 3 1 122 
5 0 0 0 0 5 5 0 

1 3 111 1 
20522808 

4 3 3 3 3 3 3 3 
3 9 6 6 5 4 6 6 

8 9 9 9 9 999 
5 0 5 0 5 558 

2 232 1 
5 0 1 3 000 5 

+ 

+ 

+ 1 
r 

r 

+ + 

+ 

c 

2 1 1 1 2 
3 0 0 0 0 
2 4 529 

2 2 222 
1 1 110 
o 5 5 8 3 
5 005 5 

o S 0 
S S S S S 
o 0 0 0 0 

3 2 2 3 3 
o 5 5 5 5 

111 
7 052 0 

34343 
4 3 2 2 

8 7 668 
5 0 5 5 5 

1 1 
o 0 

1 

r 

1 
o 2 

d 

+ 

+ + + 1 + 
+ + 1 1 
+ + + 
+ 11+ 
1 + 

+ + 

+ 

+ r 

r 



Leontodon helveticus 
Polygonum viviparum 
Silene acaulis 
Carex parviflora 
Ligusticum mutellina 
Crepis aurea 
Veronica alpina 
Poa alpina 
Gnaphalium hoppeanum 
Achillea atrata 
Carex ornithopoda 

Carex capillaris 
Vaccinium uliginosum 
Salix serpyllifolia 
Salix reticulata 
Coeloglossum viride 
Minuartia sedoides 
Carex atrata 
Saxifraga androsacea 
Alchemilla vulgaris agg. 
Alchemilla hybrida agg. 
Primula minima 
Salix herbacea 

Anthoxanthum odoratum 
Soldanella pusilla 
Gentiana bavarica 
Potentilla aurea 
Vaccinium myrtillus 
Trollius europaeus 
Alchemilla fissa agg. 
Sibbaldia procumbens 
Cerastium fontanum agg. 

Nardus stricta 
Deschampsia cespitosa 
Agrostis rupestris 
Euphrasia minima 
Huperzia selago 
Phleum alpinum 
Avena versicolor 
Luzula campestris agg. 

Veronica aphylla 
Festuca rupicaprina 

o Se.va. Myosotis alpestre 
Hutchinsia alpina 
Moehringia ciliata 

Cirsium spinosissimum 
Agrostis alpina 

V Se. va. Saxifraga moschata 
o Se. va. Calamintha alpina 

Draba aizoides 
Chaerophyllum hirsutum 
Taraxacum officinale agg. 
Chenopodium bonus-henricus 

Carex sempervirens 
K Se. va. Festuca pumila 
o Se.va. Sesleria varia 

Campanula scheuchzeri 
Homogyne alpina 
Ranunculus montanus 
Aster bellidiastrum 

o Se.va. Galium anisophyllum 
Viola biflora 
Salix retusa 
Soldanella alpina 
Selaginella selaginoides 
Ranunculus alpestris 
Potentilla brauneana 
Leontodon hispidus 

o Se.va. Gentiana verna 
o Se.va. Thymus polytrichus 

Euphrasia picta 
Festuca violacea agg. 
Luzula sylvatica 
Minuartia verna 
Lotus corniculatus 
Vaccinium vitis-idaea 
Tofieldia calyculata 
Taraxacum alpinum agg. 

+ 

+ 

r 

1 
+ 

+ 

+ 

.1. 
·1 + + 
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·1 
'1 
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+ 
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+ 

1 

+ 
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1 
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+ 
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1 2 2 + 2 
+ + + 
+ + + 1 
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2 + 

+ + 
+ r 

+ + 
+ 

+ + 
1 

+ 
+ 

11+ 1 2 221 
+ + + 1 + 11+ 
+ + + + + + 
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+ 1 + + 1 + 
+ + 1 + + 1 1 1 
+ + + r + + 

+ + + + 
+ 1 + 

1 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 1 1 + 2 2 2 2 
1 1 1 1 1 1 1 
+ + + + + + 1 
+ + 1 1 122 1 
1 2 + + + 
+ + + + r 
+ + + 

1 + 
r 

+ + 
1 + 

r 2 3 + 
+ 1 2 2 
2 1 1 + 
+ 1 
1 1 + + 

+ 1 
+ 

222 1 
2 2 2 3 
1 1 1 2 
1 1 + 1 

+ + + 

+ 

+ + + + 
+ 1 2 + 
1 + + + 

+ + 
1 

+ 
+ 1 1 
1 + 2 2 

+ 1 + + 1 
2 + 2 
r + 

r 

+ 

+ 
+ 

r 
+ + 

1 + + + + 
+ + 2 

+ 1 + 1 + 
+ + + 
+ + 

+ + + I . 1 2 1 

3 3 1 + + + + 
2 1 1 2 1 + 
2 1 2 + + 
1 + + 1 1 1 1 1 
12+ 1 2 1 1 1 
+ 1 1 2 + 1 2 1 
21+ 1 + + + + 

+ 1 + + + + 
1 + 1 + r + + 
+ + + 1 + 

+ + 
+ + + + + + 1 
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+ + + + + + + 
+ 1 2 + 2 1 + + 
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+ + 

+ + 
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+ 

r + 
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+ 

11 1 + .1 
I' 1 + 1 '1 

I ~ + + 1 : 1 
I . 11 
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322 1 
+ + + + 
+ 1 1 1 + 
11+ 1 
+ + + 1 2 
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1 + 
+ 

1 1 1 + 
+ r + 
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1 2 1 2 
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+ + + 2 
2 + 

+ + 
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0 Se.va. G1obu1aria cordifolia + + 
0 Se.va. Carex ferruginea + 
A Se . Ca. Hieracium villosum r 
V Se.va. Oxytropis jacquinii + 

Ferner 1-2 mal vorkommende Arten: 
in 132: Knautia dipsacifolia +i in 97: Chrysanthemum halleri +; in 64: Minuartia austriaca +, Hippocre­
pis comosa +i in 59: Petrocallis pyrenaica +, Kernera saxatilis +i in 126: Athamanta cretensis ri in 
133: Saxifraga aizoides +, Arctostaphylos alpinus ri in 20: Luzula spicata +, Primula farinosa ri in 
51: Arctostaphylos alpinus 1, Arabis alpina +i in 131: Aster alpinus +, Primula farinosa +, Ca rex digi­
tata +, Leucorchis albida ri in 100: Rhododendron ferrugineum +, Rhododendron x intermedium +i in 107: 
Saxifraga stellarie +, Heliosperma quadridentatum +i in 170: Erigeron uniflorus r; in 181: Veronica 
serpyllifolia +; in 179: Sagina saginoides +; in 104: Luzula spicata +; in 102: Leontodon montanus 1, 
Poa minor r; in 209: Chrysanthemum ha11eri +. 

Aufnahmeorte: 
132: SO-Abhang des Damms, 1.8.1988 
97:· , 23.7.1988 
64: In der Wanne am Pfad zur Viererspitze, 

10.10.1987 
59: am Grat bei Mittl. Karwendelkopf, 
126: bei den Dammwänden, 31.7.1988 
127: 

9.10.1987 

133: , 1. 8 . 1988 
20: südlich Viererspitze, 19.9.1987 
51: In der Wanne, 4.10.1987 
131: auf dem Damm oberhalb Dammwand, 31.7.1988 
100: , 23.7.1988 
107: äst1. Karwendelgrube, 25.7.1988 
109: auf dem Damm bei Sprenghütte, 26.7.1988 
170: bei Nörd1. Linderspitze, 18 . 8.1988 
168: unterhalb Nörd1. Linderspitze, 18.8.1988 
180: auf dem Damm, 19.8.1988 
21: auf dem Damm bei Sprenghütte, 22.9.1987 
113: 26.7.1988 
110: 
181: auf dem Damm, 19.8.1988 
178: 
115: 
179: 
232: 
104: 
105: 

26.7.1988 
, 19 . 8.1988 

bei Sprenghütte, 16.10.1988 
Nordrand der ästl . Karwendelgrube, 

102: , 

25.7.1988 

209: unterhalb Unterer Viererkarscharte, 26.9.1988 

Abkürzungen: 
Kennart der Gesellschaft: 

A Se . Ca. Seslerio-Caricetum sempervirentis 
V Se.va. Seslerion variae 
o Se.va. Seslerietalia variae 
K Se.va. Seslerietea variae 
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Tabelle 7: Rostseggenrasen 

Rostseggenrasen, Ausbildung mit Festuca norica und 
Festuca pulchella (Kartiereinheit 26) 

b: Rostseggenrasen, Jlr,usb ildung mit Rhododendron hirsutum und 
Tofieldia calyculata 

Aufnahrnenummer 

m ü.H. 

Exposition 

Neigung (0) 

Fläche (m 2 ) 

Artenzahl 

Deckung Krautschicht (') 

Deckung Moosschicht (\) 

Festuca violacea 899· 
Potentilla brauneana 
eiraium spinosissimum 
Anthoxanthum odoratum 

A Ca. fe. Festuca pulchella 
o Se.va. Gentianella aspera 

Solidago virgaurea 
Ligusticum mutellina 

Rhododendron hirsutum 
RanunculuB alpestrie 

o Se. va. Biscutella laevigata 
polygonum viviparum 
Tofieldia calyculata 
Bartsia alpina 

o Se.va. Alchemilla conjuncta agg . 
Euphrasia picta 

o Se.va. Thesium alpinum 
Asplen ium viride 
Salix retusa 
Pinguicula alpina 
Trollius europaeus 
Parnassia palustris 
Huperzia selago 
Pinus mugo (juv.) 

o Se . va. Hieracium bifidum 
Saxifraga aizoides 

A Ca. fe. 

0 Se. va. 

0 Se.va. 

Salix reticulata 
Heliosperma quadridentatum 
Daphne mezereum 
Picea abies (juv . ) 
Dryas octopetala 
Rumex scutatus 

Ca rex ferrug inea 
Ca rex sempervirens 
Ranunculus montanus 
Viola bi flora 
Aster bellidiaetrum 
campanula echeuchzeri 
Galium anieophyllum 
Leontodon hiapidus 
Sesleria varia 
Soldanella alpina 

2 1 
o 2 
1 5 

1 2 1 
9 0 9 
3 0 0 
5 0 0 

0 0 
S S 5 5 
0000 

3 3 2 2 
5 5 0 5 

5 8 8 0 

2 2 4 
6 9 3 

9 9 
8 a 

1 
5 0 

-
2 2 2 
1 + + 
3 + 
1 

1 1 

2 4 3 
+ + 1 
1 1 
1 + 
+ + 2 
1 + 1 
1 + 1 
2 2 

2 
1 

8 9 
4 4 

1 11 
5 6 5 
8 4 3 
o 0 5 

N 
N N N N N 
wwwwwww 

4 3 3 3 
o 5 o 5 

1 1 1 1 1 1 1 

5 5 5 2 0 2 2 

5 4 4 4 
7 2 o 3 

8 9 
5 8 

2 3 
o 0 

2 2 
1 
+ 

+ + + + 
+ + + + + 
1 + + 
+ . r + 
1 + + + + 

++ . ++++ 
++++r+ 

1 2 + + + 
+ 
1 + + 

+ + 
r + + 

+ 1 

+ + r 

I: 
r + 

+ 

3 2 3 
2 1 
1 2 
1 2 
1 1 
+ 1 + + 
+ + 1 
2 2 2 2 
2 2 2 1 1 
1 2 2 + 1 

Homogyne alpina 1 + 
1 

1 + 1 1 + 1 + 
Luzula sylvatica 
Selaginella eelaginoidee 

+ 1 1 + + + 1 
1 + 1 + + + + 

o Se . va. phyteuma orbiculare + 1 1 + + 1 + 
Poa alpi na + + + 
Lotus corniculatus 

K Se.va . Festuca pumila 
Salix waldsteiniana 

+ + 
1 1 2 2 2 

+ 1 
+ 

1 1 1 1 1 + 

o Se . va. Scabiosa lucida 
o Se. va. Carduus defloratue 

Crepis aurea 
Knautia dipaacifolia 
Veronica alpina 
Vaccinium myrtillus 

o Se.va . Globularia nudicaulis 
o Se.va. Gentiana verna 

1 + 1 + 
+ 1 

+ + + 
1 + + 1 

+ 2 
1 + + 

+ + 

1 + 
Valeriana montana + 1 
Geranium aylvaticum 

o Se . va. Euphrasia aalisburgenaie 
Peucedanum ostruthium 
Silene vulgaris ssp. glareosa 
Ca rex ornithopoda 
Achillea atrata 
veronica aphy lla 

o Se. va. Hyosotis alpestre 
V Se . va. Senecio doronicum 

Chaerophyllum villarsii 
Festuca rupicapr ina 
Vaccinium vitis-idaea 
Leontodon helveticus 
Hypericum maculatum 
Gent iana bavar ica 
Gentiana pannonica 

o Se . va. Pedicularie rostrato-capitata 
o Se. va. Gentiana clueii 

Coeloglossum vi r ide 
Potentilla erecta 

V Se. va. Carex firma 
Petasites paradoxus 
Salix glabra 
Valeriana saxatilis 
Polygala chamaebuxus 
Adenostyles glabra 

o Se. va. Hedysarum hedysaroides 
V Se.va. Hieracium pilosum 
o Se.va. Thymus polytrichus 
o Se . va . Anthyllia vulneraria 
o Se . va . Calamintha alpina 
o Se . va . Polygala amara 

Ferner je einmal vorkommende Arten: 

+ + 
+ 

+ + 
+ r 

r + 

+ + 1 

in 189: Taraxacum spec . + , sagina aaginoides +, Phleum alpinum +, 
Deschampsia cespitoaa + , Carlina acaulis r; in 125: Taraxacum 
officinale agg.+, Chrysanthemum halleri +, Agrostis rupestris +; 
in 128: Ca rex digitata +, Silene acaulie r; in 119: Moehringia 
ciliata +; in 84: Arabis alpina + , Alchemilla fiasa +, Veratrum 
album +, Hieracium epec. +, Polyatichum lonchitie r; in 94: Aco­
nitum vulparia +, Athamanta cretensis + , Primula auricula r; in 
79 : Calamagrostia villosa +; in 76: Linum catharticum +; in 82 : 
Hieraciurn sylvaticum 1 , crepis pa1udosa + , Sorbua chamae-mespi­
lus juv. +, Trifolium pratense +, Listera ovata +, Halaxie 
phy110s +, veronica urticifo1ia r, Hutchinsia alpina r. 

Au fnahmeorte: 
189: unterhalb Unterer Viererkarscharte, 1.9.1988 
201 : bei den Dammwänden, 21.9 . 1988 
125: , 31.7.1988 
128: 
119: Latschenhang, 30.7.1988 
84 : Latschenhang bei Dammkarhütte, 13.7.1988 
94: Latschenhang unterhalb predigtstuhl, 19.7.1988 
79: am oberen Teil des Kanonenrohrs, 12.7.1988 
67: Latschenhang bei Dammkarhütte, 10.7.1988 
76: Ostrand des großen Latschenfelda am Latschenhang , 11. 7 .1988 
82 : unterer Teil des Kanonenrohra, 12 .7 .1988 

Abkürzungen: 
Kennart der Gesellschaft: 

A Ca. fe. Caricetum ferrugineae 
V Se . va . Sesler ion va r iae 
o Se.va. Seslerietalia variae 
K Se.va. Seslerietea variae 
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Tabelle 8: Schneetäfchen-GeselLschaJten 

a: Krautweiden-Schneetälchen (Kartiereinheit 29) 
b: spalierweidenrasen (Kartiereinheit 27) 
c: Gänsekressen-Schneeboden (Kartiereinheit 28) 

Aufnahmenummer 

m ü.M. 

Exposition 

Neigung (0 ) 

Fläche (m2 ) 

Artenzahl 

Deckung Krautschicht (% ) 

Deckung Moosschicht (%) 

A Sa.he. 
V Sa.he. 

V Sa.he. 
V Sa.he. 

V Sa.he. 

Salix herbacea 
Soldariella pusilla 
Ligusticum mutellina 
Homogyne alpina 
Ranunculus montanus 
Gnaphalium supinum 
Sibbaldia procumbens 
Phleum alpinum 
Leontodon helveticus 
Cerastium cerastoides 
Potentilla aurea 
Gentiana nivalis 
Trisetum spicatum 

V Sa.he. Luzula alpino-pilosa 
Juncus jacquinii 

Festuca pumila 
A Sa.re. Salix retusa 
A Sa.re. Salix reticulata 
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Carex ornithopodioides 
Campanula cochleariifolia 
Sesleria varia 
Taraxacum spec. 

2 1 1 
0 6 4 
2 6 1 

2 2 2 
2 2 3 
0 5 0 

N N 
N N N 
0 0 0 

2 2 2 
0 5 5 

1 4 6 

1 2 2 
7 2 2 

5 8 7 
5 5 5 

6 1 2 
0 0 5 

2 2 3 
1 · 2 
1 · 2 

· · + 

· · + 
1 1 + 
1 1 1 

· + 1 

· · · 
· + 1 

· · · · + · + · · 
· · · 
· · 
· · 
· · 
· · 
· · 
· · 
· · 
· · 

1 1 1 
4 4 4 
4 5 2 

2 2 2 
2 2 3 
0 5 0 

N N 
N N N 
0 0 0 

2 2 3 
0 0 0 

4 3 5 

1 1 2 
6 5 4 

6 7 7 
0 0 0 

3 2 2 
5 0 5 

a 

2 3 2 
2 2 2 
2 2 1 
2 + 2 
r · + 
+ 1 + 
1 + + 
+ + + 
1 + 1 

· + + 
1 · + 

· · · 
· · · 
· .1 3 

· • + 

· · · 
· · 
· · · · · · · · · · · · · · 

1 1 2 
4 1 4 0 
3 0 0 6 

2 2 2 2 
2 2 2 2 
5 5 0 5 

N N N 
N N N 
0 0 W N 

3 2 3 3 
o 5 0 5 

1 2 
4 5 7 0 

2 2 2 4 
6 5 4 0 

6 6 9 4 
5 0 0 0 

2 2 8 
5 5 8 5 

2 2 2 + 
2 2 2 + 
1 2 · + 
1 2 1 + 
+ 1 · + 
+ + r--· · + · + · + + · · 1 + · · + · · · 1 + · · + + · + · 
3 2 3 · + · · · 

·l 1 

• + 1 
+ 

· · + 

· · · 
· · · 
· · + 

1 
9 
1 

1 
8 
5 

N 
N 
W 

2 
5 

1 

5 

2 
5 

2 
5 

5 

b 

· 
· 
· 
· 
· 
· 

· 
· 
· 
· 
· 
· 
· 
1 
2 
+ 
+ 
+ 
1 

· 

2 
0 
7 

2 
3 
0 

W 

3 
0 

1 

5 

2 
5 

2 
0 

1 

· 
· 
· · 

· 
· 
· 
· 
· 
· 
· 
2 
1 

· + 
+ 
+ 

1 
4 
6 
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2 
5 

N 
N 
0 

2 
5 

5 

3 
2 

3 
5 

2 
0 

+ 

+ 
+ 

1 
5 
2 3 2 

2 2 2 
2 2 2 
0 0 0 

N N 
N N N 
0 0 W 

1 
5 7 3 

5 4 8 

2 1 
1 1 7 

2 2 
5 5 7 

3 1 2 
5 5 0 
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V Ar.ca. Ranunculus alpestris + 2 1 2 + + + 2 2 + 
Hutchinsia alpina + + + 1 1 + 1 1 + 
Veronica aphylla + + + + + · saxifraga stellaris + '-;- + + + + · Moehringia ciliata + + 1 2 + · Arabis alpina + + + 1 + 
Achil1ea atrata + 2 + + · + 
Poa minor + 1 + 
Thlaspi rotundifolium 1 · + 
Alchemilla hybrida agg. r + + · Leontodon montanus + + 

A Ar.ca. Arabis caerulea 1 2 1 1 
Taraxacum officinale agg. 1 1 · V Ar.ca. Gnaphalium hoppeanum + + 

Polygonum viviparum 2 2 2 2 2 2 2 1 2 2 1 + + 1 · + 
Poa alpina 1 + + + + + 1 + + + 1 1 1 1 
Silene acaulis + 2 + + 1 2 2 2 r + + + + 

K Sa.he. Veronica alpina + 1 2 1 1 1 1 + + + 2 1 
Campanula scheuchzeri + 1 1 1 1 1 1 1 + + 1 · Festuca rupicaprina 2 1 1 1 + 1 + 1 + + 1 

V Ar.ca. Saxifraga androsacea 1 1 + + + 1 1 1 + 2 1 · Euphrasia minima + + + + + 1 + 1 + + 
Sedum atratum 1 + + + + . 1 + + + + 

K Sa.he. Sagina saginoides + + 1 + + 2 1 1 + 
Minuartia sedoides + + + + + 1 1 + 

V Ar.ca. Carex parviflora + + 1 + r + 1 2 
K Sa.he. Alchemilla fissa agg. 1 + + + + + + 

Primula minima 1 . + 1 1 + + 
Taraxacum alpinum agg. + + + 1 

V Ar.ca. Potentilla brauneana + + + + 
V Ar.ca. Gentiana bavarica r + + + · Carex firma . + . r + 

Saxifraga aizoides + + 
Viola bi flora 2 

Ferner einmal vorkommende Arten: 
in 10: Alchemilla conjuncta agg. +, Biscutella laevigata +; in 206: Galium 
megalospermum +, Aster bellidiastrum +, Saxifraga oppositifolia +, Soldanella 
alpina +, Gentiana verna +; in 191: Heliosperma quadridentatum 1, Arabis pumi­
la 1, Galium anisophyllum +, Festuca alpina +, Saxifraga paniculata +, Saxi­
fraga caesia +, Asplenium viride r; in 146: Myosotis alpestre +, Doronicum 
grandiflorum +. 
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Aufnahmeorte: 
202: unterhalb 
166: 

Nördl. Linderspitze in Westl. Karwendelgrube, 22.9.1988 
18.8.1988 
5.8.1988 141: 

144: 
145: 
142: 
143: 
10: 
140: 
206: 
191: 
207: 
146: 
152: 
3: 
2: 

17.9.1987 
5.8.1988 

Westl. Karwendelgrube bei Westl. Karwendelspitze, 23.9.1988 
Dammkar oberhalb Bergwachthütte, 7.9.1988 
Westl. Karwendelgrube bei Westl. Karwendelspitze, 23.9.1988 
Westl. Karwendelgrube unter Nördl. Linderspitze, 5.8.1988 
Boden der Westl. Karwendelgrube, 6.8.1988 

16.9.1987 

Abkürzungen: 
Kennart der Gesellschaft: 

A Sa.he. Salicetum herbaceae 
V Sa.he. Salicion herbaceae 
A Sa.re. 
A Ar.ca. 
V Ar.ca. 
K Sa.he. 

Salicetum retusae-reticulatae 
Arabidetum caeruleae 
Arabidion caeruleae 
Salicetea herbaceae 
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Tabelle 9: Hochstaudenfluren 

a: Hochstaudenflur, Ausbildung mit Salix waldsteiniana und Veratrum album 
(Kartiereinheit 30) 

b: Hochstaudenflur, Ausbildung mit Adenostyles glabra und Trisetum 
distichophyllum (Kartiereinheit 31) 

1 1 1 1 1 1 K Be.Ad. Viola biflora 
Aufnahmenummer 2 2 6 8 8 8 Carex ferruginea 

3 0 3 2 4 6 V Ad.al. Chaerophyllum villaraii 
Valeriana montana 

1 1 1 1 V Ad.al. Peucedanum ostruthium 
5 4 4 6 Solidago virgaurea 

m ü.M . 6 5 4 6 Phyteuma orbiculare 
0 5 5 5 Aconitum vulparia 

Campanula scheuchzeri 
N W N 0 W 5 Knautia dipsacifolia 

Exposition N N N N N 5 RanunculuB montanuB 
W W W 0 0 W W Galium anisophyllum 

Leontodon hispidus 
3 2 1 1 3 CarduuB defloratuB 

Neigung (0 ) 0 0 0 2 0 o Aden. Saxifraga rotundifolia 
Rhododendron hirsutum 

1 o Aden. Adenostyles alliariae 

Fläche (m2 ) 0 8 0 0 
Parnassia palustris 
Sesleria varia 

5 2 3 
K Be.Ad. Polygonatum verticillatum 

Artenzahl 2 6 0 
Heliosperma quadridentatum 

A Sa.ap. Salix appendiculata 

9 9 9 4 8 Homogyne alpina 

Deckung Krautschicht (\) 8 8 8 4 0 
Aster bellidiastrum 
Melica nut ans 

7 3 3 Potentilla erecta 

Deckung MOOSBChicht (\) 0 0 0 Polygonum viviparum 
Thalictrum aquilegifolium 
Lilium martagon 

a b Sorbus chamae-mespilus (juv. ) 
Daphne mezereum 

Salix waldsteiniana 
,--- Poa nemoralis A Sa.wa. 3 + 2 

Veratrum album 1 2 + Polystichum lonchitis 

k Be.Ad. Geranium sylvaticum 1 2 1 + Biscutella laevigata 

Hypericum maculatum 1 1 2 Lotus corniculatus 

Vaccinium myrtillus + 2 1 
Aconitum napellus 

Crepis paludosa 1 + 1 Mercurialis perennis 

Soldanella alpina 1 1 + Asplenium viride 

Rubus saxatilis + 1 + V Sa . wa . Salix glabra 

Veronica urticifolia + + 1 
Scabiosa lucida 

Gentiana asclepiadea 1 + + A Ci. al. Cicerbita alpina 

Oxalis acetosella + + + Agrostis stolonifera 

Luzula sylvatica + + + Chaerophyllum hirsutum 

Alchemilla conjuncta agg. + + + Rosa pendulina 

Calamagrostis villosa 1 2 
0 Aden. Thelypteris limbosperma 

Trollius europaeus 1 + K Be.Ad. Athyrium distentifolium 

Oryopteris carthusiana + + Hieracium bifidum 

Gymnocarpium dryopteris + + Campanula cochlear iifol ia 

Selaginella aelaginoides + Chrysanthemum halleri 

Anthoxanthum odor at um + + 
Fragaria vesca + + Aufnahmeorte: 
Phyteuma ovatum + + 123 : Latschenhang, 30.7.1988 
Sorbus aucuparia (juv. ) + + 120: 

1 1 + 
1 1 2 
1 2 2 

+ 1 2 
+ + + 2 
+ 1 1 + 
1 + + + 
+ + 1 + 2 
+ + + + + 
2 1 2 
1 1 
+ + + 1 
1 1 + + 

+ + + 
+ + + + 

2 + 1 
1 1 

+ + + + 1 
+ + + 1 

1 + + + 
+ + 1 
+ + + 
+ + + + 
+ + + + 
+ + 
+ + 
+ + 

2 + 
1 + + 
1 + + 
1 + 
+ + + 

+ 
+ + + 

+ + + 
+ 
1 

+ + 
+ 

+ + 
+ 

+ 

Aquilegia atrata + + 164: unterer Teil des Latschenhangs, 7.8.1988 
163 : Rand des Kanonenrohrs, 7 . 8.1988 

Adenostyles glabra 2 182: bei Dammkarhütte, 19.8 . 1988 
Trisetum distichophyllum + + 2 184: 
Silene vulgaris asp. glareosa + 1 + 2 + 186: Bergwachthang am Fuß des Predigtstuhls, 
Rumex scutatus + 2 1 + + 
Poa alpina 1 + + Abkürzungen : 
Euphrasia salisburgensis + + + Kennart der Gesellschaft: 
Myosotis alpeatre + + + A Sa . ap. Salicetum appendiculatae 
Athamanta cretensis + A CL al. Cicerbitetum alpinae 
Moehringia muscosa + + V Ad.al. Adenostylion alliariae 
Urtica dioica + + A Sa.wa. Salicetum waldsteinianae 
Hieracium bifidum V Sa.wa. Salicion waldsteinianae 
Gymnocarpium robertianum + r 0 Aden. Adenostyletalia 
Gentianella aspera r + K Be.Ad. Betulo-Adenosty letea 

Ferner einmal vorkommende Arten: 
in 123: Ranunculus alpestris +, Bartsia alpina +, Achillea atrata +, Alche 
milla hybrida agg. +, Picea abies (juv.) + , Salix reticulata +, Phleurn al ­
pinum +; in 120: Melampyrum pratense +i in 164: Ranunculus aconitifoliua +; 
in 163: Listera ovata + , Paria quadrifolia +, Trifolium pratense +, Cala­
mintha alpina +, Erica herbacea + , Hutchinsia alpina +, Minuartia austriaca 
+, Botrychium lunaria +, Calamagrostia varia +; in 182 : Cerastium fontanum 
agg. + , Arabis ciliata +, Veronica chamaedrys +, Epilobium alsinifolium + , 
Potentilla brauneana +, Silene dioica +, Hieracium pilosum +, Hieracium 
glabratum +i in 184: Phleum hirsutum +; in 186: Orobanche flava +, Sedum 
atratum + , Ligusticum mutellina +, Galium megalospermum + , Veronica aphylla 
+, Gypsophila repens +, Festuca rupicaprina + , Hieracium humile r. 

30.8 . 1988 

2 
+ 1 
2 
1 
1 
+ + 
+ + 
+ 
+ 
r 

1 
2 
1 

+ 2 
+ 

+ 

r 

+ 
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Tabelle 10: Latschengebüsche und Zwergstrauchheiden 

a: . Latschengebüsch, reine Erica herbacea-Ausbildung (Kartiereinheit 32) 
b: Latschengebüsch, Erica herbacea-Ausbildung mit Lycopodium annotinum und Gymnocarpium dryopteris 

(Kartiereinheit 33) 
c: Latschengebüsch, Ausbildung mit Rhododendron ferrugineum und Rhododendron intermedium (Kartierein­

heit 34) 
d: Krähenbeer-Vaccinienheide (Kartiereinheit 36) 
e: Latschengebüsch, Ausbildung mit Dryas octopetala und Salix reticulata (Kartiereinheit 35) 

Aufnahmenummer 

m ü.M. 

Exposition 

Neigung (0) 

Fläche (m2 ) 

Artenzahl 

Deckung Strauchschicht (%) 

Höhe Strauchschicht (cm) 

Deckung Krautschicht (%) 

Höhe Krautschicht (cm) 

Deckung Moosschicht (%) 

o Er.Pi. Erica herbacea 
Hieracium bifidum 
Solidago virgaurea 
Sesleria varia 
Galium anisophy11um 
Rosa pendu1ina 
Daphne mezereum (S) 
Daphne mezereum (K) 
Clematis a1pina 
Aster bellidiastrum 
Valeriana montana 
Soldanella alpina 
Lilium martagon 

o Er.Pi. Polygala chamaebuxus 
Primula auricula 

o Va.Pi. Pyrola secunda 
A Er.Rh. Daphne striata 

86 

Viola biflora 
POlygonatum verticillatum 
Ranunculus montanus 
Asplenium viride 
Geranium sylvaticum 

111 1 
59695769 
3 9 1 5 6 500 

1 1 1 1 1 1 1 
8 645 6 656 
6 6 7 0 8 620 
5 5 5 0 5 005 

S W W W W 
S N N N N N N N 
WWWWWWWW 

4 3 3 3 3 332 
505 0050 

2 2 2 
5 0 8 0 

1 

o 2 

12221123 
50868625 

8 8 6 7 
o 0 5 0 

7 7 
o 0 

11221121 
o 2 508 507 
00000000 

4 666 7 7 6 6 
55500555 

21222222 
o 500 000 0 

344 6 547 
55050505 

a 

3 22+13+ 
+ 1 1 + 1 + 

+ 1 1 + 1 
+ + + + + + + + 
++++ +1 

+ + + 

r + + 
+ + + 

+ + 
r + + 

+ 
+ 

+ r r 
1 

1 r 

+ r 

.1+ 
+1. 
. Ir 
• 1+ 

8 9 786 
7 2 838 

1 1 1 1 1 
6 564 6 
o 9 7 7 2 
o 500 0 

N N N 
N N N N N 
W W 0 0 W 

2 3 4 3 3 
o 0 005 

3 2 111 
50555 

4 4 332 
68113 

4 688 9 
5 5 550 

1 2 1 2 
o 5 780 
o 0 000 

8 9 668 
o 0 5 0 0 

3 3 2 2 3 
o 0 0 0 0 

7 4 589 
5 0 500 

b 

2 1 + 2 
1 1 + + 
1 + + + 
+ 1 
+ + 
+ + + + 

+ 
+ + 
+ + 
r + + 
1 + 
+ 1 + 

+ + 
+ + 

+ 

+ + + + 
1 + + + 
+ 1 + 
+ + + 
1 + + 

1111122 
2 2 2 8 1 8 1 2 
142 3 7 585 

111 
545 
472 
o 0 

1 1 111 
6 5 566 
7 9 910 
o 0 500 

N N W 
N N N S 

N NON N W W W 

4 
o 

3 3 2 233 
5 0 5 0 5 5 

1 1 1 3 2 
08202 000 

1 
8 

2 2 1 3 1 1 
11112 0 

8 8 8 8 8 7 7 8 
o 5 0 0 0 000 

22212 111 
000 5 0 087 
o 0 0 0 0 000 

7 
5 

3 
o 

76788 6 
5 5 0 000 

2 2 3 3 5 4 
50000 0 

7887979 4 
o 5 0 0 0 5 5 

+ 

+ 

+ 
+ 

c 

+ 
+ 

1 
8 1 
8 8 

1 1 
6 5 
6 9 
o 5 

N 
N 
W N 

2 2 
5 5 

1 1 

8 2 

2 2 
6 5 

2 2 
o 0 

7 5 
o 0 

6 6 
5 5 

2 2 
5 5 

6 8 
5 5 

d 

2 2 
811 
976 

111 
666 
001 
050 

N 
N 
W W W 

233 
555 

1 

8 0 

2 3 
6 1 

2 1 
505 

465 
000 

788 
050 

1 1 
5 0 

122 
5 0 

e 

+ 



V Va.Pi. 
A Er.Rh. 
A Er.Rh. 

V Va . Pi. 

o Va.Pi. 

V Va.Pi. 

Phyteurna orbicu1are 
Prenanthes purpurea 
Paris quadrifo1ia 

Hornogyne a1pina 
Sorbus chamae-mespilus 
Sorbus chamae-mespilus 
Oxa1is acetose11a 
Sorbus aucuparia (S) 
Sorbus aucuparia (K) 
Luzula sylvatica 
Rubus saxatilis 

Lycopodium annotinum 
Gymnocarpiurn dryopteris 
Ca1amagrostis vil10sa 
Veratrurn album 

(S) 
(K) 

o Va.Pi. Listera cordata 
Dryopteris carthusiana 
Maianthemum bifo1iurn 

A Va.Rh. 
A Va.Rh. 

o Va.Pi. 
o Va.Pi. 
o Va.Pi. 
V Va.Pi. 
V Va.Pi. 

A Va.Ern. 

o Va.Pi. 

A Er.Rh. 
o Va.Pi. 
o Va.Pi. 
V Va.Pi. 

o Va.Pi. 
o Va.Pi. 
V Er.Pi. 
o Va. Pi. 

Rhododendron x intermedium 
Rhododendron ferrugineurn 

Vaccinium uliginosum 
Arctostaphy1os a1pinus 
Huperzia se1ago 
Picea abies (S) 
Picea abies (K) 
Salix waldsteiniana 

Empetrum hermaphroditum 

Dryas octopeta1a 
Salix reticulata 
Salix retusa 
Silene acaulis 
Carex capillaris 
Polygonum viviparum 
Hutchinsia alpina 
Pinguicula alpina 
Loiseleuria procumbens 
Carex parviflora 
Bartsia a1pina 
Carex sempervirens 
He1iosperrna quadridentaturn 

Carex firma 
Festuca purni1a 
Tofie1dia ca1ycu1ata 
Minuartia sedoides 
Saxifraga aizoides 
Euphrasia sa1isburgensis 

Pinus rnugo (S) 
Pinus rnugo (K) 
Rhododendron hirsuturn 
Vaccinium myrtillus 
Vaccinium vitis-idaea 
Me1ampyrurn pratense 
Campanula scheuchzeri 
Carex ferruginea 
Abies alba (S) 
Abies alba (K) 
Acer pseudop1atanus (S) 
Acer pseudop1atanus (K) 
Knautia dipsacifolia 
Hieracium spec . 
Ranuncu1us a1pestris 
Pyro1a rotundifo1ia 
Moneses uni flora 
Aqui1egia atrata 
Juniperus communis ssp. alpina 

+ 

r '1' .. 

1111++ 

+ + + + + + 
1 1 + + + 

+ + r + 
+ + 1 1 + 

+ + 

+ + 

+ 

+ 

2 + 

r 

+ 

1 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ + 

+ 
r 

+ 
+ 

+ 

5 4 4 4 445 
r 
4333323 

+ + 1 123 2 2 
1 2 2 2 2 1 2 

+ + 1 + + + 
+ 11+ 11 

+ + 

+ + 

r r 
+ 

+ + 
+ 

+ 
+ 

+ + 
1 ~I 

2 + 1 + 
1 

1 1 
1 1 + 1 

+ + + + 
111 + 
1 1 + + + 

1 2 2 2 
222 

1 1 2 
r + + + 1 
+ + 

+ 
1 + 

+ 

+ + 

4 5 5 5 

33212 
2 2 1 2 2 
2 2 + 2 1 
+ + + + 

1 1 + 
+ 1 
+ 

+ 
r 

1 1 

1 

+ 

+ 

+ 

+++1++ 

1 1 + + + 
+ + + 

1 + 
+ + + r 

+ 
+ + 

3 + + 2 1 
111 
+ + 1 1 
+ + 
+ + + + 

+ 1 
+ 

+ 

+ 
1 + + 
+ 

I~ 2 1 2 2 2 
2 2 3 323 

1 + + 
+ + 

r + + 
1 + 
+ + 

+ 1 + 

+ 

+ 

+ 

5 5 5 5 5 445 
+ 

+ + + 1 + 
2 2 3 2 323 
2 2 2 2 2 2 2 
++++++ + 

1 
1 + 

r 

+ + 
+ 

+ 
+ 

2 2 
1 1 
1 + 

+ + 
+ + 

~ 
1 1 
1 1 
1 1 
1 + 
+ + 
+ + 
+ + 
+ 
2 + 
+ + 

+ 
+ 

+ 

r 

2 2 1 
+ 1 2 
+ + + 

r r 
r 

323 
222 
+ 1 + 
+ + 1 
1 1 
+ + 
+ + 
+ + + 
+ 
1 
+ + 
+ + 

+ 

+ 133 

2 2 

2 + 
1 2 
2 1 

+ 
+ 

11+ 
+ + + 
+ + 

+ 1 
• + + 

'----

122 
+ 
222 
+ 
1 1 

+ 

+ 
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Ferner 1-2 mal vorkommende Arten: 
in 53: Globularia nudicaulis +, Campanula cochleariifolia +; in 199: Rumex scutatus +, Biscutella 
laevigata +; in 161: Rumex scutatus +, Selaginella selaginaides +; in 95: Carex ornithopoda +, Vale­
riana saxatilis +; in 75: Biscutella laevigata r; in 90: Moehringia muscosa +, Fragaria vesca r; in 
87: Moehringia muscosa 1, Adenostyles al1iariae 1, Hypericum maculatum +, Cystopteris regia +, Melica 
nut ans +, Saxifraga rotundifolia r, Peucedanum ostruthium r, Polystichum lonchitis r, Silene vulgaris 
ssp. glareosa r, Myosotis alpestre r; in 92: Chaerophyllum villarsii 1, Globu1aria nudicaulis +, Sa­
xifraga rotundifolia +, Larix decidua (K) +, Leontodon hispidus +, Anthoxanthum odoratum +, Phyteuma 
ovatum +, Listera ovata +, Carduus defloratus +; in 78: Scabiosa lucida +; in 83: Thelypteris limbo­
sperma 1, Leontodon helveticus +, Luzula nivea +, Mercurialis perennis +; in 68: Trollius europaeus 
+; in 121: Lonicera nigra +, Avenella flexuosa +; in 183: Carex ornithopoda +, Gentiana pannonica +; 
in 85: Larix decidua (S) +, Adenostyles alliariae +, Luzula nivea +, Athyrium distentifolium +, Salix 
glabra +, Aconitum vulparia +; in 88: Salix serpyllifolia +; in 118: AInus viridis r; in 89: Euphra­
sia picta +, Saxifraga androsacea +, Gentiana nivalis r; in 217: Pedicularis rostrato-capitata +, Poa 
alpina +, Parnassia palustris r. 

Aufnahmeorte: 
53: In der Wanne, 
199: Latschenhang 
161: 
95: 
156: 

4.10.1987 
bei Predigt stuhl , 

, 

19.9.1988 
7 .8. 1988 
19.7.1988 
7.8.1988 

75: oberer Teil des Latschenhangs am Ostrand des großen Latschenfelds, 11.7.1988 
160: Latschenhang bei Predigt stuhl , 7.8.1988 
90: Latschenhang arn Ost rand des großen Latschenfelds, 19.7 . 1988 
87: oberer Teil des Latschenhangs, 17.7.1988 
92: Latschenhang bei Predigtstuhl, 19.7.1988 
78: oberer Teil des Kanonenrohrs, 12.7.1988 
83: Kanonenrohr bei NO-Kante der Kreuzwand, 12.7.1988 
68: Latschenhang bei Dammkarhütte, 10.7.1988 
121: Latschenhang, 30 . 7.1988 
124: • 
122 : , 
183: beim Bödele, 19.8.1988 
117: oberer Teil des Latschenhangs, 30.7.1988 
85: , 13.7.1988 
218: Abhang des Latschenhangs zum Kanonenrohr hin, 29.9.1988 
225: 2.10.1988 
8B: oberer Teil des Latschenhangs, 17.7.1988 
118: , 30.7.1988 
89: , 19.7.1988 
217: Abhang des Latschenhangs zum Kanonenrohr hin, 29.9.1988 
216: 

Abkürzungen: 

A Er.Rh. 
V Er.Pi. 
o Er.Pi. 
A Va.Rh. 
A Va.Ern. 
V Va.Pi. 
o Va.Pi. 

Kennart der Gesellschaft: 
Erico-Rhododendretum hirsuti 
Erico-Pinion 
Erico-Pinetalia 
Vaccinio-Rhododendretum ferruginei 
Vaccinio-Empetretum hermaphrodit i 
Vaccinio-Piceion 
Vaccinio-Piceetalia 

(S) in Strauchschicht 
(K) in Krautschicht 
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Tabelle 11: Karrenkomplexe 

(Kartiereinheit 37) 

Aufnahmenummer 

m ü.M. 

Exposition 

Neigung (0) 

Fläche (m2 ) 

Artenzahl 

Deckung Krautschicht (%) 

Deckung MOOBBChicht (%) 

v Cyst. 
o Po. ca. 
A He.Cy. 
V Cyst. 

Asplenium viride 
Arabis pumila 
Cystopteris regia 
Cystopteris fragilis 

Campanula scheuchzeri 
Polygonum viviparum 
Arabis a1pina 
Galium anisophyllum 
Ranunculue alpestris 
Viola bi flora 
Sesleria varia 
Carex parviflora 
Achillea atrata 
Hutchinsia alpina 
Carex firma 
Saxifraga stellarie 
Festuca pumila 
Moehringia ciliata 
Aster bellidiastrum 
Campanula cochleariifolia 
Polystichum lonchitis 
Soldanella a1pina 
Potentilla brauneana 

1 
8 
5 

2 
0 
7 
0 

S 
S 
0 

3 
1 

2 

2 
7 

1 
5 

3 

r 
1 

1 
r 
+ 
+ 
+ 
1 
1 

+ 

+ 
r 
r 

2 1 1 
0 1 1 
5 2 6 

2 2 2 2 
0 0 0 0 
8 7 8 6 
0 0 5 0 

S N 
S N N 
0 0 N 0 

4 1 2 
1 3 1 

3 1 
0 0 0 

4 3 3 4 
5 4 1 0 

5 3 5 

3 5 

1 + + + 
+ + + + 

1 + 1 

+ + + + 
+ + 1 + 
+ + + + 
+ + + + 
+ + + + 
1 1 1 
1 + + 
+ + 1 
+ + 1 
+ 1 + 
1 + + + 
+ 1 + + 
+ 1 + 
+ + + 1 
+ + + + 
+ + + + 
+ + r 

+ + + 
+ + + 

Silene acaulis r + r + 
Saxifraga androsacea 1 + + 
Carex sempervirens + + + 
Carduus defloratus + + + 
Ranunculus montanus + + + 
Salix retusa + + + 
Veronica aphy11a + + + 
Poa alpina + + + 
Homogyne alpina + + + 
Gnaphalium hoppeanum r + + 
Salix reticulata + + r 
Heliosperma quadridentatum + + r 
Phyteuma orbiculare + r r 
Adenostyles alliariae 2 + 
Salix serpy 11 ifolia 1 + 
Ligusticum mutellina + + 
Veronica alpina + + 
Carex ornithopoda + + 
Solidago virgaurea + r 
Sedum atratum + r 
Myosotis alpestre r + 
Hieracium villosum + r 
Taraxacum officinale agg. 1 
Geranium sylvaticum + 
Scabiosa lucida + 
Valeriana montana + 
Cirsium spinosissimum + 
Carex capillaris + 
Poa minor + 
Anthyllis vulneraria + 
Galium megalospermum + 
Danthonia decumbens + 
Taraxacum spec. + 
Crepis aurea + 
Potenti11a aurea + 
Leontodon helveticus + 

Ferner einmal vorkommende Arten: 
in 185: Festuca violacea agg. r; in 205: Euphrasia 
salisburgensis r, Pedicularis rostrato-capitata r, 
Gentiana verna r, Helianthemum alpestre r, Saxifra-
ga aizoides r; 137: Dryas octopetala r; 112: 
stium latifolium r; 116: Salix waldsteiniana 

Aufnahmeorte: 
185: unterhalb Sprenghütte, 28.8.1988 
205: , 23.9.1988 
137: auf dem Danun, 1.8.1988 
112: 26.7.1988 
116: 26.7.1988 

Abkürzungen: 
Kennart der Gesellschaft: 

A He.Cy. Heliospermae-Cystopteridetum regiae 
V Cyst. Cystopteridion 
o Po. ca. Potentillion caulescentis 

Cera-
r. 

89 



Schisportmanagement vernutzt auch Feuchtbiotope 

Von Helmuth Gall 

In unserer Rechtsordnung sind Tiere, Pflanzen 

und Boden i.w.S. als "Sache " = Objekt erfaßt, und 
der Mensch kann darüber frei verfügen. Mit seiner 
belebten wie unbelebten Natur allerdings darf er 
nicht rücksichtslos umgehen, es sei denn, es handle 
sich um nackte Lebensnotwendigkeiten. Sein Tun 
muß die Folgen bedenken und im Einklang stehen 
mit seiner Verantwortung der Schöpfung bzw. der 
Nachwelt gegenüber. 

Auch als juristische Person hat der Mensch kein 
Recht, geschützte Lebensräume gemeinhin zu ver­
nutzen oder Prozesse einzuleiten, die dem Schutz der 

Natur zuwiderlaufen. Augenmaß und ökologisches 
Denken sind gefordert. 

Vor diesem Hintergrund wird eine sehr fragwürdi­
ge Ausnutzung von Feuchtbiotopen im Interesse des 
Massenschitourismus' an Beispielen im Alpenraum 
aufgezeigt. Nicht nur intakte Moore, die zum Dün­
gen plattgewalzter Schipisten und vegetationsge­
schädigter Almböden ausgebeutet werden, sondern 
auch Bergbäche, die Schneekanonen füttern müssen, 
sind vom Weißen Sport in billige Fron genommen 
worden. Die Langzeitfolgen freilich stehen noch aus; 
sie sind auch -"natürlich" - nicht einkalkuliert. 
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Wir sind aufgerufen, die Vielfalt und Ursprünglich­

keit der Bergwelt zu bewahren, den Narurhaushalt 

nicht zu stören und die Landschaftsbestandteile mit 

ihren wertvollen biologischen Wechselbeziehungen zu 

pflegen. Nur bei behutsamer Nutznießung der Natur 

kann diese als Lebensgrundlage gesund erhalten und 

ihr Erholungswert wirkungsvoll gesichert werden. 

Hierin liegt die eigentliche Bedeutung geschützter 
Arten und Flächen, und es ist zielführender, nicht so 

sehr auf schärfere gesetzliche Schutzbestimmungen als 
vielmehr auf strengere Kontrolle der Einhaltung zu 

drängen. Heute müssen Naturfrevler laut Gesetz nicht 

nur mit einer empfindlichen Geldstrafe rechnen , son­

dern sie haben auch , nach Möglichkeit, den alten Zu­

stand wiederherzustellen. Damit soll der bisherigen 

Übung- oder war es schon die Regel? - zuerst Schaden 

anzurichten, und diesen dann mit einer geringen 

Geldstrafe zu "beheben", ein Ende gesetzt werden. 

Trotz allem wird die Zahl derer, die Natur und Gesetz 

mißachten, nicht kleiner, die Maschenweite des biolo­

gischen Verbundnetzes hingegen größer und Erfolge 

im Artenschutz bleiben fast aus. 

Diese unerfreuliche Situation ist Leuten, die sich 

mit Narurschutz befassen, nicht überraschend , um 

nicht zu sagen, es war schon immer so. Wo handfeste 

Geschmsinteressen hereinspielen, wird die stumme 

Narur einen schweren Stand und meist ach rang ha­

ben, doch angesichts der tagtäglichen ungeheuren Be­

lastungen unserer sogenannten freien Güter, Boden, 

Luft und Wasser, müssen wir uns eigenveranrworclich 

in die Pflicht genommen fühlen, dieser wehrlosen Na­

tur nicht nur ideelle Hilfestellung sondern aktiven 

Schutz zu geben, indem wir uns umweltgerecht ver­

halten. Wie anders könnte kommenden Generationen 

die natürliche Lebensgrundlage erhalten werden? 

Erziehung zu ökologischem Denken und solides 

Wissen um die Abläufe innerhalb der Pflanzen- und 

Tierwelt, bzw. deren Auswirkungen auf die Umge­

bung, werden den enormen Wert der lebenswichtigen, 

zum Teil sogar nicht vermehrbaren Naturschätze ins 

rechte Licht rücken und nicht alles selbstverständlich 

erscheinen lassen. 

Zu besonders schützenswerten Erscheinungsfor­

men auf unserer Erde gehören die Feuchtbiotope, wo-
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tunter z. B. Bäche und Seen, Tümpel und Teiche, und 

nicht zuletzt Moore ("Filzen") und Sumpfwiesen 

(Fachausdruck Anmoore, im Volksmund "Moose" 

und "Möser") anzuführen sind. Es handelt sich um 

Lebensräume, die vom Wasser geprägt sind, und deren 

Biozönosen (Lebensgemeinschaften) sich auf die nasse 

Umwelt bewundernswert eingestellt haben. Daß ein 

so spezieller, in sich abgegrenzter Lebensbereich auf je­

de Stötung, in besonderem auf chemische wie physi­

kalische Milieuveränderungen empfindlich reagiert, 

ist einleuchtend. Daher soll dort weder Fremdmate­

rial eingebracht, noch unerlaubt ausgebaggert oder 

Wasser abgeleitet werden. Es gilt, das Ökosystem, mit­

hin das Beziehungsgefüge zwischen Organismen und 

Umwelt in seiner Dynamik und Leistungsfähigkeit 
nicht zu beeinträchtigen. 

Über Biotopschurz, speziell über den von Feuchtge­

bieten, war in den letztvergangenen Jahren viel gespro­

chen, geschrieben und im Fernsehen anschaulich be­

richtet worden. In Schulgärten, öffentlichen Anlagen 

und Erholungsgebieten wurden mit Begeisterung 

Feuchtbiotope angelegt und lästig gewordene Swim­
mingpools biobewußt umfunktioniert. Da und dort 

wurde das Ökojahr eingeführt und Ökologie zum 
Schulfach erhoben, vereinzelt sogar ein Lehrstuhl für 

Ökologie an Universitäten eingerichtet. Es ist auch 

nicht zufällig, daß die Stiftung Naturschutz 1991 die 
Rosmarinheide (Andromeda polifolia), bekannt auch 

unter dem Namen Torfrosmarin, zur Blume des Jahres 

wählte und für 1992 den insektenfressenden Rund­

blättrigen Sonnentau (Drosera rotundifolia) auserkor. 

Beide Blumen stehen stellvertretend für ihren beson­
ders gefährdeten Lebensraum, das Hochmoor. 

Mittlerweile allerdings wurden auch schon Gerichte 
bemüht, weil sich sensible Zeitgenossen durch das Un­

ken der Kröten und das Quaken der Frösche belästigt 

und in ihrer Nachtruhe gestört fühlen . Solche Aktio­

nen können natürlich die herausragende Bedeutung 

der Feuchtbiotope für Mensch und Biosphäre allge­

mein und für die Wissenschaft im besonderen, nicht 

mindern, wohl aber machen sie deurlich, daß ökologi­

sches Denken und Handeln noch weitgehend von an­
thropozentrischen Einstellungen überlagert ist. 

Auch in unserem Bergland sind Moore selten ge­

worden, und unregelmäßig, wie Inseln im Meer, lie-



gen sie verstreut. An Mächtigkeit und Ausdehnung 
können sie sich mit den Moorlandschaften im Alpen­

vorland nicht messen. Aus Lage und Verbreitung er­
kennt man ihre Abhängigkeit von Relief und Klima. 
Es muß gemäßigt kühlfeucht sein, das heißt, es müs­
sen die charakteristischen torfbildenden Pflanzenge­
sellschaften bei genügendem Wasserangebot wachsen 
können. Die übliche Einteilung in Hoch- und Nieder­
moorehat mit Unterschieden in der Mächtigkeit oder 

Höhenlage nichts zu tun. 

Im Landschaftshaushalt wirken Feuchtbiotope aus­

gleichend, sie verzögern den Schneeschmelzabfluß 
u.ä. , und als Wasserreservoire mit großen Puffetungs­
vermögen (Trinkwassereinzugsgebiete) sind sie von 
unschätzbarem Wert. Niederrnoore entwickeln sich in 
staunassen Mulden, Oberflächenwasser und in verlan­
dendem Gewässer, wo Seggen, Simsen, Schilf und 

Sauergräser mineralischen Grund erreichen und 
Braunmoose zahlreich sind. Charakteristika: topoge­
ne Bildung, mäßig sauer, meist nährstoffreich. 

Hochmoore besitzen ein starksaures Milieu (pH­
Wert um 3) und werden lediglich über die Nieder­

schläge und Einwehungen mit Nährstoffen versorgt. 
Mit diesen spärlichen Verhältnissen haben sich nur ei­
nige wenige Pflanzen, eben n ur "Hungerkünstler", wie 
z.B. Wollgräser, Rosmarin- und Besenheide, sowie et­

liche Zwergsträucher abgefunden. Die wurzellosen 
Torfmoose (Sphagnum-Arten) sind zum Charakteri­
stikum dieser Moortorfbildung geworden. Der nähr­

stoffarme Lebensraum erklärt auch das langsame 
Wachstum des Torfkörpers; kaum 1 mm im Jahr. 
Hochmoore sind auch als Rückzugsgebiet eiszeitlicher 
Arten, z.B. Libellen, und als Biotop für das Birkhuhn 

in Tieflagen bekannt. 

Torf bildet sich, wenn die Zersetzung der abgestor­
benen Organismen mangels Sauerstoff, verlangsamt 
vor sich geht (Fachausdruck Inkohlung) . Dieser Pro­
zeß verhindert die Mineralisation der toten Biomasse, 

wobei auch die Huminsäuren eine Rolle spielen. Sie 
lassen Moore zu Archiven werden (Moorleichen, 

prähistorische Gebrauchsgegenstände und Kulturgü­
ter). Neben qen Historikern wissen auch Natutwis­

senschaftler diese Fundgruben zu schätzen, ist doch in 
ihnen, wie in einem Buch, die Geschichte der Ent-

wicklung und Veränderung in Klima und Vegetation 
nachzuschlagen. Anhand von Pollenanalysen kann 
diese Entwicklung über Jahrtausende zurückverfolgt 
werden. 

Der Geologe betrachtet Moore als Lagerstätten 
(Torfabbau) und spricht den Torf als organogenes Ge­
stein an, wenn darin mehr als 30 Gewichtsprozente 
organischer Substanz enthalten sind. 

Für Bodenkundler und Kulturtechniker bieten 
Moore ein interessantes Betätigungsfeld (Moorkulti­
vierung). 

Der Mediziner verwendet Torfmoor mit günstiger 
chemischer Zusammensetzung und hohem Anteil an 

Huminsäuren zu Bädern und Packungen (künstliches 
Heilfieber, Überwärmungstherapie). 

Der Ökologe sieht in ihnen unersetzliche Lebens­
räume und arbeitet den umweltpolitischen Stellen­

wert heraus (Rast- und Fluchtbiotop, TrittStein auf 
dem Wege der Wanderung und Verbreitung von Ar­
ten). 

Auf den Naturfreund üben sie zu jeder Jahreszeit ei­
nen eigenartigen Reiz aus; er weiß sie als Kleinod zu 
schätzen. 

Als Brennmaterial ist Torfbedeutungslos geworden, 
doch bei der Bereitung von Gartenerde und Anlage 
wertvoller Kulturen (Weinberge) spielt er neuerdings 
eine wirtschaftliche Rolle. Naturschützer haben an 
dieser Entwicklung keine wahre Freude, und man 

fragt sich unwillkürlich, wie es möglich ist, daß Torf 
aus Rußland (Nähe St. Petersburg!) auf großen LKW­
Zügen den Weg bis zu den Weingärten in der ehemals 
Bayrischen Pfalz findet. 

Trotz aller Schutzverordnungen und naturschütze­
rischer Maßnahmen sind die wenigen noch naturna­
hen Moorgebiete ständig gefährdet. Um ihren Erhalt 
wird förmlich gerungen. An dieser Stelle muß auch an 
den vermehrten Eintrag aus verschmutzter Luft, den 

Sauren Regen, an Eutrophierung infolge reichlicher 
Düngung im landwirtschaftlichen Umfeld oder durch 
Einleitung von nährstoffreichem Abwasser veruntei­
nigt werden. Man denke vor allem auch an die zahllo­
sen Fluß- und Bachregulierungen oder Straßenbau­

ten, die eine Senkung des Grundwasserspiegels zur 
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Folge haben. Dazu kommt, daß bei jeder Gelegenheit 
versucht wird, den Verlust an Kulturgrund durch Ent­

wässerung von "praktisch nutzlosen" anmoorigen 
Streu- und Sauerwiesen auszugleichen. Vor einem 
Menschenalter noch standen diese hoch im Kurs, weil 
sie zum einen gute Einstreu für den Stall lieferten, - im 
Bergland war Stroh immer Mangelware - , zum ande­
ren eine geschätzte Futterbasis für das Pferd darstell­

ten. 

Der Jäger wußte die kleinen, eingesprengten 
Feuchtgebiete zu schätzen, weil darüber beizeiten En­
ten und Schnepfen strichen, und der Blumenfreund 
liebte sie, weil dort Enziane und Primeln, Dotter- und 
Trollblumen, Knaben- und Fettkräuter ihre Standorte 

hatten. 

Unbegreiflich, daß diese "kultivierbaren Ersatz­
flächen " bei agrarischen Operationen noch eine Rolle 
spielten, als Debatten über Milchseen und Butterber­
ge an der Tagesordnung waren und Raine und Berg­
wiesen bereits nicht mehr gemäht worden sind. 

Im Spannungsfeld des schisportlichen Massentou­

rismus' erhielt die moderne "Nutzungs intensivierung" 
besondere Akzente. Dafür einige Beispiele: 

In Zentren des Weißen Sportes wurde die land­
schaft durch zahllose Liftanlagen und verschiedenar­

tigste Infrastrukturelernente nutzungsorientiert verge­
waltigt, bzw. dem Gelände ein künstliches Korsett in 
Form von Schipisten verpaßr. Nach amtlicher Tiroler 
Definition ist eine Schipiste eine allgemein zugängli­

che, zur Abfahrt mit Schi vorgesehene und geeignete 
Strecke, die in ihrer Anlage der Förderleistung der 

Aufstiegshilfe entspricht, markiert, präpariert, kon­

trolliert und vor alpinen Gefahren gesichert ist. 

Also trug dabei jeder Landwirt, über dessen Almbö­
den oder Heimwiesen Schipisten oder Loipen gelegt 
wurden, den nicht immer naturgemäßen Erfordernis­

sen des Schisports Rechnung. Es bildete sich der Be­

griff "Schipistenbauer" - nicht zu verwechseln mit ei­
nem, der Schipisten baut ("Schipistenarchitekt") - als 
Variante des Bergbauers. Als solcher, nicht selten be­

neidet, bekommt man eine jährliche Abgeltung für die 

Grundbenützung oder einen anderweitigen Zuschuß 
von den Seilbahnbetreibern, besitzt vielleicht einträg-
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liehe Anteile bei einer Liftgesellschaft o.ä.m., und ganz 
sicher sind auch seine Gründe in Nähe von Beförde­
rungsanlagen im Verkehrswert gestiegen. 

Anders hingegen sah dies ein Hofbesitzer bei Hopf­
garten im Brixental. Ihm gehören 8 ha Wiesengrund, 
5 ha sind durch Schibetrieb stark belastet und die 10 
ha Wald sind kaum nutzbar, da es sich um Schutzwald 
handelt. Die restlichen 3 ha Wiese sind zwar flach, 
doch von zwei kleinen, durch einen Bergsturz entstan­
dene Rückstaumoose ungünstig unterteilt. Und weil 
diese ohnehin nur Roßgras lieferten, zudem mit der 

Sense gemäht und das Heu mit der Gabel herausgetra­
gen werden mußte, wollte dieser Schipistenbauer wei­
teren Wünschen der Bergbahngesellschaft erst dann 
entsprechen, wenn diese die Enrwässerung der 
Feuchrwiesen, anstelle einer üblichen Erstablösung, 

durchführten. Seiner Meinung nach sind Schipisten­
bauern aufgrund großer schisportbedingter Erntever­
luste, qualitativer wie quantitativer Art, gezwungen, 
ihre Betriebsstruktur weitgehend umzustellen. Daran 

ändern auch die Ernteentschädigungen in Bargeld 
nichts oder Servitutsentschädigungen, für die Erlaub­
nis, landwirtschaftlichen Grund in Ausübung winter­

sportlicher Aktivitäten überfahren zu dürfen. Auf alle 
Fälle, so argumentierte er, bedürfe die Schadensbe­
rechnung auf Basis der Grünlandwirtschaft einer Kor­
rektur nach oben, weil hier nach dem II. Weltkrieg 
noch Äcker lagen und es sich um einen Vollerwerbs­
bauernhof handelte. Die Bergbahngesellschaft nahm 

im vorliegenden Falle die Verhandlungsbasis an, das 
Gutachten der Bezirkslandwirrschaftskammer erach­
tete den quantitativen Minderertrag durch die Ent­
schädigung für den Verlust an Heu zwar abgegolten, 
ließ aber die Bereitstellung einer landwirrschaftlichen­
Ersatzfläche, wie sie die bei den zu enrwässernden 

Moose darstellen, als norwendig und als Verhand­
lungsforderung angemessen erscheinen. Der Besitzer, 
offensichtlich der ökologischen Tragweite bzw. Wohl­

fahrrswirkung eines Feuchtbiotopes bewußt, bot an­
läßlich der Wasserrechtsverhandlung eine auf ihre 
Trinkwasserqualität überprüfte Quelle für den Fall an, 

daß dem Unterlieger das Brunnenwasser ausbliebe. 
Schließlich überwachte die Kulturbauabteilung der 
Tiroler Landesregierung als Projektersteller diese im 
Frühjahr 1981 durchgeführte Meliorierung. 



Diese agrarische Kulturbauaktion stellte der ge­
nannte Schipistenbauer, Dr. M . Wartha, unter dem 
Titel ,,Agrarische Meliorierung als Ersatz für Schi pi­
stenservitute - ein Modellfall" 1982 im Novemberheft 
"Der Alm- und Bergbauer", Innsbruck, vor. Unter der 
Annahme ,,Andererseits, Schipisten müssen sein", 
sollte eine mögliche Lösung angeboten werden, eine 
mit Schipisten belastete Bauernschaft "auf reale, d.h. 
kulturmäßige An" zu entschädigen. 

Ob die "neu kultivierte Fläche" wirklich und auf 
Dauer jenen schisportbedingten Bodenwert- und 
Ertragsverlust ausgleichen kann, ob dieser Hof in 
1000 m Seehöhe damit seine Vollerwerbsbasis wieder­
erreichte? Wer weiß die Langzeitfolgen richtig einzu­
schätzen? Wegmelioriert ist ein landschaftstypischer 
Feuchtbiotop, und an der Sonnseite der Hohen Salve 
ist ein kleines Regulativ für Wasser und Lokalklima 
wenIger. 

Wie wenig auf Feuchtbiotope dort Rücksicht ge­
nommen wird, wo der Massenschilauf sich kanalisiert, 
wird offenbar, wenn man im Sommer einmal die 
künstlichen Schisportflächen in der Wildschönau 
oder im Raum Kitzbühel abgeht. Wo immer Feucht­
gebiete den Interessen des Schimanagements entge­
genstehen, werden Drainagen gelegt, denn man will 
den Wintergast nicht über eventuelle Eisplatten ab­
fahren lassen, noch sein Schivergnügen im Frühjahr 
durch vorzeitig ausapernde Naßwiesen gestört sehen. 

Bei einer Wanderung 1987 im Schigebiet der Kam­

merkö(h)r-Almen/Steinplatte fielen mir planierte, 
grobsteinige, fast vegetationslose Schipistenflächen -
wie anderswo auch - auf. Große schwarzbraune 
Flecken in den Pisten aber machten mich neugierig. 
Zu meiner Überraschung war an diesen Stellen reich­
liehst Moortorf aufgetragen. Eine handelsübliche 
Herkunft war eindeutig auszuschließen. Woher bloß 
kam dieser seltsame "Dünger"? Schließlich fand ich 
ein verstecktes, von Baggerzähnen aufgerissenes Moor, 
in annähernd 1500 m Seehöhe, oberhalb der Almhüt­
ten, wo die Trasse der neuen Vierersesselbahn vor­
beiführt. Dort, wo am Fuße eines Steilhanges Quell­
wasser aus dem Hangschutt sprudelt, hatte es sich in 
vielen hundert Jahren in einer flachen Doline ent­
wickelt. Bergahorn, Fichte und Vogelbeere stocken 

dahinter und auf der seitlich abdämmenden Felsrippe 
stehen Latschen, Almrosen, Brunellen und Primeln. 

Weil der für Pistensanierung zuständige Mann in 
der Steinplatte Aufschließungsgesellschaft solchen 
Moorinhalt als wertvollen Dünger einschätzte und ihn 
für die Schipistenwiederbegrünung in Verbindung 
mit Blaukorn als nützlich erachtete - obendrein billig 
und dem Anwendungsbereich nächstgelegen - plün­
derte man das kleine Moor einfach aus. Heute ist es 
vollends ausgeräumt, vernutzt. Brüchigbraune Holz­
stücke liegen auf plastischer Kalkmudde, welche den 
Moorboden auf wasserschluckendem Gelände (Karst) 
abdichtete und so erst die Moorbildung ermöglichte. 
Dieses minerogene Feinsediment wurde am Ort belas­
sen, denn die eigenartige Konsistenz und weißlich­
graue Farbe war den Seilbahnfachleuren weder hu­
mus- noch düngerverdächtig. In den verbliebenen 
Wasserlachen schwimmen Kaulquappen und sprießen 
vereinzelt Gliederbinse Ouncus articulatus) und 
Schnabel-Segge (Carex rosrrata). Am Rande, wo die 
dicken Baggerzähne ihre Abdrücke hinterlassen ha­
ben, blühen Fieberklee, Wiesenlieschgras und Rasen­
schmiele. Unweit der Stelle, wo man den Abfluß tiefer 
gelegt hat, versickert das Wasser in einem Ponor (Was­
serschwinde) . 

Auf den vegetationsgeschädigten Pisten flächen und 
um die Fundamente der neuen Sesselbahn herum 
grünt es, doch es ist nicht das Grün des natürlichen 
Almbodens; es fehlen die saftigen Kräuter. Die Gras­
decke ist lückig, läßt das Schwarzbraun des vermeint­
lich hochwertigen Düngerauftrages durchschimmern, 
und die vielen kleinen Holzreste obenauf müssen auch 
erst einmal verfaulen. So schnell setzt sich dieser 
Moortorf hier nicht in gewünschten Humus um -
auch nicht mit dem darübergestreuten Kunstdünger. 
Diese ungewöhnliche Art Schipisten zu renaturieren, 
mag ökonomisch gesehen sehr billig sein, aus ökologi­
scher, umweltbewußter Sicht ist sie unveranrwordich 
teuer. Ein intaktes Moor inmitten einer touristisch 
schwerst belasteten Gegend, zudem noch auf verkar­
stungsfähigem Gesteinsuntergrund, zu einem Zeit­
punkt auszuräumen, da Klagen u.ä.m. über ver­
schmutzte Quellen hörbar werden, ist frevelhafte Ver­
nutzung eines Feuchtbiotopes. 
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Das oben genannte, vordergründig billige Beispiel 
machte natürlich Schule. Unweit des Parkplatzes, wo 
die Höhenstraße endet und die Aufschließungssrraße 
zu den Almen und Berggasthöfen führt, wird der berg­
wärts Wandernde von einem mit Moorinhalt abge­
deckten, dunkelbraunen Böschungsstreifen zur Lin­
ken begleitet. Kurz vor den Stallenalmen, 1420 m, 
rechts, in einer schüsselförmigen Hohlform, liegt das 
"abbauwürdige" Moor. Es hat in etwa die Größe eines 
halben Fußballfeldes. Aus diesem wurde erst einmal 

randlich herausgebaggert, dann schob man einen fe­
sten Weg hinein, und bediente sich in ähnlicher Wei­
se, je nach Bedarf, wie vorhin beschrieben. Noch ist 
dort "Biotopmaterial" vorhanden. Wo der Torfkörper 
fehlt , spiegelt sich der waldbestandene Rand im Was­
ser. Außer den Straßenböschungen wurden auch an­
dere übernutzte Flächen bei den vielbesuchten Stal­
lenalmen dick mit brauner Biomasse abgedeckt und 

eingesät. 

Dieses Moor befindet sich auf Tiroler Boden, das 
vorher zitierte liegt im Land Salzburg; kaum eine hal­
be Stunde Gehzeit auseinander. Und weil die bayri­
sche Grenze auch nicht viel weiter weg liegt, wird mit 
Recht von einem Dreiländer übergreifenden Groß­
raumschigebiet gesprochen (Winkel moos-Karnmer­

kö(h)r-Steinplatte) . 

1991 wurde eine große Kunstschnee erzeugende 

Anlage gebaut, kilometerlange Gräben für Kabel und 
Rohre gezogen und in 1500 m Seehöhe ein Wasser­

speicherbecken mit ca. 20.000 cbm Fassungsraum an­
gelegt. Die sicher scheinende Dämmschicht aus dicker 
Folie, Gewebebahn und Betongittermantel war, nach 
einem Gewitter im August, von einer randlich abge­

sackten Gesteinsscholle eingedrückt worden. Der 

Schaden war groß, die Zeit drängte, und das Was­
serangebot unten im Bach wurde immer kleiner. Zu 

allem Unglück - auch aus Sicht des Naturschützers -

hatte das Wasserreservoir eine undichte Stelle. Die 
über 700 Höhenmeter heraufgepumpte Wasserrnasse 

mußte abgelassen werden. 

Das Thema Energieverbrauch etc. soll bei aller Ak­

tualität hier nicht angesprochen sein, wohl aber ein 

weiterer Problemfall Feuchtbiotop, nämlich der vom 

Schimanagement angezapfte Unkenbach. Das kost-
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spielige Mißgeschick der Kunstschneerzeuger traf 
auch den bisher ungestörten Bergbach sehr nachteilig, 
denn der überaus trockene Herbst ließ die Quellen 
dünn und das Fließgewässer lahm werden. Und eben 
in dieser kritischen Zeit holte man das Reservewasser 
für die Beschneiungsanlage aus dem Bach. Auch das 
Überwasser der Winkelmoosquelle wird dafür heran­
gezogen. Hoffentlich hat diese extreme Wasserbezugs­
situation den vom (sogenannten) Restwasser abhängi­
gen Lebensgemeinschaften im Bach nicht schon den 

Rest gegeben! Möge auch die Annahme richtig sein, 
daß in diesem Falle zumindest die Restwassermenge 
den natürlich sich ergebenden Niederwasserständen 
entspricht. Andernfalls ist der Unkenbach im ökologi­
schen Sinne als Feuchtbiotop sowie als prägendes 
Srrukturelement verloren. Den Beobachter über­

rascht, daß die bayrischen Salforste dieser Kunst­
schnee-Erzeugungsanlage ihr Placet gegeben haben. 

Das Beispiel Stein platte (Waidring) steht leider 
nicht allein. Das Schimanagement von Sr. Johann i.T. 
bediente sich ebenfalls mit einem unversehrten Moor. 
1988 im Spätherbst wurde unweit der Mittelstation 
,,Angerer Alm", in annähernd 1200 m Seehöhe, ein 
Teich fertiggestellt. Er ist ca. ein Hektar groß, faßt an 

die 33.000 cbm und stellt den Wasservorratsbehälter 
für die Beschneianlage dar, mit der diese Piste bis zur 

Talstation der Bergbahn und der "Ruppenhang" mit 
künstlichem Weiß versorgt werden. Den Sommergä­
sten wird dieses neugeschaffene Wasserreservoir als At­
traktion und idyllischer Bergsee - anläßlich einer 

Fernsehsendung sogar mit Klangwolke - "verkauft". 

Seitdem an seinem talseitigen Hang vorsichtshalber 
die großen, schweren Nadelbäume geschlagen werden 
mußten, können sich die leuchtenden Kalkfelsen vom 
Wilden Kaiser darin baden. Schon 1928, so weiß die 

Geschäftsführung der Bergbahn Ges.m. b.H. zu erzäh­
len, sollte hier das stille Moor in einen fremdenver­
kehrsfördernden See verwandelt werden, und man 

rechnet sich die Realisierung dieses alten Vorhabens 
hoch an. 

Im vorliegenden Falle wurde ebenfalls der Torfkörper 

als Dünger angesehen und über weite Pistenplanien 
und lange Böschungen der Aufschließungssrraße ge­
schüttet. Auch die leicht lehmigen Feinsedimente 



wurden herausgebaggert und dafür glücklicherweise, 
weil kostensparend, eine Ablagerungsstelle in der 
Nähe gefunden. Dem Beobachter fiel sie im Gelände 
auf, weil dort moränen artige Wälle eine Fließbewe­
gung signalisierten. Die Deponie wurde mittlerweile 
"entschärft", d.h. durch Planie großflächig ausge­
dünnt und eingesät. Warum die wasserhaltende Fein­
bodenschicht des Moores abgetragen worden ist, 
bleibt eine offene Frage; vielleicht war dafür der 
Wunsch nach einem größeren Fassungsvermögen 
maßgeblich. Dem Berichterstatter liegt es fern, auf 
Daten, Maße, Gutachten, etc. einzugehen, die der 
Bauverhandlung zugrunde lagen. Jedenfalls mußten 
teure Folien und Gewebebahnen eingelegt werden, 
denn auch hier passierte ein kostspieliges Mißgeschick 
und mußte das Becken wieder geleert bzw. repariert 
werden. Solche Situationen aber belasten nicht nur das 
Budget eines Bergbahnunternehmens, sondern stellen 
auch ein allgemeines Risiko dar. Das heftige Gewitter 
im Raum Kitzbühler Horn vom 8. August 1991 sollte 
den Projekterstellern und den Betreibern eine Lehre 
sein. Daß damals der idyllische Bergsee lange Tage 
schmutzigtrüb geblieben ist, mag noch bedenkenlos 
hingenommen werden, aber die über 1 m tiefen Grä­
ben, die dort aufgerissen wurden, wo die zur Hangent­
wässerung und zur Versorgung des Weihers unent­
behrlichen (Drainage-) Rohre ehedem gelegt worden 
sind, läßt die von Menschenhand geschaffene Situati­
on nicht mehr ungefährlich erscheinen. Das Bild mö­
ge meine Aussage unterstreichen. Die aufgezeigte Pro­
blematik ist in allen Alpenländern ähnlich. 

Zur Abrundung des Themas sei dem an die Landesre­
gierung, die EG-Kommission und an alle Bürger ge­
richteten Aufruf "S.O.S. Seiser Alm - Alpe Siusi!" fol­
gendes gekürzt, doch fast wörtlich entnommen: Eine 
rücksichtlose Zerstörung der Seiser Alm - sie hat die 
Größe des Bodensees - ist im Gange. Geschützte Bio­
tope werden dort von Straßen durchquert und Gelder 
der EG zur Förderung der Bergbauern u.a. sogar für 
Geländeverschiebungsprojekte aller Art mißbraucht. 
Diese landschaftlich und naturkundlich einmalige 
Hochfläche - sie liegt auf 1700 m bis 2300 m ü. M. -
stellt ein höchst schützenswertes Wasserreservoir dar 
und mit den blumenreichen, ökologisch wichtigen 
Feuchtgebieten muß sorgfältig umgegangen werden. 

Für strikte Einhaltung der Entwässerungsverbote ist 
Sorge zu tragen, denn immer noch werden Drainage­
gräben ausgehoben; zudem sind enorme Wasserent­
nahmen für Kunstschneeanlagen geplant. Eine Kon­
trolle der zweckbestimmten Gelder und der Nachweis 
der Umweltverträglichkeit der zu finanzierenden Pro­
jekte wird gefordert. 

Dieser Notruf wurde von allen Südtiroler Natur-, 
Heimat- und Naturschutzverbänden unterzeichnet, 
zumal bekannt war, daß man eine Verdoppelung der 
Förderleistung bei nahezu allen Aufstiegshilfen - und 
dies bei unzureichender Infrastruktur - und das Schla­
gen von Tiefbrunnen mit einer Wasserdarbietung bis 
zu 80 IIsec! für Kunstschneebereitung für weitere 120 
ha Schipiste - 70 ha werden schon künstlich mit 
Schnee versorgt - im Auge hat. 

Der Vollständigkeit wegen noch ein Satz zur Beein­
trächtigung von Feuchtbiotopen durch Anlage von 
Langlaufstrecken. Massen von Langläufern 1m 
Schwarzwald brachten diesbezüglich große Probleme, 
die jedoch diszipliniert und mit Rat und Tat von seiten 
der Forstbehörde minimiert werden konnten. Mit we­
niger Bedacht ging man jedoch bei autobahnähnlich 
gebauten Loipen in den Vogesen (Elsaß) zu Werke. Da 
fiel gar mancher Feuchtlebensraum technischer Will­
kür, bzw. der Schubraupe zum Opfer. 

Unverständlich, daß zu gleicher Zeit, da zur Sicher­
steIlung unentbehrlicher Ressourcen aufgefordert 
wird, die Natur als rechtloses Objekt zu billiger Aus­
nutzung mißbraucht wird. Wenn man davon ausgeht, 
daß Unternehmen auch gesellschaftspolitische Aufga­
ben zu erfüllen haben, somit für eine natürliche Um­
welt verantwortlich und sorgepflichtig sind, dann ist 
es wohl zumutbare Pflicht eines Schimanagements 
(Seilbahn-/Liftbetreiber, Pistenhalter usw.) , unter Na­
turschutz stehende Feuchtbiotope nicht eines Sportes 
wegen zu vernutzen. 

Anschrift des Verfassers: 

Dr. Helmuth Gall 

Andreas-Hofer-Straße 2 

A-6330 Kufstein 

97 



Abb.l: Auf der Stallenalm ist es Ende Mai J 989 noch besonders braun, denn man hatte Torf als "Dünger" an planiert. Er ist 
zwar erwas holzreich, aber eine ganz gute "Biomasse", wie man seine Qualität zu unterstreichen wußte. Foto: Gall. 
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Abb.2: Das Steinplatte-Wasserreservoir für Kunstschneebereitung geht der Fertigstellung entgegen. Das Foto 
wurde am 25 . Aug. 1991 aufgenommen, kurz nachdem das Malheur vom 8. August- es glitt eine Gesteinsschol­
le bergseitig ab und drückre die fertige Dämmung ein - bereinigt war, und mit dem Auffüllen des Beckens wie­
der begonnen werden konnte. Die schwarzen Folien und die weißen Gewebebahnen sind seitlich rechts noch zu 
sehen. Das Beschneiwasser wird ca. 700 Höhenmeter heraufgepumpt. Foto: Gall. 

Abb. 3: Im.Wasserreservoir für die Beschneianlage unweit der ,,Angerer Alm" kann sich mittlerweile - nach einer 
notwendig gewordenen Abholzung auf der Talseire - der Wilde Kaiser bedenkenlos baden. Die 33.000 cbm an 
Wasservorrat sind nach unten mit einer kostspieligen Folie abgedichtet. Ehedem lag hier ein intaktes Torfmoor, 
1184 m ü.M .. Aufnahme vom September 1990. Foto: Gall. 
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Abb. 4: In den eigentlichen Drainagegräben liegen die Rohre wie Spielzeugteile umher. Ein schweres Gewitter anfangs Au­
gust 1991 schaffte am bergsei tigen Hang des künstlichen Sees gewaltige Erosionsarbeit, und starke Einschwemmung trübte 
ihn langzeitig ein. Foto: Gall. 

100 



Abb. 5: Stallenalm-Moorplünderung. So kam also das nächste Torfmoor dran. Situation Ende Mai 1989. 
Seid. links wurde ein befestigter Weg ins Moor hineingeschoben. Der Torf wird auf Straßenbäschungen und 
vegetationsgeschädigte Flächen aufgetragen und eingesät. Foto: GaB. 

Abb. 6: So sah das kleine Sumpfmoor auf der Sreinplatte Ende Mai 1989 aus. Etwas Torfisr noch in Reserve. Auch 
er wird noch in Kombinarion mir Handelsdünger (Blaukorn) zur Renaturierung der Pisre und Liftrrasse billige 
Verwendung finden. Foto: Gall. 
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Schutzwälder der Alpen 
Vorschläge zur Verwirklichung der 

ALPENKONVENTION 
Von Georg Meister 

Am 7. 11. 1991 haben Deutschland, Frankreich, 
Italien, Liechtenstein, Österreich, Schweiz und die 
Europäische Wirtschaftsgemeinschaft das "Überein­
kommen zum Schutz der Alpen" (ALPEN KON­
VENTION) unterzeichnet und Grundsatz-Ziele for­
muliert. Danach soll die Schutzfunktion des Berg­
waldes durch eine naturnahe Waldbewirtschaftung 
und die Verhinderungwaldschädigender Nutzungen 
erhalten, gestärkt und wiederhergestellt werden. Ein 
vorsorgender Umweltschutz hat im Bergwald abso­
luten Vorrang auch vor dem Artenschutz. 

Die natürlichen Wälder der Alpen sind meist gut 
gemischt und geschichtet; sie weisen eine hohe Stabi­
lität auf. Der Mensch hat viele Wälder gerodet. Heu­
te sind noch etwa 40% der Alpen mit Wald bedeckt. 
Bis zum vorigen Jahrhundert wurden viele Wälder 
durch Holzeinschlag und Waldweide übernutzt. Ka­
tastrophen in den Alpentälern folgten. Nach stren­
gen Waldgesetzen verbesserte sich der Waldzustand. 
Die Jagd hat sich von einem Zweig des Nahrungser­
werbs zur Trophäenjagd mit unnatürlich hohen 
Wildbeständen gewandelt. Das hat zu einer Verar­
mung an Pflanzenarten, zu einem "Waldsterben von 
unten" und zu instabilen Wäldern geführt. 

In den letzten Jahrzehnten hat die Erholungsnut­
zung der Alpen stark zugenommen. Die Schutzfunk­
tion der Wälder ist noch wichtiger als früher; ihr 
Wert für die Allgemeinheit ist sehr groß. Dagegen ist 
ihr Wert für den Waldbesitzer durch stark gestiegene 
Arbeitslöhne und niedrige Holzpreise meist auf Null 

gesunken. 
Viele Wälder erfüllen ihre Schutzfunktion heute 

nicht mehr ausreichend. Durch die "Waldsterben 
von oben und von unten" kommt es zu einem "Wett­
lauf mit der Zeit" zur Verhinderung neuer Katastro­
phen. Um die Ziele der ALPENKONVENTION zu 
verwirklichen; sind u.a.: 

• Waldplanungen mit der Raumplanung abzu­
stimmen; 

• Genaue Schutzwald-Kartierungen (z.B. Schutz­
funktionen, Schutzerfüllungsgrad, Waldschä­
den, Naturnähe) durchzuführen. 

Naturnahe Waldbewirtschaftung ist im Schutz­
wald: 

• Streben nach dauernd schutzwirksamen, natur­
nah gemischten und geschichteten Wäldern mit 
aufwachsender Naturverjüngung aller heimi­
schen Baumarten; 

• Übernahme von mindestens ein Viertel der alten 
Bäume in die nächste Waldgeneration. 

• Verzicht auf Kahlschläge; Vorrang der Waldpfle­
ge. 

Die Waldpflege muß sich auf die dauernde Siche­
rung der Schutzfunktionen konzentrieren. Dazu 
kann oft ein Einbauen des anfallenden Holzes im 
Schutzwald gegen herabfallende Steine und abrut­
schenden Schnee beitragen und volkswirtschaftlich 
sehr sinnvoll sein. 

Viele Schutzwälder müssen saniert werden, wobei 
die extrem teure technische Sanierung nur der letzte 
Ausweg sein darf. Je mehr Schutzwälder wegen wald­
schädigender Nutzungen aufwendig saniert werden 
müssen, desto mehr neue Waldwege sind notwendig. 

Das "Waldsterben von oben" ist nur mittelfristig 
und mit hohem Kapitaleinsatz zu beenden. Beim 
"Waldsterben von unten" ist dies kurzfristig durch 
eine neue, ökologisch orientierte Form der Jagd mög­
lich. 

Funktionsfähige Schutzwälder "sparen" der Allge­
meinheit viel Kapital für die Sanierung. Den Wald­
besitzern ist der hohe volkswirtschaftliche Wert ihrer 
Arbeit für die "Sicherung der Schutzfunktion des 
Bergwaldes" nach der ALPEN KONVENTION 
durch Ausgleichszahlungen zu honorieren. Diese 
müssen sich am Leistungsprinzip der Arbeit der 
Waldbesitzer und an ihrer Bereitschaft, SchutzwäI­
der mit positiver Entwicklungstendenz aufwachsen 
zu lassen, orientieren. 
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Der Bergwald in der Alpenkonvention 

Die Staaten mit einem Anteil an den Alpen sind in 

der ALPEN KONVENTION übereingekommen wie 
folgt: 

"Im Bewußtsein, daß die Alpen einer der größten 
zusammenhängenden Naturräume Europas und ein 

durch seine spezifische und vielfältige Natur, Kultur 

und Geschichte ausgezeichneter Lebens-, Wirtschafts­

Kultur- und Erholungsraum im Herzen Europas sind, 
an dem zahlreiche Völker und Länder teilhaben, 

in der Erkenntnis, daß dieAlpen Lebens- und Wirt­

schaftsraum für die einheimische Bevölkerung sind 

und auch größte Bedeutung für außeralpine Gebiete 

haben, unter anderem als Träger bedeutender Ver­

kehrswege, 

in Anerkennung der Tatsache, daß die Alpen unver­

ziehtbarer Rückzugs- und Lebensraum vieler gefähr­
deter Pflanzen- und Tierarten sind, 

im Bewußtsein der großen Unterschiede in den ein­

zelnen Rechtsordnungen, den naturräumlichen Gege­

benheiten, der Besiedlung, der Land- und Forstwirt­

schaft, dem Stand und der Entwicklung der Wirt­

schaft, der Verkehrsbelastung sowie der Art und 

Intensität der touristischen Nurzung, 

in Kenntnis der Tatsache, daß die ständig wachsen­

de Beanspruchung durch den Menschen den Alpen­

raum und seine ökologischen Funktionen in zuneh­

mendem Maße gefährden und daß Schäden nicht 

oder nur mit hohem Aufwand, beträchtlichen Kosten 

und in der Regel nur in großen Zeiträumen behoben 

werden können, 
in der Überzeugung, daß wirtschaftliche Interessen 

mit den ökologischen Erfordernissen in Einklang ge­

bracht werden müssen." 

In den ,,Allgemeinen Verpflichtungen" heißt es: 

"Die Vertragsparteien stellen unter Beachtung des 

Vorsorge-, des Verursacher- und des Kooperations­

prinzips eine ganzheitliche Politik zur Erhaltung und 

zum Schutz der Alpen unter ausgewogener Berück­

sichtigung der Interessen aller Alpenstaaten, ihrer alpi­

nen Regionen sowie der Europäischen Wirtschaftsge­

meinschaft unter umsichtiger und nachhaltiger Nut­

zung der Ressourcen sicher. Die grenzüberschreitende 

Zusammenarbeit für den Alpenraum wird verstärkt 

sowie räumlich und fachlich erweitert." 
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Um dieses Ziel zu erreichen, werden die Alpenstaa­

ten geeignete Maßnahmen in verschiedenen Teilberei­
chen ergreifen. 

Für die Schutzwälder sind folgende Ziele der AL­

PENKONVENTION von besonderer Bedeutung: 

a) Bevölkerung und Kultur: Sicherstellung der Le­

bensgrundlagen der ansässigen Bevölkerung, na­

mentlich der umwelrverträglichen Besiedlung und 
wirtschaftlichen Entwicklung, 

b) Raumplanung mit dem Ziel der Sicherung einer 

sparsamen und rationellen Nutzung ... unter be­

sonderer Beachtung der Naturgefahren, der Ver­

meidung von Über- und Unternutzungen sowie der 

Erhaltung oder Wiederherstellung von natürlichen 

Lebensräumen durch umfassende Klärung und Ab­

wägung der Nutzungsansprüche, 

c) Luftreinhaltung mit dem Ziel der drastischen Ver­

minderung von Schadstoffemissionen und -bela­

stungen im Alpenraum und der Schadstoffverfrach­

tung von außen, auf ein Maß, das für Menschen, 
Tiere und Pflanzen nicht schädlich ist, 

d) Bodenschutz mit dem Ziel der Verminderung der 

quantitativen und qualitativen Anwendung boden­

schonender land- und forsrwirtschaftlicher Pro­

duktionsverfahren, sparsamen Umgang mit Grund 

und Boden, Eindämmung von Erosion sowie durch 

Beschränkung der Versiegelung von Böden, 

e) Wasserhaushalt mit dem Ziel, gesunde Wassersyste­

me zu erhalten oder wiederherzustellen, 

f) Naturschutz und Landschaftspflege - mit dem Ziel, 

Natur und Landschaft so zu schützen, zu pflegen 
und, soweit erforderlich, wiederherzustellen, daß 

die Funktionsfähigkeit der Ökosysteme, die Erhal­

tung der Tier- und Pflanzenwelt einschließlich ihrer 

Lebensräume, die Regenerationsfähigkeit und 

nachhaltige Leistungsfähigkeit der Naturgüter so­
wie die Vielfalt, Eigenart und Schönheit der Natur 

und Landschaft in ihrer Gesamtheit dauerhaft gesi­
chert werden, 

g) Berglandwirtschaft - mit dem Ziel, im Interesse der 

Allgemeinheit die Bewirtschaftung der traditionel­

len Kulturlandschaften und eine standortgerechte, 

umwelrverrrägliche Landwirtschaft zu erhalten und 



unter Berücksichtigung der erschwerten Wirt­
schafts bedingungen zu fördern, 

h) Bergwald - mit dem Ziel Erhaltung, Stärkung und 
Wiederherstellung der Waldfunktionen, insbeson­
dere der Schutzfunktion durch Verbesserung der 
Widerstandskraft der Waldökosysteme, nament­
lich mittels einer naturnahen Waldbewirrschaf­
tung und durch die Verhinderung waldschädigen­
der Nutzungen unter Berücksichtigung der er­
schwerten Wirrschaftsbedingungen im Alpen­
raum, 

i) Tourismus und Freizeit - mit dem Ziel, unter der 
Einschränkung umweltschädigender Aktivitäten, 
die touristischen und Freizeitaktivitäten mit den 
ökologischen und sozialen Erfordernissen in Ein­
klang zu bringen, insbesondere durch Festlegung 
von Ruhezonen, 

j) Verkehr - mit dem Ziel, Belastungen und Risiken 
im Bereich des inneralpinen und alpenquerenden 
Verkehrs auf ein Maß zu senken, das für Menschen, 
Tiere und Pflanzen erträglich ist, 

k) Energie - mit dem Ziel, eine natur- und land­
schaftsschonende sowie umweltverträgliche Erzeu­
gung ... der Energie durchzusetzen. 

Die Vertragsparteien vereinbaren Protokolle, in de­
nen Einzelheiten zur Durchführung dieses Überein­
kommens festgelegt werden. 

Die Schutzwälder der Alpen und ihre Geschichte 

Lage und Entstehung der Alpen 

Der Alpenbogen reicht von den Ligurischen Alpen 
im Süden über die Drome-Alpen im Westen bis zum 
Wienerwald und den Karawanken im Osten (ca. 
1.200 km). Die Nord-Süd-Ausdehnung schwankt 
zwischen etwa 130 und 250 km. Die Alpen sind rd. 
190.000 km2 groß. 

Der Mont Blanc ist mit 4.807 m die höchste Erhe­
bung der Alpen, bei Nizza in den Südalpen reichen sie 
bis aufMeeresniveau herab. 

Die Entstehung der Alpen reicht viele Jahrmillionen 
zurück. Das Mittelmeer war früher viel größer als heu­
te. Dort wurden am Meeresboden im Laufe von Mil­
lionen Jahren feine Bodenteilchen zu mächtigen 
Schichten abgelagert und verfestigt. Bei der späteren 

Verschiebung der Kontinente verlagerte sich auch die 
afrikanische Platte und schob den früheren Meeresbo­
den vor sich her nach Norden. Dort stieß er an den 
drei bereits vorhandenen Gebirgsstöcken des Zentral­
massivs, des Vogesen/Schwarzwald-Massivs und der 
Böhmischen Platte an. Durch den dabei entstehenden 
Stau und Druck wurden die Gesteinspakete des frühe­
ren Meeresbodens zusammengefaltet und oft auch 
übereinander geschoben. Mit der Hebung über Mee­
resniveau begann sofort der Abtrag der Gesteine durch 
Wasser, Eis und Temperaturschwankungen. Ohne 
diesen Abtrag wären die Alpen heute 8.000 bis 10.000 
m hoch. Der Druck auf die Alpen geschah nicht 
gleichmäßig, sondern in mehreren "Hebungsphasen". 
Dadurch ist eine Art "Srockwerksaufbau" entstanden. 
Neben vielen steilen Standorten finden sich deshalb 
besonders im Alpeninneren große, fast ebene Hoch­
plateaus. 

In den Eiszeiten wurden die Täler durch die ab­
wärrswandernden Gletscher U-förmig ausgehobelt. 
Es entstanden zahlreiche, relativ niedrige Passüber­
gänge. Die Eiszeiten haben die Alpen zu einem ver­
gleichsweise siedlungsfreundlichen Gebirge umgestal­
tet. 

Unterschiedliche Standorte und Waldgesellschaften 

Das Klima der Alpen ist sehr unterschiedlich. Am 
Nordwest- und Nordrand ist es niederschlagsreich. Im 
Alpeninneren fallen weniger Niederschläge, die Sonne 
scheint häufiger. Dies führt zu einer unterschiedlichen 
natürlichen Waldobergrenze. Sie liegt am westlichen 
und nördlichen Alpenrand teilweise nur bei 1.600 m, 
im Alpeninneren bei et'Na 2.200 m NN. 

Die Unterschiede in Klima, Gesteinsaufbau und 
Geländegestalt führen zu einer großen Vielfalt der 
natürlichen Waldgesellschaften. Sie reichen von wär­
meliebenden Eichen- und Kiefernwäldern über Bu­
chen/Tannen-Wälder sowie Fichten/Lärchen/Zirben­
Wälder bis hin zu Latschen- bzw. Grünerlen-Strauch­
wäldern an der Waldgrenze. Neben diesen normalen 
"Schlußwäldern" siedeln sich auf Wunden in der 
Landschaft (z.B. Bergrutsch, Lawinengang, Wald­
brand, Sturmwurf) zunächst "Pionierwälder" an. 

Die "Schlußwälder" zeichnen sich durch drei Be­
sonderheiten aus: 
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• Sie sind innig aus verschiedenen Baumarten ge­

mischt. 

• Sie sind gut "geschichtet"; niedrige, mittelhohe und 
hohe Bäume stehen in Schichten übereinander. 

• Alte, mittelalte und junge Bäume wachsen auf klei­

ner Fläche untereinander. 

Auf standörtlichen Extremflächen wird die einzel­

stammweise Mischung und Schichtung durch kleine 

"Rotten" von 1 0 - 50, nahe zusammenstehenden Bäu­

men ersetzt. 

Diese Wälder haben sich immer wieder von selbst 

verjüngt. In den "Schlußwäldern" sind einzelne alte 
Bäume abgestorben, in dem dadurch entstehenden 

"Lichtschacht" konnten sich junge Bäume hochschie­

ben. Wenn der "Lichtschacht" erwas größer war, sind 

sofort Pioniergehölze (z.B. Holunder, Vogelbeeren , 

Haselnuß) aufgewachsen, unter deren Schutz dann 

die jungen Hauptbaumarten wieder aufwachsen 

konnten. 

Auf den Extremstandorten sind die meist gleich­

altrigen Rotten ganz ausgefallen und durch neue er­

setzt worden. 

Diese vom Menschen unbeeinflußten Wälder ha­

ben sich durch eine hohe Stabilität ausgezeichnet. 

Der Mensch hat viele Wälder gerodet 

Der Mensch begann vor erwa 5000 Jahren, die Wäl­

der in den Alpen umzugestalten. Damals waren alle 

Bereiche bis zur Waldgrenze dicht mit Wald bedeckt. 

Eine Ausnahme bildeten nur die Gewässer und die oft 

versumpften Tallagen. Der Mensch hat die Alpen zu­

nächst nur im Sommer für die Weide seiner Haustiere 

genutzt. Im Laufe der Jahrtausende hat er zahlreiche 

Wälder besonders in den Hochlagen für die Anlage 

von Weideflächen und in den Tieflagen für Landwirt­

schaft und Siedlungen ganz beseitigt ("gerodet"). Seit 

der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden zahlreiche 

weitere Wälder für Verkehr, Siedlungen, Gewerbe und 

Tourismus gerodet. 

Heute sind noch erwa 40% der Alpen mit Wald be­

deckt. Das sind ca. 72.000 km2. Der Anteil des Waldes 

an der Gesamtfläche schwankt von erwa 31 % im fran­

zösischen bis zu 47% im deutschen Alpenanteil. Dies 

ist teilweise naturbedingt. Zu einem erheblichen Teil 
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spiegelt sich in diesen Zahlen aber auch der Grad der 

agrarstrukturellen Umstellung und der zunehmende 

Anteil der Erholungsnutzung. 

Der Mensch hat die Wälder verändert 

Der Mensch hat den Wald meist aber nicht ganz be­

seitigt, er hat seine "Früchte" genutzt. Dies waren zu­
nächst Beeren, Pilze und wilde Tiere für die eigene 

Ernährung, Blätter und Gräser für das Vieh, Zweige 

für die Zäune sowie Holz zum Hausbau, zum Heizen 

und für fast alle Geräte. Diese Nutzungen haben den 

Wald in den ersten Jahrtausenden nach der Besiedlung 

meist nicht stärker geschädigt. Aber schon vor erwa 

4000 Jahren hat der Mensch in den Alpen Salz- oder 

Erzlagerstätten entdeckt und abgebaut. Dafür war viel 

Holz norwendig. Es wurde in der Nähe der Erzlager­

stätten gewonnen. Diese früh industrielle Nutzung 

weitete sich seit dem 16. Jahrhundert stark aus. Die 

Wälder im Einzugsbereich der Erzlagerstätten wurden 

bis in die höchsten Lagen teilweise ohne Rücksicht auf 

die Nachhaltigkeit großflächig genutzt. Dagegen wur­

de z.B. in Reichenhall schon im 17. Jahrhundert der 

Begriff des "Ewigen Waldes" schriftlich vorgegeben. 

Es durfte nur soviel Holz geschlagen werden, wie im­

mer wieder neu nachgewachsen ist. Das war die erste 

eindeutige Beschreibung einer "nachhaltigen Nut­
zung". Das Holz für diese Industrien wurde meist auf 

großen Schlägen gewonnen. Die alten Wälder waren 

meist gut gemischt und geschichtet. Die Bäume wur­

den erwa bis zum Jahr 1790 mit der Axt gefällt; das war 

außerordentlich arbeitsintensiv. Die "Holzknechte" 

haben deshalb alle schwächeren Bäume und die mei­

sten Laubbäume stehen lassen. In diesem "Verhau" ha­
ben sich rasch Pionierpflanzen wie Weidenröschen, 

Holunder, Weiden, Aspen, Birken, Vogel- oder Mehl­

beeren angesiedelt. In ihrem Schatten konnten dann 

nach einigen Jahrzehnten die Hauptbaumarten wie­

der aufwachsen. Voraussetzung dafür war, daß die 

Schlagflächen nur wenige Jahre von Haustieren bewei­

det wurden und daß das natürliche Gleichgewicht 
zwischen großen Pflanzenfressern (Hirsch, Gams, 

Reh) und großen Beutegreifern (Wolf, Bär, Luchs) 

weitgehend ungestört war. In diesen Bereichen hat die 

jahrhundertelange großflächige Holznutzung die 

Waldzusammensetzung nicht entscheidend verän-



dert, ihre frühere intensive Schichtung ist aber gerin­
ger geworden. 

Häufig sind diese Schlagflächen aber über Jahre 
oder Jahrzehnte hinweg stark von Haustieren bewei­
det worden, wobei besonders Ziegen und Schafe die 
jungen Bäume schädigten. In diesen Landesteilen ha­
ben die Anteile der weniger verbißgefährdeten Baum­
arten wie Fichte und Lärche zugenommen, wenn dort 
überhaupt wieder ein dichter Wald aufwachsen konn­
te. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war die 
obere Waldgrenze vielfach um hundert bis dreihun­

dert Meter abgesenkt. Die übriggebliebenen Wälder 
waren teilweise - z.B. in den bayerischen Salinenwäl­
dern - noch gut gemischt. In den meisten Landestei­

len waren sie aber ausgeplündert und lückig. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts führte der 
schlechte Zustand eines großen Teils der Schutzwälder 

zu einer Reihe verheerender Hochwasserkatastrophen 
und Lawinenabgängen mit zahlreichen Todesopfern. 
Unter ihrem Eindruck entstanden in Bayern (1850), 

Österreich (1852) und der Schweiz (1876) Forstge­
setze. Ihr Hauptziel war es, durch eine Verbesserung 
des Waldzustandes künftige Katastrophen zu verhin­
dern oder abzuschwächen. Diese Gesetze haben fast 

überall zu einem weitgehenden Verschwinden der 
größeren Waldblößen und zu höheren Holzvorräten 
geführt. Die Nutzung von Waldstreu hat fast ganz auf­
gehört, die Waldweide ist in vielen Gebieten zurück­
gegangen. Die Gefahr von Muren, Lawinen und 
Hochwassern hat sich bis etwa zur Mitte dieses Jahr­

hunderts verringert. 

Ein "Waldsterben von unten" beginnt schon im 19. 

Jahrhundert 

Diese günstige Entwicklung wurde aber in den mei­

sten Gebieten durch die sehr starke Zunahme des 
Schalenwildverbisses wieder aufgehoben. Es begann 

mit der Verlegung der Hofjagdreviere ins Gebirge. Die 
großen Beutegreifer wurden ausgerottet, die Fütte­
rung von Hirsch und Reh begann. Immer mehr Jagd­

pächter leisteten sich finanziell aufwendige Hegerevie­
re. In ihnen nahm die Zahl des Schalenwildes auf ein 

Mehrfaches zu. Hirsche und Rehe blieben jetzt auch 

im Winterhalbjahr "am Berg", die Gams kamen im-

mer weiter in die Wälder herab. Die Knospen der Pio­
niergehölze, der Tannen und der Laubbäume wurden 
immer stärker verbissen, vielfach blieb nur die stache­
lige Fichte und die Lärche übrig. Besonders auf steilen 
Sonnseiten wurde die gesamte Waldverjüngung total 
verbissen, dort breitete sich das Gras unter den immer 
lückigeren Wäldern aus. Dieser unnatürlich hohe 
Wildverbiß führt über die Verarmung der Artenviel­
falt bei Bodenpflanzen, Sträuchern, Bäumen und Tie­

ren zu einem "Waldsterben von unten". Die Folge ist 
ein weitgehender Verlust der Stabilität und der "Wi­
derstandskraft der Waldökosysteme" . Diese artenär­

meren Wälder sind anfälliger gegen Stürme, Schnee­
druck und Insekten-Übervermehrungen. Durch Hu­

musabbau und eine "glatte" Bodenoberfläche kann 
das Wasser rasch abfließen; es entstehen Schneegleiten 

und Lawinen im Wald. Das geht aber nicht schlagartig 
wie bei einer Waldrodung, es dauert Jahrzehnte, bis es 
zu häufigeren Hochwassern oder Lawinen kommt. 

Die Jagd hat sich in diesem Jahrhundert von einem 
Teil des Nahrungserwerbs zur Trophäenjagd verän­
dert. Leider haben auch viele Förster die Schutzfunk­

tionen des Bergwaldes dieser Trophäenjagd unterge­
ordnet. Sie waren oft die Kronzeugen dafür, daß die 

weit überhöhten Schalenwildbestände angeblich 
waldverträglich sind. Durch waldschädigende Wald­
bauverfahren - wie z.B. Kahlhiebe - haben sie vielen 

Jägern Argumente für eine Verschleierung der wahren 
Ursachen dieses "Waldsterbens von unten" geliefert. 
Viele Jäger und Politiker berufen sich bei den Ursa­
chen über die völlig veränderte Waldzusammenset­
zung auf die Aussagen oder Taten dieser Forsdeure. Sie 

lasten die geringere Stabilität der Wälder völlig zu Un­
recht einer falschen ForstwirtSchaft und nicht der völ­

lig veränderten Form der Jagd an. 

Abnehmender Ertrag bei steigendem volkswirt­

schaftlichen Wert 

Die verstärkte Industrialisierung und Motorisie­

rung seit dem Jahr 1950 brachte neue Belastungen für 
die Alpenwälder. 

Mit dem größeren Wohlstand weiter Bevölkerungs­
kreise nahm die Erholungsnurzung gerade der Alpen 

rapide zu. Im Jahr besuchen jerzt ca. 100 Millionen 
Gäste mir ca. 500 Millionen Übernachtungen die Al-
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pen. Der Tourismus erwirtschaftet hier rd. 52 Milliar­
den Dollar. Etwa 70% der 12 Millionen Alpenbewoh­
ner leben direkt oder indirekt davon. Der Wald wurde 
für immer mehr Seilbahnen, Lifte, Hochalpensrraßen 
und Berghotels gerodet. Durch diese starke Erschlie­
ßung konnten immer mehr Skifahrer, Bergwanderer, 
Jogger, Gleitschirmflieger oder Mountainbikefahrer 
immer öfter und immer weiter in die Natur vordrin­
gen. Die meisten dieser Erholungssuchenden verhal­
ten sich vernünftig und stören die Natur nur wenig. 
Einige wollen aber auch in den letzten ruhigen Tages­
zeiten in die entlegendsten Waldteile, sie stören oder 
schädigen dort die Natur besonders stark. 

Der hohe Freizeitwert der Alpen hat auch zu vielen 
neuen Siedlungen und Durchgangsstraßen und einem 
viel stärkeren Verkehr geführt. Der Wald muß heute 
viel mehr an menschlichem Gut schützen als früher. 
Eine genaue Flächenangabe über die Schutzwälder des 
gesamten Alpengebietes gibt es nicht, da die Definitio­
nen zu unterschiedlich sind. Die Angaben schwanken 
zwischen 40 und 90%. Nach einer überschlägigen 
Schätzung dürften es rd. 70% (= rd. 50.000 km2) sein. 

Gerade im Hochgebirge ist viel menschliche Ar­

beitskraft für die Lieferung des Holzes an die Waldwe­
ge notwendig. DieArbeitslöhne der Waldarbeiter sind 
in der BRD in dieser Zeit etwa auf das 20-fache, der 
Holzpreis aber nur um die Hälfte angestiegen. Die 
Holznurzung wurde auf immer mehr Teilbereichen 
abseits der Waldsrraßen unrentabel. Deshalb haben 
die Waldbesitzer etwa seit 1955 Forststraßen in viele 
Alpenwälder gebaut. Die Wälder der Alpen sind heute 
unterschiedlich dicht mit Waldstraßen erschlossen. So 
beträgt die Dichte an LKW-befahrbaren Waldwegen 
im Wirtschafts- und im Schurzwald des bayerischen 
Hochgebirges etwa 1500, im österreichischen Schutz­
wald und in allen Schweizer Alpenwäldern etwa 1000 
laufende Meter (lfm) je km2. Diese Waldstraßen stÖ­
ren teilweise das Landschaftsbild und haben zu Prote­
sten der Bevölkerung geführt. Sie zerschneiden aber 
auch viele Lebensräume und können so zu einer "Bio­
top-Verinselung" führen. Verkehrslärm und Freizeit­
sportler dringen auf ihnen immer weiter in den Berg­
wald ein. Deshalb lehnen die Naturschützer den Bau 
weiterer Waldwege ab. Trotz dieser Waldstraßen kann 
das Holz aus vielen Waldteilen nicht mehr kosten-
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deckend an öffentliche Straßen gebracht werden. 
Holzeinschlag und Wald pflege wurden deshalb in den 
letzten Jahrzehnten in großen Teilbereichen einge­
stellt. 

Abgase aus Industrie und Verkehr führen zu einer 
starken Belastung der Luft mit Schadstoffen. Gerade 
die Gebirgswälder sind von diesem "Waldstetben von 
oben" überdurchschnittlich stark betroffen. So sind 
z.B. im Jahr 1991 in ganz Bayern 30% aller Wälder 
stärker geschädigt (Schadstufen 2 - 4), in den bayer. 
Alpen sind es 39% (= 130%). Ganz besonders sind 
auch hier die älteren Wälder stärker geschädigt (64% 
der über 60-jährigen Wälder (= 164% aller Alterskla­
sen). Die alten Wälder werden dadurch noch lückiger, 
ihre Schutzbefähigung noch geringer. 

Schützt der Schutzwald heute und künftig befriedi­
gend? 

Der heutige Zustand der Schutzwälder 
Der heutige Zustand der Schutzwälder ist in den 

einzelnen Ländern und Besitzkategorien verschieden; 
etwas verallgemeinernd ist er gekennzeichnet durch: 
• Alte Wälder, die in vielen Landesteilen noch natur­

nah gemischt, aber kaum mehr aussreichend ge­
schichtet sind. 

• Viele alte Wälder, die lückig, vergrast, stark funk­
tionsgestört und sanierungs bedürftig sind. 

• Eine unterschiedliche Erschließung mit Waldwegen. 
• Zahlreiche Waldteile, in denen die Holznutzung in 

den letzten Jahrzehnten eingestellt wurde. 
• Einen vielfach unnatürlich hohen Verbiß der ökolo­

gisch wertvollen Pflanzen in Bodennähe mit einer 
empfindlichen Artenverarmung. 

• Eine teilweise noch intensive Waldweide mit ver­
dichteten Böden und örtlich stärker verbissenen 
Laubbäumen. 

• Vielfach stark geschädigten älteren Bäumen durch 
Luftschadsroffe mit zunehmend verlichteten alten 
Wäldern. 

• Eine starke Belastung vieler Waldteile durch unter­
schiedliche Erholungsnutzungen mit teilweise star­
ken Schädigungen oder Störungen der Natur. 

Die Waldsterben führen zu einem Wettlauf mit der 
Zeit 

Durch das Waldsterben von oben sterben immer 
mehr alte Bäume vorzeitig ab, die Gefahr von Stein-



schlag, Muren, Hochwassern und Lawinen wird in 

wenigen Jahrzehnten dramatisch zunehmen. Es 

kommt zu einem "Wettlauf mit der Zeit". Er kann nur 

gewonnen werden, wenn möglichst rasch ein naturna­

her junger Wald im Schutz der jetzt noch vorhande­

nen alten Bäume aufwächst. Das wird aber durch das 

Waldsterben von unten verhindert. Durch die gesun­

kene Rentabilität der Holznutzung erzielen die mei­

sten privaten Waldbesitzer kurzfristige Einnahmen 

nur über die Jagdpacht. Die meisten Jagdpächter zah­
len hohe Pachtpreise aber nur bei Wilddichten, bei de­

nen sie in kurzer Zeit bequem viel Trophäenwild erle­

gen können. Deshalb ist die Zahl der Hirsche, Gem­

sen und Rehe fast überall im Alpenraum nach dem 

letzten Weltkrieg nochmal stark angestiegen. Unter 

dem ersten Schock des Waldsterbens von oben wur­

den die Jäger gezwungen, etwas mehr Wild zu erlegen. 
Dieses ist dadurch in den meisten Revieren zwar kaum 

weniger, aber viel scheuer geworden. Die meisten Jäger 

sehen deshalb bei der jetzigen, auf die Trophäenjagd 

abgestellten Form der Jagd viel weniger Wild als vor 20 

Jahren und behaupten, daß es bald ausgerottet sein 

wird. Außerdem seien nicht die Jäger, sondern die vie­

len Erholungssuchende an den hohen Verbißschäden 

schuld. Viele Politiker vertreten diese Auffassung der 

mächtigen Jagdlobby. 

Maßnahmen zur Verwirklichung der ALPENKON­

VENTION 

Zur Erhaltung, Stärkung und Wiederherstellung 

der Schutzfunktion des Bergwaldes sind verschiedene 

Maßnahmen in den Bereichen Planung, naturnahe 

Waldwirtschaft, Verhinderung waldschädlicher Nut­

zungen, Gesetzgebung und Subventionspolitik not­

wendig. Sie müssen auf ihre Übereinstimmung mit 

den Vorgaben der ALPENKONVENTION über­

prüft werden. 

Unterschiedliche Schutzwald-Bestimmungen 

Die einzelnen Länder haben unterschiedliche 

Schutzwalddefinitionen. 

In Österreich wird als Schutzwald ein Wald bezeich­

net, der sich selbst und den Waldstandort schützt. 

Wälder, die direkt ein Objekt schützen, sind Bannwäl­

der. 

In Bayern heißt es: "Schutzwald ist Wald in den 
Hoch- und Kammlagen der Alpen, auf Standorten, 

die zur Verkarstung neigen oder stark erosionsgefähr­

det sind, der dazu dient, Lawinen, Felsstürzen, Stein­

schlägen, Erdabrutschungen, Hochwassern, Überflu­

tungen ... vorzubeugen ... " 

In der Schweiz geht die Schutzwalddefinition am 

weitesten. Hier hat die vorbeugende Schutzfunktion 

des Waldes Vorrang. Es gelten die Gebote von Nach­

haltigkeit, Rodungsverbot, Waldverwüstungsverbot 

(Kahlschlagverbot, Weide, Wild), Wiederbegrün­

dungspflicht. 

In diesen Schutzwaldbegriffen wird die Bedeutung 

der Schutzwälder für die Allgemeinheit deutlich. 

Alpenwälder vergleichbar festlegen 

Wegen der großen Bedeutung für die gesamte Lan­
deskultur sollten die Schutzwaldbegriffe in allen Län­

dern der gesamten Alpenregion vergleichbar sein. 
Nach dem heutigen Stand unseres Wissens muß man 

davon ausgehen, daß fast alle Wälder in den Alpen 

Schutzfunktionen in irgendeiner Form erfüllen. Da­

bei gibt es aber große Unterschiede. Ein Wald auf ei­

nem mäßig geneigten Hang in einem abgelegenen Sei­

tental beeinflußt den Wasserabfluß in einem größeren 

Bereich mit. Ein Wald an einem Steilhang über einer 

vielbefahrenen Straße schützt laufend direkt das Le­

ben vieler Menschen vor Steinschlag und Lawinen. Es 
erscheint deshalb sinnvoll, die Wälder der Alpen nach 

den Vorgaben der ,,ALPENKONVENTION" in fol­

gende vier Kategorien einzuteilen: 

1. Wirtschaftswälder. Das sind Wälder aufStandonen 

mit den überall vorkommenden Wohlfahrrswir­

kungen des Waldes (z.B. Klimaausgleich, C02-

Speicherung) . 

2. Schutzwälder erschlossen. Das sind Wälder mit dar­

über hinausgehenden Schutzfunktionen (z.B. Bo­

den-, Steinschlag-, Lawinenschutz-, Hochwasser­

schutz), wenn sie nicht direkt menschliche Objekte 

schützen und soweit sie ausreichend mit Waldwe­

gen erschlossen sind (z.B. 500 Meter zur nächsten 
Waldstraße). 

3. Schutzwälder unerschlossen. Das sind Schutzwäl­

der, die weiter von Waldwegen entfernt sind. 
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4. Schutz-Bannwälder. Das sind alle Schutzwälder, die 

direkt menschliche Objekte schützen (z.B. Siedlun­
gen, Straßen) . 

Standortskartierungen sind notwendig 

Für die Ausweisung von Schutzwäldern, die Kennt­

nis der natürlichen Waldgesellschaften und der örtli­
chen Naturnähe der jetzigen Wälder ist eine Kartie­
rung der Standorte und der Hanglabilität notwendig. 

Waldplanung im Rahmen der Raumplanung 

Alle Planungen für den Wald in den Alpen haben 
die Raumplanungs-Vorgaben der ,,ALPENKON­
VENTION" zu beachten. Dies sind insbesondere fol­

gende drei Aspekte: 

1) Sicherung einer sparsamen und rationellen Nut­
zung . .. unter besonderer Beachtung der Naturge­
fahren. Dies weist im größten Erholungsgebiet Eu­
ropas auf die vorrangige Bedeutung des Umwelt­
schutzes (besonders der Sicherheit) hin. 

2) Vermeidung von Über- oder Unternutzungen. Hier 
wird auf die große Bedeutung einer umfassend ver­
standenen Nachhalrigkeit bei jeder Form der Nut­

zung hingewiesen. 

3) Erhaltung oder Wiederherstellung von natürlichen 
Lebensräumen durch umfassende Klärung und Ab­
wägung der Nutzungsansprüche. Hier werden Ge­

sichtspunkte des Naturschutzes angesprochen. 

Die Erfüllung der Schutzfunktionen der Alpenwäl­
der dient vielfach (z.B. Hochwasserschutz, Sicherung 

des Verkehrs) grenzüberschreitend allen Menschen. 
Die Wald-Planungen sollten deshalb möglichst ein­

heitlich durchgeführt und öffentlich diskutiert wer­

den. Wenn die Raumplanungs-Vorgaben der ,,AL­
PENKONVENTION" erfüllt werden sollen, sind ne­

ben den üblichen Walderhebungen (z.B. Baumarten, 
Mischungsformen, Alter, Schichtung, Holzvorräte) 

einige weitere Kartierungen zur Analyse der nachhalti­

gen Nutzung der Naturgüter nach den ,,Allgemeinen 
Verpflichtungen" der ALPENKONVENTION not­

wendig. Dies sind: 

• Waldfunktionen; 

• Ausmaß des Schutzerfüllungsgrades in Schutz- und 

Schutz-Bannwäldern; 
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• Waldschäden (z.B. durch Lurrschadstoffe, Wild, 
Weide, Holzbringung, Erholung, Steinschlag, 
Schneegleiten)j 

• Naturnähe. 

Für die Kartierung der "Waldfunktionen", des 
"Schutzerfüllungsgrades" und der "Waldschäden " gibt 
es gute Beispiele. Bei der "Naturnähe" sind jetzige 
Baumartenmischung sowie Schichtung im Vergleich 
zur natürlichen Waldgesellschaft heranzuziehen. 

Diese Erhebungen sind Voraussetzung für eine ziel­
gerechte Planung praktischer Maßnahmen (z.B. 

Waldpflege, Holznutzung, Erschließung, Zuschüsse). 

Diese Kartierungen sollen ein "Geographisches In­
formationssystem der Schutzwälder" bilden. Sie müs­
sen deshalb einen einheitlichen Maßstab aufweisen. 

Naturnahe Waldbewirtschaftung sichert Schutz­
funktion 

Ein optimaler Schutzwald ist möglichst naturnah 
gemischt. Nur in Ausnahmefällen - z.B. in niedrig ge­
legenen Lawinenschutzwäldern - sollten etwas mehr 

Nadelbäume als in der natürlichen Waldgesellscharr 
beigemischt sein. Dort kommen von Natur aus fast 

reine Laubwälder vor. Auf der "glatten" Oberfläche 
der herabgefallenen Blätter kann der Schnee im Win­
ter leicht abrutschen. 

In allen Schutzwäldern sollen hohe und kleine, alte, 
mittelalte und junge Bäume unter- und nebeneinan­

der vorkommen. Ein solcher plenterartig aufgebauter 
Wald ist nicht nur gegen Naturgefahren weitgehend 
stabil, er sichert dauerhaft die Schutzfunktionen. Die 

allermeisten Schutzwälder sind nicht mehr optimal 
aufgebaut. Die beste Methode, optimale Schutzwälder 
wiederherzustellen und dann auf Dauer zu sichern, 
stellt die naturnahe Waldbewirtschaftung dar; sie ist 
deshalb in der ALPENKONVENTION ausdrücklich 
vorgesehen. 

Eine naturnahe Schutzwaldbewirtschaftung ist ge­
kennzeichnet durch: 

• Anstreben eines Dauerwaldes mit möglichst natur­
naher Mischung und Schichtung. Das bedeutet Ver­
zicht auf alle Kahlschläge . 

• Entnahme nur der für die Erfüllung der Schutzfunk­
tion jeweils am schlechtesten geeigneten Bäume. 



• Übernahme von mindestens ein Viertel der alten 
Bäume in die nächste Waldgeneration, wenn der 
Umbau in einen Dauerwald nicht gleich möglich ist. 

In der naturnahen Waldbewirtschaftung überwiegt 
die Waldpflege. Die wichtigsten Beispiele einer not­
wendigen Pflege von Schutzwäldern sind: 

1. Naturnah gemischte, aber unbefriedigend ge­
schichtete alte Wälder. Hier muß die Waldpflege 
niedrigere und junge, besonders schattenertragende 
Bäume gezielt begünstigen. 

2. Wenig naturnah gemischte und unbefriedigend ge­
schichtete alte Wälder. Hier muß durch die Ent­
nahme einzelner alter Bäume eine naturnah ge­
mischte und geschichtete Waldverjüngung erzielt 
werden. 

3. Mittelalte, wenig naturnah gemischte und ge­
schichtete Wälder. Diese Wälder sind besonders in­
stabil. Es ist in die Oberschicht einzugreifen, damit 
die Bäume in der "Unter- und Zwischenschicht" 
überleben können. Alle Mischbaumarten sind zu 
begünstigen. 

4. Pflege in naturnahen jungen Wäldern. Hier sind 
nur wenige Eingriffe zur Förderung besonders wert­
voller Mischbaumarten und der Schichtung not­
wendig. 

5. Pflege in wenig naturnahen jungen Wäldern. Hier 
sind aufwendige Eingriffe etwa alle 5 Jahre zur För­
derung der Beimischung und der Schichtung erfor­
derlich. 

Ist es notwendig, den Schutzwald zu pflegen? 

Die meisten Fachleute glauben, daß der Schutzwald 
grundsätzlich gepflegt werden muß, da sich der Zu­
stand insbesondere der meisten naturfern aufgebauten 
Schutzwälder laufend verschlechtert, sie drohen zu­
sammenzubrechen. Es kann dann zu Katastrophen für 
die Alpen- und Voralpenbewohner kommen. Einige 
Fachleure sind anderer Ansicht, da viele Schutzwälder 
weiter abseits von Forststraßen oft jahrzehntelang 
nicht gepflegt wurden und trotzdem noch nicht zu­
sammengebrochen sind. Es gibt kein einheitliches 
"Rezept" für die Notwendigkeit der Schutzwald-Pfle­
ge. Die oben beschriebenen Pflegebeispiele können 
helfen, den Einzelfall zu entscheiden. 

Die Holzpreise werden in absehbarer Zeit nur we­
nig, die Löhne aber weiter kräftig ansteigen. Eine Pfle­
ge des Schutzwaldes ist jetzt und in absehbarer Zeit 
meist nur durch Zuschüsse des Staates zu finanzieren. 
Es erscheint deshalb sinnvoll, Schutzwälder mit un­
rentabler Holznutzung nur soweit zu pflegen, wie es 
zur dauerhaften Sicherung der Schutzfunktionen un­
erläßlich notwendig ist. 

Holz abtransportieren oder liegenlassen? 

In abgelegenen Waldteilen bleibt das bei der Pflege 
anfallende Holz heute schon oft im Wald liegen, da die 
niedrigen Holzpreise die Fällungs- und Lieferkosten 
nicht decken. 

Für den Abtransport des gefällten oder umgefalle­
nen Holzes sprechen folgende Argumente: 

1. Holz ist ein wertvoller, natürlich nachwachsender 
Rohstoff. Er sollte möglichst vollständig verwertet 
werden. 

2. Holz trägt zur "Sicherstellung der Lebensgrundla­
gen der ansässigen Bevölkerung" (ALPENKON­
VENTION) z.B. zur Sicherung von Arbeitsplätzen 
in der holzbe- und verarbeitenden Industrie bei. 

3. Viel totes Holz kann besonders in naturfern aufge­
bauten Wäldern zu einer Übervermehrung wald­
schädlicher Insekten und damit zu einem flächigen 
Zusammenbruch von Schutzwäldern führen. 

4. Bäume fallen manchmal senkrecht zum Hang um; 
oft werden sie vom Schnee dorthin geschoben. Sie 
können dann kaum Steine und Schnee aufhalten. 

Argumente für das Liegenlassen des Holzes im Wald 
sind: 

1. Eine Verbesserung der Schutzfunktion. An Bäu­
men, die quer zum Hang liegengeblieben sind oder 
dorthin gezogen wurden, bleiben herabrollende 
Steine und herabrutschender Schnee liegen. 

2. Aus totem Holz entsteht wertvoller neuer Humus, 
der für die langfristige Leistungsfähigkeit des Wal­
des und den Wasserhaushalt sehr wichtig ist ("Si­
cherung der Regenerationsfähigkeit und nachhalti­
gen Leistungsfähigkeit der Naturgüter" ALPEN­
KONVENTION). 

3. Beim Herausziehen der Stämme aus dem Wald an 
die Wege werden oft Boden und junge Bäume ver­
letzt. Das kann die Erosion fördern. 
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4. Aufbesonders schwierigen Standorten können jun­

ge Bäume oft nur auf vermorschenden alten Bäu­
men aufWachsen. 

5. Am oder im toten Holz leben viele, inzwischen stark 

gefährdete Tier- und Pflanzenarten, die nur hier 

überleben können. Das Liegenlassen des Holzes er­

füllt die Forderungen der ALPENKONVEN­

TION nach "Erhaltung der Tier- und Pflanzenwelt 

einschließlich ihrer Lebensräume" sowie der "Siche­

rung der Funktionsfähigkeit der Ökosysteme". 

6. Übervermehrungen waldschädlicher Insekten las­

sen sich z.B. durch das Entrinden der liegenbleiben­

den Stämme verhindern. 

Es wird viele Fälle geben, in denen nach diesen Kri­

terien leicht zu entscheiden ist, ob gefälltes oder um­

gefallenes Holz liegenbleiben kann. In Grenzfällen 

si.nd die Argumente sorgfältig gegeneinander abzuwä­

gen. 

Örtlicher Holz-Einbau verbessert Schutzfunktion 

Ein Hauptziel der ALPEN KONVENTION ist die 

"Stärkung und Wiederherstellung der Schutzfunktion 
des Bergwaldes". Dies wird auf vielen Standorten 

durch den örtlichen Einbau der liegenbleibenden 

Stämme erreicht. Dazu sind sie quer zum Hang zu zie­

hen und dann hinter stehenden Bäumen oder mit T­

Eisen zu verankern. Die nach oben stehenden Äste 

sind auf etwa 80 cm und die nach unten stehenden auf 

etwa 30 cm zu kürzen. Zwischen den Ästen ist der 

Stamm zu entrinden, damit sich holzzerstörende Pilze 

nicht so rasch entwickeln können. 

Diese besondere Form der Holzvetwendung kann 

gerade in Schutz- und in Schutz-Bannwäldern volks­

wirtschaftlich sehr sinnvoll sein. Dem Waldbesitzer 

entstehen dabei allerdings erhebliche Kosten, die ihm 

von der Allgemeinheit zu ersetzen sind. 

Viele Schutzwälder müssen saniert werden 

Ein erheblicher Teil des Schutzwaldes ist in seiner 

"Funktionstauglichkeit" erheblich gestört. Dort for­

dert die ALPENKONVENTION die "Wiederher­

stellung der Schutzfunktion". Im forstlichen Sprach­

gebrauch bezeichnet man dies als Schutzwaldsanie­

rung. In Deutschland sind 8% (116 km2) der alpinen 

Schutzwälder mit einem KostenaufWand von rd. 800 
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Millionen DM (Staatsforst- und Wassetwirtschafts­

vetwaltung) zu sanieren. Nach den vorliegenden An­

gaben dürfte der Anteil der sanierungs notwendigen 

Schutzwälder in anderen Alpenländern ähnlich hoch 

oder noch höher liegen. Eine Sanierung der Schutz­

wälder ist überall dort notwendig, wo das Vorsorge­

prinzip der ALPENKONVENTION über Jahrzehnte 

mißachtet wurde und wo waldschädliche Nutzungen 

(bequeme Jagd, übermäßige Waldweide oder Erho­

lungsnutzung, Holz-Übernutzungen) über Jahrzehn­
te Vorrang hatten. 

Die Sanierung umfaßt biologische und technische 

Maßnahmen. Zu den biologischen Maßnahmen ge­

hören Pflanzung sowie Naturverjüngung mit den da­
zugehörigen Hieben. 

Pflanzungen in Sanierungsflächen sind sehr teuer 

In einem erheblichen Teil der Sanierungs flächen 

kommt es zu einem "Wettlauf mit der Zeit" zwischen 

der rasch abnehmenden Schutzfunktion und dem 

AufWachsen eines neuen Waldes. Hier kann nicht auf 

die Naturverjüngung gewartet werden. Wenn hier 

nicht rasch ein junger Wald im Schutz der noch ste­

henden alten Bäume aufWachsen kann, wird man die­

se Flächen künftig mit großem finanziellen AufWand 

technisch sanieren müssen. Hier muß sofort nach dem 

Vorsorge- und Verursacherprinzip nach der ALPEN­

KONVENTION gehandelt werden. Dies kann nur 
durch eine Pflanzung von jungen Bäumchen gesche­

hen, die schnell anwachsen und die für die ersten Jah­

re auch schon ihren Humus mitbringen. Dazu sind 

besondere "Topfpflanzen" entwickelt worden. Ihr Sa­

men muß selbstverständlich aus den richtigen Höhen­

lagen stammen. Diese Topfpflanzen sind etwa 3 bis 8 

mal so teuer wie normale "wurzelnackte" Pflanzen. 

Diese teuren Pflanzen sind im Steilgelände mög­

lichst gut vor dem Herausziehen durch herabgleiten­

den Schnee zu schützen. Dazu muß die Topfpflanze in 

ein Loch in einer künstlichen kleinen Verebnung ge­

pflanzt werden (Loch-Bermen-Pflanzung). Außerdem 

sind zumindest die jeweiligen Hauptbaumarten eng in 

kleinen "Rotten" zu pflanzen. Dieses Verfahren wurde 

der Natur abgeschaut und hat sich bisher gut bewährt. 

Grundsätzlich sind Baumarten zu pflanzen, die sich 

dem örtlichen Standort am besten angepaßt haben, 



die dort "standorrsheimisch" sind. Zum Wiederauf­
bau von Humus sind zusätzlich Bäumchen mit leicht­
zersetzlichem Laub zu pflanzen (z.B. Ahorn, Esche, 

Vogelbeere, Mehlbeere, Hasel). Diese "Pioniergehöl­
ze" spenden zusätzlich rasch Schatten. 

Die Pflanzungen in Sanierungsflächen sind wegen 
der besonderen Pflanzen, des schwierigen Antrans­
portS zu den meist abgelegenen Pflanzorten und dem 
sorgfältigen Pflanzverfahren sehr teuer. Sie kosten et­
wa das zehnfache normaler Pflanzungen im Flachland. 

Die Naturverjüngung kostet sehr wenig 

Wo der Schutzwald noch nicht stark verlichtet, der 
Boden noch nicht stark vergrast und der Humus noch 
nicht stärker abgebaut ist, kann sich der Wald wieder 

natürlich verjüngen. Die alten Bäume tragen fast über­
all noch reichlich Samen. Der Waldboden ist dort fast 
immer dicht mit Sämlingen der standortheimischen 
Baumarten bedeckt. Eine solche Naturverjüngung ist 
"Umweltschutz zum Billigst-Tarif'. Voraussetzung 
dafür ist aber, daß der Verbiß durch Wild und Haus­

tiere über naturnahe Größenordnungen nicht hinaus­
geht. Wenn der alte Wald noch einigermaßen natur­
nah zusammengesetzt ist, sind nur wenige steuernde 

Eingriffe in den jungen Wald notwendig. Vielleicht 
muß dann da und dort ein alter Baum gefällt werden, 

damit die jungen Bäume das notwendige Licht zum 
Aufwachsen erhalten. Insgesamt gesehen kostet die 
Naturverjüngung nur einen kleinen Bruchteil einer 
Pflanzung mit Topfpflanzen. 

Technische Verbauungen als letzter Ausweg 

In vielen Fällen sind die Schurzwälder schon so 

lückig, daß Pflanzungen vom abwärtsgleitenden 
Schnee immer wieder herausgerissen werden oder daß 

Straßen oder Siedlungen akur von Steinschlag und La­
winen gefährdet sind. Dann hilft nur noch eine tech­
nische Verbauung. Vergleichsweise kostengünstig und 
weniger landschaftsstörend sind hölzerne Bauten wie 
z.B. Pfählungen, Dreibeinböcke und Rechen oder 

niedrige "Schneezäunchen". Solche Maßnahmen sind 
dort wirksam, wo der alte Wald noch etwas schützt. 

Wenn auch dieser Rest eines natürlichen Schutzes 
fehlt, muß als letzter Ausweg massiv mit Stahl und Be­
ton verbaut werden. Das ist finanziell extrem aufwen­

dig (etwa 1 Million DM je Hektar) und auch bei be­
stem Willen wenig landschaftsfreundlich. 

Wann sind neue Waldwege notwendig? 

Jeder Neubau eines breiteren Waldweges berührt 
verschiedene Vorgaben der ALPENKONVENTION 

(z.B. Erhaltung natürlicher Lebensräume, Luftrein­
haltung, Eindämmung von Erosion, Erhaltung der 
Tier- und Pflanzenwelt einschl. ihrer Lebensräume, 
Einschränkung umweltschädigender Freizeitaktivitä­
ten). Gerade beim Waldwegeneubau ist jeweils sehr 
genau abzuwägen, ob dies mit der ALPENKONVEN­
TION vereinbar ist. 

In manchen Landesteilen gibt es schon sehr viele, in 

anderen weniger Waldwege. Fast jeder Wege-Neubau 
ist ein wesentlicher Eingriff in Landschaft und Natur­

haushalt und stößt deshalb auf Widerstand bei Land­
schafts- und Naturschützern. Ein Wege-Neubau im 
normalen Schutzwald dient meist mehreren Zwecken, 
z.B. für Jagd, Bergrettung oder Almwirrschaft; ganz 
übetwiegend dient er aber dem Abtransport des Hol­
zes. Es ist deshalb in jedem Einzelfall sehr sorgfältig zu 
prüfen, ob die Gründe für den Abtransport des Holzes 
aus dem Schutzwald so schwerwiegend sind, daß sie 
diesen wesentlichen Eingriff in Naturhaushalt und 

Landschaft rechtfertigen. Je mehr umgefallenes oder 

gefälltes Holz örtlich liegen bleibt und zur "Stärkung 
und Wiederherstellung der Schutzfunktion" (AL­

PENKONVENTION) örtlich eingebaut wird, desto 
weniger neue Waldstraßen sind notwendig. Die be­
reits aufgezählten Abwägungs-Kriterien können eine 
Entscheidungshilfe sein. Eine Beteiligung der Natur­
schutzbehörden und -Verbände bei der Planung neuer 
Waldwege erscheint unbedingt notwendig. 

Einen Sonderfall steHt die technische Schutzwaldsa­

nierung dar. In diese Wälder muß viel Material hin­
auftransportiert werden. In den meisten Fällen wird 
dort der Neu- oder Ausbau von Waldwegen notwen­
dig. Je mehr Schutzwälder wegen waldschädlicher 
Nutzungen aufwendig saniert werden müssen, desto 
mehr neue Waldwege sind notwendig. 

Für Landschaftsbild und Naturhaushalt ist die Brei­
te des Waldweges von entscheidender Bedeutung. Der 
Waldbesitzer hat heute noch die niedrigsten Kosten 
beim Bau und bei der Unterhaltung einer mit Last­
kraftwagen befahrbaren Waldstraße. In manchen Fäl­

len wird sich als Kompromiß zwischen den Wünschen 
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des Waldbesitzers und den Vorstellungen des Land­
schafts- und Naturschurzes ein sog. Tragschlepperweg 
anbieten. Diese Wege sind etwas mehr als zwei Meter 
breit. Sie können mit einem Schlepper befahren wer­

den, der bis zu 6 Meter langes Holz so abtransportie­
ren kann, daß das Holz nicht am Boden nachschleift. 
Auf solche Schlepper kann man einen Kran oder einen 
Kippmast-Seilkran aufbauen. 

Für die Weiterverarbeitung besonders wertvolles 
Holz könnte auch ohne Weg z.B. mit einem Hub­
schrauber und künftig evd. mit einem Ballon ins Tal 
abtransportiert werden. Aber auch dabei ist auf Um­
weltbelastungen zu achten (Lärm, Luftverschmut­
zung). 

Wieviel Waldwege sind notwendig? 

Bei einer naturnahen WaldwirtSchaft sollen immer 
nur einzelne oder wenige Bäume an einer Stelle umge­
schnitten werden. Wo das Holz abtransportiert wer­
den soll, muß es mit Pferden, Schleppern oder mit 
dem Seil zum nächsten Waldweg gebracht werden. Bei 
weiter entfernten Wegen und niedrigem Holzanfall ist 
dies unrentabel. Deshalb wären gerade bei dieser Form 

der Waldwirtschaft besonders viele Wege notwendig. 
Dieser Gegensarz läßt sich durch den Bau ganz schma­
ler Rückegassen dort vermeiden, wo es standört!ich 
möglich ist (nicht zu steil, zu blockig oder zu tiefgrün­

dig). Wo der Bau von Rückegassen nicht möglich ist, 
muß das Holz an die Wege geseilt werden. Es gibt heu­
te schon kleine, mobile Seilanlagen, clie bei einer Holz­

menge von etwa 50 Kubikmetern je Aufstellung renta­

bel arbeiten. Bei einer Seillänge von 400 Metern und 
einem seitlichen "Beizug" von 30 Metern ist ein Holz­
anfall von etwa 20 Kubikmetern je Hektar notwendig. 

Das ist auch bei einer naturnahen Waldwirtschaft ver­

tretbar. Durch den Einstz solcher mobiler Kippmast­
Seilkräne läßt sich der Bau vom breiteren Waldwegen 

stark beschränken. Es ist auch eine Aufgabe des Staa­
tes, die Entwicklung noch einfacher zu beclienender 

und leistungsfähigerer mobiler Kleinseilanlagen zu 
fördern, um den Bau weiterer breiter Waldwege in die 

Schutzwälder zu begrenzen und den Vorgaben der AL­
PENKONVENTION gerecht zu werden. 
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Bewußtseinsänderung gegen "Waldsterben von 
oben" 

Die Schäden durch Luftschadstoffe sind in den 
Schutzwäldern überdurchschnittlich hoch. Viele Ver­
bände und Parlamente fordern deshalb nchdrücklich 

drastische Maßnahmen gegen dieses "Waldsterben 
von oben". In der ALPENKONVENTION wird zur 

"Luftreinhaltung" eine "drastische Verminderung der 
Schadstoffemissionen und -belastungen im Alpen­
raum und der Schadstoffverfrachtung von außen auf 
ein Maß" gefordert, "das für Menschen, Tiere und 
Pflanzen nicht schädlich ist". 

In den letzten Jahren konnten die S02-Emissionen 
in einigen Ländern durch eine aufwendige, verbesser­
te Umwelt-Technik reduziert werden. Im Hochgebir­
ge scheinen die Hauptschäden an den Wäldern durch 
Stickoxide zu entstehen. Auch hier ist die Umwelt­
technik z.B. durch den Einbau von Katalysatoren ver­
bessert worden. Die starke Zunahme der Zahl der 

Kraftfahrzeuge und des Kfz-Transitverkehrs durch die 
Alpen wird die örtlichen Stickoxid-Emissionen weiter 
stark ansteigen lassen. Gerade die alten Bäume in den 
Schutzwäldern werden dadurch weiter stark geschä­
digt, viele von ihnen werden vorzeitig absterben. 

Die Forderung der ALPENKONVENTION nach 
einer "drastischen Verminderung der Schadstoffemis­
sionen und -belastungen im Alpenraum" ist nur durch 
eine Bewußtseinsänderung der Bevölkerung zu errei­
chen. Dazu muß von Fachleuten, Parlamenten und 

den Medien auf die Probleme und Gefahren hinge­
wiesen werden. Dies ist vor einigen Jahren auch ge­
schehen. Inzwischen wird z.B. durch eine beschöni­

gende Wortwahl wie z.B. "Waldzustandsbericht" an­

stelle von "Waldschadensbericht" genau das Gegenteil 
versucht. 

Eine Bewußtseinsänderung wird nur möglich sein, 

wenn die Hauptverursacher dieses "Waldsterbens von 
oben" täglich an die Folgen ihres Tuns erinnert wer­

den. Dies ist in der Praxis schnell zu beschließen und 
zu vollziehen durch: 

• Geschwindigkeitsbegrenzungen auf den inneralpi­
nen Straßen. 

• Sperrung von Alpenhöhenstraßen für den Individu­
alverkehr. 



• Beendigung von Motorsportveranstaltungen sowie 
Sportflügen im Alpenraum. 

Diese Maßnahmen tragen erheblich zur örtlichen 

Reduzierung der Schadstoff-Belastung der Schutzwäl­

der bei. 

Andere Maßnahmen verlangen einen längeren Pla­

nungsvorlauf und den Einsatz großer Kapitalmengen. 

Dies sind z.B.: 

• Verlagerung des größten Teils des Transitverkehrs 
von der Straße auf die Schiene. 

• Energie-Einsparung. 

• Reinigung aller stationären Schadstoffquellen. 

• Ausbau der Nutzung erneuerbarer Energien. 

• Steigerung des Wirkungsgrades bei der Energieer­

zeugung. 

Man muß sich darüber klar sein, daß das Ziel der 
ALPENKONVENTION, die waldschädigende Nut­

zung der Schurzwälder als Mülldeponie für Schadstof­
fe durch die Verminderung der Schadstoffbelastung 
auf ein Maß, das für Menschen, Tiere und Pflanzen 

nicht schädlich ist, erst in ein bis zwei Jahrzehnten zu 

erreichen ist. 

Waldschädigende Form der Jagd rasch beenden 

Mindestens genau so waldschädigend wie die Bela­

stung mit Luftschadstoffen sind die Auswirkungen der 
jetzigen Form der Jagd auf die Schutzwälder. Im Ge­
gensatz zu den Luftschadstoffen sind hier in wenigen 
Jahren durchgreifende Änderungen mit geringem fi­
nanziellen Aufwand zu erreichen. 

Die in vielen Landesteilen funktionsgestörten 

Schutzwälder gehen überwiegend auf die in diesem 

Jahrhundert entwickelte bequeme Trophäenjagd mit 
enorm hohen, künstlich herangehegten Wildbestän­
den zurück. Die Kosten für den notwendigen Umbau 
oder die Sanierung vieler Schutzwälder muß der Steu­
erzahler tragen. Das verstößt eindeutig gegen das Ver­

ursacherprinzip der ALPENKONVENTION. Das 
Problem wurden von Mayer und Ott so beschrieben: 

"Streng genommen sind andauernde waldverwüsten­
de Wildschäden, ganz besonders in Schutzwaldsanie­

rungsgebieten · "betrügerischer Diebstahl am Erbgut 
kommender Generationen", von den zunehmenden 

Lebensgefährdungen ganz abgesehen". 

Von fast allen Kennern der Alpenwälder wird die 

Auffassung vertreten, daß die Lösung der jagdlichen 
Probleme die wichtigste Voraussetzung für die "Erhal­
tung, Stärkung und Wiederherstellung der Schutz­
funktion des Bergwaldes" nach der ALPENKON­
VENTION ist. Die heurige Form der Jagd muß in vie­
len Landesteilen als eine waldschädigende Nutzung 
bezeichnet werden. Nach der ALPENKONVEN­
TION ist sie in dieser Form zu verhindern. 

Kann man junge Schutzwälder durch Zäune schüt­

zen? 

In vielen Landesteilen der Alpen werden besonders 

die ökologisch wertvollen jungen Bäumchen von Hir­
schen, Gemsen und Rehen so stark verbissen, daß sie 
kaum eine Chance zum Aufwachsen haben. Oft wird 
deshalb gefordert, diese jungen Wälder durch wildab­
weisende Zäune vor dem Verbiß zu schützen. Die 
Schutzwälder liegen meist im Steilgelände. Dort löst 
die Schwerkraft im Sommer Steinschlag und im Win­
ter Schneegleiten aus; dadurch würden normal gebau­
te Zäune immer wieder beschädigt. Wildabweisende 
Zäune müßten deshalb außerordentlich massiv gebaut 
werden, die Kosten würden ein Mehrfaches normaler 

Zäune betragen. Bei den schwierigen Standortsbedin­

gungen dauert es meist 20 bis 50 Jahre, bis der junge 
Wald so groß ist, daß er vom Schalenwild nicht mehr 

ernstlich verbissen werden kann. Da Zaungeflecht et­
wa 15 - 20 Jahre hält, mußte ein solcher Zaun minde­
stens einmal erneuert werden, dies verdoppelt die Ko­
sten. Viele Schutzwaldstandorte können im Winter 
wegen Lawinengefahr auch nicht kontrolliert und re­
pariert werden. Schalenwild kann dann in beschädigte 

Zäune eindringen und in wenigen Wochen die Arbeit 
von Jahrzehnten vernichten. Wildabweisende Zäune 

sind ein ungeeignetes Mittel, wieder funktionsfähige 
Schutzwälder aufzubauen. Sie sind eine Kapitulation 

vor der mächtigen Jagd-Lobby auf Kosten des Steuer­
zahlers. Sie stellen keine Alternative zu einer ökolo­

gisch orientierten Jagd dar. 

Jagdnutzung muß sich an der Ökologie orientieren 

Die Jagd muß sich wandeln von der waldschädigen­
den Form der letzten hundert Jahre zu einer Nut­

zungsform, die der "Funktionsfähigkeit der Ökosyste­
me, der Erhaltung der Tier- und Pflanzenwelt ein-
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schließlich ihrer Lebensräume" nach der ALPEN­
KONVENTION dient. Dies kann nur durch eine 
ganzheitliche Betrachtung der jagdlichen Nutzung im 
Rahmen des Naturhaushalts geschehen. Ein neues 
Selbstverständnis der Jagd muß sich an der Ökologie 
orientieren. Dazu müssen all die Reglementierungen, 
die aus der Zeit der Jagdwild-Vermehrung und der 
Trophäenjagd stammen, abgebaut werden. Dazu sind 
Gesetzesänderungen, wildbiologische, jagdliche und 
raum-ordnerische Maßnahen norwendig. 

In den Jagdgesetzen sind alle Bestimmungen zu än­
dern, die nur der Trophäenjagd (z.B. Pflicht-Tro­
phäenschauen) dienen oder die den Abschuß behin­
dern (z.B. Schonzeit für Rehböcke im Spätherbst, Ab­
schuß im Wintergatter). Außerdem muß die Jagd 
entkriminalisiert werden. Die Zahl der bejagbaren 
Tierarten ist zu straffen. In normalen Jagdgebieten 
müssen alle bejagbaren Tiere gemeinsam in möglichst 
kurzen Zeiten bejagt werden dürfen. Eine Ausnahme 
bilden Sanierungsgebiete; dort muß man bei Beach­
tung des Tierschutzes ganzjährig jagen dürfen. Dazu 
sind vermehrt erfolgversprechende Jagdmethoden 
(z.B. Drück- und Riegeljagden) anzuwenden. Da­
durch könnte der jagdliche Dauerstreß für das Wild 
vermindert werden. Die Bergwanderer könnten trotz 
verminderter Wildzahlen in den längeren Schonzeiten 
wieder Hirsche und Gemsen in freier Natur beobach­

ten . 

Bei den wildbiologischen Maßnahmen geht es ins­
besondere um eine Einschränkung der Wildfütterung 
auf das unbedingt norwendige Maß. In Bayern wurde 
der Begriffder "Mißbräuchlichen Wildfütterung" ein­

geführt. 

Man wird davon ausgehen müssen , daß die Hirsche 
überall dort in einer echten Notzeit gefüttert werden 
müssen, wo sie nicht im Tal (z.B. in AuwäIdern) natür­
liche Überwinterungsräume finden. Das ist meist 
nicht mehr der Fall. Als Kompromiß zwischen den 
Wünschen der Jäger nach höheren als den natürlichen 
Hirschbeständen und dem Schutz der BergwäIder ha­
ben sich Wintergatter erwiesen, in denen die Hirsche 
den Winter über gefüttert werden. Diese Wintergatter 
nehmen erwa 2% der Waldfläche ein. Wenn sie richtig 
bewirtschaftet werden, sind auch in diesen Gattern die 
Wildschäden tragbar. 
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Rehe und Gemsen muß man im Bergwald nicht füt­
tern. Sie können in ihren Winterlebensräumen überle­
ben. Selbstverständlich sterben in einem strengen 
Winter schwächere oder kranke Rehe und Gemsen. 
Das war aber schon immer so; es ist Teil des natürli­
chen Ausleseprozesses. 

Zu den wildbiologischen Maßnahmen zählt auch 
die Wiedereinbürgerung von Tierarten, die der 
Mensch ausgerottet hat und die im Alpenraum noch 
geeignete Lebensräume finden (z.B. Luchs, Bär). 

Das in den Jagdgesetzen seit langem verankerte Ziel 
des Schutzes der Waldvegetation ist jahrzehntelang 
vernachlässigt worden. Die jagdliche Praxis muß sich 
verstärkt an der Sicherung der gesamten Waldvegetati­
on ausrichten. Dazu sind festzulegen: 

• Ein Mindestabschuß je nach dem Schaden an der 
Waldverjüngung. 

• Der körperliche Nachweis des erlegten Wildes zur 
Kontrolle dieses Mindestabschusses (z.B. ein Ohr). 

• Ein leicht nachvollziehbarer Wildschadenersatz 
nach dem landeskulturellen Schaden. Wenn der 
Jagdpächter den tatsächlichen Schaden zu ersetzen 
hat, wird er sich bemühen, einen landeskultureIl 
tragbaren Wildbestand herzustellen. 

• Ein Netz von kleinen Wildverbiß-Kontrollzäunen. 

Um dem Schalenwild und auch allen anderen Tier­
arten geeignete Rückzugsgebiete zu sichern, sollten 
Ruhezonen nach einer wild biologischen Regionalpla­
nung errichtet werden, wie sie auch in der ALPEN­

KONVENTION vorgesehen sind. Dort müßte für 
Bergwanderer ein Wegegebot eingeführt und die Jagd 
verboten werden. 

Trennung von Waid und Weide ist beschleunigt not­
wendig 

Auch die Waldweide mit Haustieren ist in den 
SchutzwäIdern eine waldschädigende Nutzung. Es 
treten starke Trittschäden durch die schweren Rinder 
und dadurch eine verstärkte Erosion auf Dies wider­
spricht den Bodenschutzzielen der ALPENKON­
VENTION. Besonders Ziegen und Schafe verbeißen 
auch junge Bäume, die Waldweide ist insgesamt als ei­
ne waldschädigende Nutzung anzusehen. 

In der ALPENKONVENTION wird aber auch ge­
fordert, "eine standortgerechte, umweltverträgliche 



Landwirtschaft zu erhalten ... und zu fördern". Es ist 
also notwendig, die Waldweide als eine waldschädi­

gende Form der Landwirtschaft in eine standortge­
rechte, umweltverträgliche Form umzuwandeln. Dies 
ist in den vielen Fällen nur durch eine Trennung von 
Wald und Weide möglich. Dazu sind sämtliche Ver­
waltungshindernisse abzubauen und die Vollzugs­
behörden besser mit Forst- und Landwirten auszustat­
ten. Eine wesentliche Hilfe kann auch die Möglichkeit 
der Umwandlung von Waldweide- in Holzbezugs­
rechte oder die Ablösung gegen Wald oder sonstige 
Grundstücke sein. Es sollte alles versucht werden, die 
Waldweide so rasch als möglich im gesamten Schutz­
wald zu beenden. 

Umweltschädigende Tourismus-Aktivitäten elll­
schränken 

In der ALPENKONVENTION ist vorgesehen, 
daß umweltschädigende Tourismus- und Freizeitakti­
vitäten einzuschränken und mit den ökologischen 
und sozialen Erfordernissen in Einklang zu bringen 

sind; insbesondere sollen Ruhezonen festgelegt wer­
den. Es ist unbestreitbar, daß die Tourismus- und Frei­
zeitaktivitäten in den letzten Jahrzehnten in vielen 

Schutzwäldern waldschädigende Ausmaße angenom­
men haben. Folgende Maßnahmen erscheinen des­
halb unbedingt notwendig: 

• Verbot jeder weiteren Rodung von Schutzwäldern 
für die Erholungsnutzung. 

• Einschränkung moderner Sportarten auf bestimmte 
Wege bzw. Routen oder auf belastbare Waldberei­
che. Dies gilt z.B. für Variantenskifahren, für Moun­
tainbikefahren oder für Gleitschirmfliegen. In man­

chen Fällen genügt eine zeitliche Begrenzung. 

• Ausweisung von Ruhezonen (siehe wildbiologische 

Maßnahmen). 

Bei der Nutzung der Gebirgswaldes für die Freizeit 
ist es wie bei vielen anderen Nutzungsformen auch: 

Die meisten Menschen verhalten sich vernünftig, es 
gibt aber immer wieder absolut uneinsichtige Nutzer, 
die der Natur großen Schaden zufügen. Wenn es dann 
zu Einschränkungen kommt, sind die vielen vernünf­

tigen Bergfreunde mitbetroffen. Es erscheint deshalb 
eine wichtige Aufgabe der Erholungs- und Tourismus­

organisationen, hier aufklärend zu wirken. 

Ausgleichszahlungen nur nach dem Leistungsprinzip 

Die Sicherung oder Wiederherstellung der Schutz­
funktionen des Gebirgswaldes ist Voraussetzung für 
die Bewohnbarkeit der Alpen und die wirtschaftliche 
Entwicklung ihrer Bevölkerung. Für den Waldbesitzer 
sind Pflegemaßnahmen im Schutzwald unrentabel, da 
der Arbeitsaufwand bei der Waldpflege oder der Holz­
nutzung standortsbedingt (lange Anmarschwege, Ar­
beit im Steilgelände) viel höher als im Flachland ist. 
Die allermeisten Schutzwälder haben keinen betriebs­
wirtschaftlichen Wert. 

Die Besitzer von Schutzwäldern müssen außerdem 
einige andere schwetwiegende Belastungen tragen: 

• Die Schutzwälder in den Alpen sind noch stärker als 
andere Wälder durch die Luftschadstoffe geschädigt. 
Dies führt zu wirtschaftlichen Einbußen und zu er­
heblichen Mehraufwendungen. 

• Viele Schutzwald-Besitzer haben durch die starke 
touristische Nutzung (z.B. Erschwernisse bei der 
Holznutzung, Sicherheitsvorkehrungen an Wegen, 
Beschädigung junger Bäume) hohe Mehraufwen­
dungen zu tragen. 

Aus diesen Gründen erscheint es zwingend notwen­
dig, den Besitzern von Schutzwäldern Ausgleichszah­
lungen in Größenordnungen zu gewähren, die der je­

weilige Schutzwald für die Allgemeinheit erbringt. 
Diese Größenordnung war bis vor kurzem nicht 
glaubhaft herzuleiten. Erst durch die Schutzwaldsa­
nierung gibt es dafür nicht mehr zu widerlegende Zah­
len. Wenn ein lückiger, fuktionsgestörter Schutzwald 
"temporär" mit Holz technisch verbaut und ausge­
pflanzt werden muß, kostet das etwa 250.000,- DM 

pro Hektar (10.000 m2). Wenn die Pflanzung nicht 

schnell und dicht genug aufwachsen kann, muß die 
Verbauung nach etwa 25 Jahren erneuert werden. Die 
jährlichen Kosten betragen danach etwa 10.000,­
DM/ha. Eine ganz ähnliche Rechnung ergibt sich bei 

der "permanenten" Verbauung. Sie kostet rd. 1 Mil­
lion DM/ha und hält etwa 80 Jahre. Ein voll funk­
tionsfähiger Schutzwald "spart" der Allgemeinheit je 
Hektar Kosten von mehreren tausend DM jährlich. 

Die meisten Schutzwälder haben einen extrem nie­
deren betriebswirtschaftlichen Wert für den Waldbe­
sitzer, aber einen außerordentlich hohen volkswirt-
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schaftlichen Wert für die Allgemeinheit. Dieser hohe 
volkswirtschaftliche Wert eines funktionsfähigen 
Schutzwaldes muß von der Allgemeinheit anerkannt 
werden. Das ist auch sehr wichtig für die Waldbesitzer. 
Sie müssen in dem Gefühl bestärkt werden, daß ihre 

Arbeit für funktionsfähige Schutzwälder von großer 
Bedeutung für die Allgemeinheit ist. Sämtliche Aus­
gleichszahlungen müssen dies berücksichtigen und 
sich am Leistungsprinzip orientieren. Sie sind den Be­

sitzern von Schutzwäldern zu gewähren für: 

1) Gezielte Maßnahmen zur "Erhaltung, Stärkung 
und Wiederherstellung der Schutzfunktion des 
Bergwaldes" nach der ALPENKONVENTION. 

Das sind: 

• Unerläßlich notwendige Waldpflegemaßnahmen. 
Das können waldbauliehe Maßnahmen sein, aber 
z.B. auch das örtliche Einbauen geworfenen oder 
gefällten Holzes. Diese Waldpflege-Ausgleichszah­
lungen sind für die einzelnen Schutzwald-Kategori­
en zu berechnen und einheitlich festzulegen. 

• Maßnahmen der Schutzwaldsanierung, soweit sie 
nicht sowieso schon vom Staat getragen werden. 

• Wildbiologische Maßnahmen, die als Vorausset­
zung für die Erhaltung oder Wiederherstellung der 
Schutzfunktionen unerläßlich sind (z.B. Verlegung 
oder Abbau von Wildfütterungen, Bau von Winter­

gattern). 

• Bau und Unterhaltung von Wegen und Steigen, so­
weit sie im Einvernehmen mit Forst- und Natur­

schutzbehörden umweltschonend ausgeführt und 
zur Schutzwaldpflege oder Schutzwaldsanierung 

unerläßlich notwendig sind. 

2) Die Einsparung von Kosten der Allgemeinheit 

durch funktionsfähige Schutzwälder. 

Die Kosteneinsparung schwankt nach dem Waldzu­

stand und seiner Entwicklungstendenz von mehreren 
tausend bis zu null DM je Jahr und Hektar. Dies muß 
den Waldbesitzern und der Öffentlichkeit nachdrück­

lich bewußt gemacht werden. Eine drastische Staffe­

lung dieser Ausgleichszahlungen nach der Funkti­
onstauglichkeit und insbes. auch nach der Entwick­

lungstendenz erscheint deshalb notwendig. Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß die heurige Generation von 
Waldbesitzern keinen Einfluß auf den Zustand des 
mirrelalten und alten Waldes hatte. Die Entwick-
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lungstendenz der Schutzwälder, die von den heutigen 

Waldbesitzern maßgeblich beeinflußt wird, muß des­
halb bei der Höhe der Ausgleichszahlung deutlich mit­
berücksichtigt werden. Als Diskussionsgrundlage wä­
re eine Staffelung in folgende vier Kategorien denkbar: 

• Optimal schutzwirksame Schutzwälder (naturnah 
bis befriedigend gemischt und geschichtet sowie 
nicht gefährdete Verjüngung (z.B. weniger als 10% 
Gipfeltriebverbiß bei allen Baumarten im letzten 

Jahr) = 100% Ausgleichszulage (z.B. 100 ECU/Jahrl 
halo 

o Ausreichende Schutzwälder (Mischung und Schich­
tung wenig befriedigend sowie nicht gefährdete Ver­

jüngung (z.B. weniger als 10% Gipfeltriebverbiß bei 
den ökologisch werrvollen Baumarten im letzten 
Jahr) = 50% Ausgleichszulage (z.B. 50 ECU/Jahrl 

halo 

o Ausreichende Schutzwälder mit ktitischer Entwick­

lung der Verjüngung (z.B. weniger als 15% Gipfel­
triebverbiß bei den ökologisch werrvollen Baumar­
ten im letzten Jahr) = 25% Ausgleichszulage (z.B. 25 
ECU/Jahr/ha). 

o Schutzwälder mit stark gefährdeter Verjüngung (z.B. 

mehr als 20% Gipfeltriebverbiß bei den ökologisch 
werrvollen Baumarten im Jahr) = 0% Ausgleichszu­
lage (z.B. 0 ECU/Jahr/ha). 

Selbsrverständlich sind auch noch weitere Staffelun­
gen z.B. nach den Schutzwald-Kategorien oder nach 
sonstigen Kriterien möglich. Sie sollten aber für die 
Waldbesitzer und die Allgemeinheit nachvollziehbar 
sein; sie dürfen aufkeinen Fall nach dem Gießkannen­
prinzip gewährt werden. 

Negative Schutzwald-Entwicklung ist rasch aufzu­
halten 

Bäume wachsen sehr langsam. Die negative Ent­
wicklung in den Schutzwäldern ist langsam, schlei­
chend verlaufen. Warnungen vor den Folgen hat es seit 
mehr als hundert Jahren gegeben. An diesem Beispiel 
wird deutliche, wie das Vorsorgeprinzip vernachlässigt 
wurde und vielfach heute noch wird. Die Folgen der 

bisherigen Entwicklung sind nur in Jahrzehnten zu be­
reinigen. Es ist aber möglich, die negative SchutzwaId­
Entwicklung in wenigen Jahren aufzuhalten, wenn die 
notwendigen Beschlüsse zur Verwirklichung der kurz-



fristig wirkenden Maßnahmen rasch gefaßt und um­
gesetzt werden. Dazu sind auch keine enorm hohen fi­
nanziellen Mittel erforderlich. 

Gerade beim Schutzwald wird die Bedeutung des 
Vorsorgeprinzips der ALPENKONVENTION deut­
lich. Durch rasche vorsorgende Maßnahmen können 
sehr, sehr viel Steuermittel für die spätere Sanierung 
der Schutzwälder eingespart werden. 

Positive Beispiele als Vorbilder 

In den Ländern des Alpenraumes gibt es positive 
Beispiele, wie die Forderung der ALPENKONVEN­
TION nach "Erhaltung, Stärkung und Wiederherstel­
lung der Schutzfunktion des Bergwaldes" verwirklicht 
wurde (z.B. Naturwaldreste, Plenterwälder, ökolo-

gisch orientierte Jagd, Schutzwaldsanierung) . Es wäre 
sehr hilfreich, wenn diese positiven Erfahrungen ge­
sammelt, ausgewertet - und soweit standörtlich ver­
gleichbar - als Vorbilder verwendet würden. Dabei 
sollten auch die aufgetretenen Schwierigkeiten sowie 
die Wege zu ihrer Überwindung aufgezeigt werden. 
Das wäre eine Aufgabe für die Europäische Wirt­
schafrsgemeinschafr, für eine künftige Europa-Region 
Alpen oder eine kompetente Umwelt-Organisation. 

Anschrift des Verfassers: 

Dr. Georg Meister 

Unterjettenberg 48 

0-8230 Bad Reichenhall 

119 



Abb. 1: Etwa 40% der Alpen sind Wald; rd. 70% davon si nd Schutzwald. 

Abb. 2: Naturnaher, voll funktionsfähiger Schurzwald. Die Schutzwälder waren von Natur aus gut gemischt und geschichtet. 
Diese Wälder waren stabil. 
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Abb. 3: Starke Beweidung des Waldes mit Haustieren. Eine starke Waldweide mit Kühen, Pferden, Schafen und Ziegen hat 
früher zusammen mit einem vielfach zu starken Holzeinschlag zu einer Übernutzung vieler Gebirgswälder geführt. 

Abb. 4: Lawine auf Straße. Die Folge der Wald-Übernurzung waren große Lawinen- und Hochwasserkatasrrophen in den Al­
pen und im Alpenvorland. 
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Abb. 5: Trophäenschau. Die Jagd hat sich im Hochgebirge 
von einern Teil des Nahrungserwerbs zur Trophäenjagd mit 
einern Vielfachen des natürlichen Bestandes an Hirschen, 
Gernsen und Rehen gewandelt. 

Abb. 7: Frühzeitig zusammenbrechender Fichten-Reinbe­
stand. Die unnatürlichen Reinbestände sind wenig stabil 
und brechen oft frühzeitig zusammen. 
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Abb. 6: Starker Wildverbiß bei Laubbäumen und Tannen. 
Die allzu zahlreichen Hirsche, Gernsen und Rehe verbeißen 
besonders die jungen Laubbäume und Tannen. Deshalb 
kann sich dje stachelige Fichte oder langes Gras durchsetzen. 

Abb. 8: Forstwegebau nach waldschädigenden Nutzungen. 
Je mehr Wälder nach waldschädigenden Nutzungen (narur­
ferne Jagd, Waldweide, Forstwirtschaft) zu sanieren sind, de­
sto mehr Forstwege müssen noch gebaut werden. 
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Abb. 9: Skilift mit Parkplatz. Die Alpen wurden in den letz­
tenJahrzehnten sehr stark für Erholung und Freizeitsport er­
schlossen. 

Abb. 10: "Stahlkantenverbiß" in Pflanzung. Die Freizeit­
sportler stören oder schädigen oft die empfindliche Natur im 
Hochgebirge. 

Abb. 11: SchutzWald über einer vielbefahrenen Straße. Immer mehr Gebirgs­
wälder müssen den stark angestiegenen Erholungs- und Durchgangsverkehr 
auf den Alpenstraßen schützen. 
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Abb. 12: Berriebswirrschaftlich unrentabler Schurzwald. Die Arbeitslöhne 
sind in den lerzren Jahrzehnten auf ein Vielfaches angestiegen, der Holzerlös 
ist dagegen fast gleichgeblieben. Die meisten Schutzwälder sind heute für den 
Waldbesirzer unrentabel. 

Abb. 13: VolkswirtSchaftlich hochwertiger Schurzwald. Im Gegensatz zum 
extrem niedrigen betriebswirtschafdichen Wert haben viele Schutzwälder ei­
nen außerordendich hohen volkswirtschaftlichen Wert. 



Abb. 14: Dauerwald als Ergebnis naturnaher Waldbewirrschaftung. Um optimale Schutzwälder zu erzielen oder wiederher­
zustellen, sieht die ALPENKONVENTION eine naturnahe Waldbewirtschaftung vor. Das Ergebnis sind naturnah ge­
mischte und geschichtete, ungleichaltrige Wälder, die auf der ganzen Fläche dauerhaft Schutz gewährleisten. 

Abb. 15: Kahlschlag als waldschädigende Nutzung. Ein Kahlschlag vernichtet schlagartig die Wald-Lebensgemeinschaft. Er 
ist nicht geeignet, einen schutzwirksamen Schurzwald aufzubauen und ist als waldschädigende Nutzung anzusehen. 
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Abb. 16: Örclich eingebautes Holz. In vielen Fällen kann die Schutzwirkung 
des Waldes erhöht werden, wenn umgefallene oder umgeschninene Bäume 
örclich als "Schnee- und Steinschlagbremsen " eingebaut werden. 

Abb. 17: Totholz als Lebensraum für seltene Arten. Stehende oder liegende 
tote Bäume sind Lebensraum für viele seltene Pflanzen- oder Tierarten. 



Abb. 18: Schutzwaldsanierung mit hölzernen Bauwerken. Viele Schutzwälder sind schon so lückig, daß der Schnee bergab 
kriechen und dabei junge Bäume brechen oder herausreißen kann. Durch hölzerne Bauwerke kann dies etwa 25 Jahre lang 
verhindert werden. Bis dahin muß der junge Wald so groß und so dicht sein, daß er die Schutzfunktion ausreichend über­
nehmen kann. 

Abb. 19: Schutzwaldsanierung mit Stahl und Beton. Wo der Wald seine Schurzfunktion verloren hat und wo Straßen oder 
Siedlungen sofort zu schützen sind, muß massiv mit Stahl und Beton verbaut werden. Das kostet etwa 1 Mill. DM je Hektar. 
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Abb. 20: Waldsterben im Schurzwald. Die älteren Schurzwälder sind überdurchschnittlich stark durch Lunschadstoffe ge­
schädigt. Für die Verhinderung weiterer Schäden ist ein Bewußtseinswandel der Bevölkerung notwendig. Dies ist nur mit­
telfristig zu erreichen. 

Abb. 21: Wildfütterung in Hochlagen. In den lerzten Jahr­
zehnten wurden hohe Wildbestände durch intensive Fütte­
rung herangehegt und widernatürlich in schneereichen La­
gen zurückgehalten. 
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Abb. 22: Aufgelassene Wildfütterung. Die extrem hohen 
Verbißschäden durch Hirsche und Rehe können durch eine 
andere Fütterungskonzeption und Reduzierung der Wild­
bestände auf eine naturnahe Größenordnung in kurzer Zeit 
verringert werden. 



Abb. 23: Arbeit im steilen Schutzwald. Die meisten Schutzwälder liefern dem 
Waldbesitzer keinen Ertrag. Wenn er seine Schutzfunktion für die Allge­
meinheit erhält oder wiederherstellt, muß er für diese Arbeit nach dem Lei­
stungsprinzip entschädigt werden. 

Abb. 24: Funktionsumauglicher Schutzwald. Ausgleichs­
zahlungen müssen nach dem Willen des Waldbesitzers zur 
"Sicherung der Schutzfunktion des Bergwaldes" (ALPEN­
KONVENTION) deutlich gestaffelt werden. Für einen 
funktionsumauglichen Schutzwald ohne den Ansatz für 
eine positive Entwicklung darf er keine Ausgleichszahlung 
erhalten. 

Abb. 25: Schutzwald als positives Beispiel. Ein Schutzwald 
mit so positiver Entwicklungstendenz spart der Allgemein­
heit viel Geld für die Sanierung. Der Waldbesitzer muß für 
einen solchen Wald eine hohe Ausgleichszahlung erhalten . 
Solche positiven Beispiele sollten genau aufgenommen und 
als Vorbilder für die BewirtSchaftung aller Schutzwälder 
dienen. 
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Blütenwunder als Folge eines Brandes 

im Schwarzfährenforst 

Von Raimund Fischer 

Das Vorkommen der Schwarzföhre am nordöstli­
chen Rand der Alpen in Nieder-Österreich bildet ei­
ne subillyrische Vegetationsinsel, die der Landschaft 
ihr eigenes Gepräge verleiht. In früheren Zeiten war 

der Schwarzföhren-Wald ein wichtiger Wirtschafts­
faktor. Der Harzreichtum des Baumes führte zur 
Entwicklung eines bodenständigen Erwerbszweiges, 
der Harzgewinnung durch ,,Anpechen " der Stämme. 
Die größten Teile des heutigen Schwarzföhren-Wal­
des wurden daher von Menschenhand angelegt und 
von Waldbauern sorgsam gepflegt. Heute hat die 
Schwarzföhre nur mehr als Holzlieferant Bedeutung. 

In einem dieser Schwarzföhren-Forste westlich 
von Wiener Neustadt brach am 1. Jänner 1984 ein 
Brand aus, der innerhalb weniger Stunden eine 
große Fläche erfaßte. Durch Kronenfeuer kam es 

stellenweise zur Vernichtung des Waldes, eine Schlä­

gerung der verkohlten Stämme war erforderlich. Auf 
den Kahlflächen und auf den angrenzenden nur vom 

Bodenfeuer erfaßten Waldböden begann sich in den 

Folgejahren eine prächtige Vegetation zu entwickeln, 
wie man sie bisher im Bereich der Föhrenwälder 

nicht gekannt hatte. Artenreichtum und Blühfreu­

digkeit kennzeichneten die nahezu stürmische Inbe­

sitznahme der kahlen Flächen und Hänge durch 

blühfreudige Gewächse. Die mineralisierende Wir­

kung des Feuers hat den Boden fruchtbar gemacht. 
Es wird der Versuch unternommen, das Bild über das 

Erscheinen der Arten und Sukzessionen nachzu­
zeichnen. Die Naturbegegnung wurde dem Autor zu 

einem der eindrucksvollsten Erlebnisse, wovon m 

der Folge berichtet wird. 
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Vorbemerkung 

Am Neujahrstag 1984 wehte von den frühen Mor­
genstunden an im Raum nordwestlich von Wiener 
Neustadt (Nieder-Österreich) ein heftiger Wind. Es 
war ein trockener und warmer Nordwestwind, wie er 
zum Wettergeschehen des Alpenostrandes dazu­
gehört. Trotz Winterbeginn war noch keine Schnee 
gefallen, auch nennenswerte Regenfälle hatte es in den 
letzten Monaten nicht gegeben. Der Boden war voll­
ständig ausgetrocknet und die Vegetationsreste des 
Vorjahres aufWiesen und in Wäldern waren dürr wie 
zur Zeit des Hochsommers. Von den vielen Feuer­
werkskörpern, die in der Neujahrsnacht abgeschossen 
worden waren, hatte sich eine Rakete vermutlich in 
den nahe gelegenen Föhrenwald verirrt. Ein Schwel­
brand dürfte damit ausgelöst worden sein, der zu­
nächst unbemerkt blieb. Erst als tagsüber der Wind 
sich zu einem Orkan steigerte, entwickelte sich aus 
dem Schwelbrand im Nu eine rasende Feuersbrunst. 
Zuerst wurden die trockenen Föhrenwälder der Süd­

hänge davon erfaßt. Dann riß der heftige Sturm die 
glühenden Föhrenwipfel in Richtung Südost weiter. 
Nahezu explosionsartig flogen Gruppen brennender 
Jungföhren durch die Luft, entzündeten die Wipfel 
hoher Bäume und innerhalb weniger Minuten raste 
die Feuerwalze über Wälder, Wiesen und dazwischen 
liegenden kleineren Feldern hinweg. Die Schwarz­
föhrenstämme, rundum mit Harzresten bedeckt, sa­
hen - einmal in Brand gesteckt - wie riesige Fackeln 
aus. Eine enorme Rauchgasentwicklung erschwerte 

die Bekämpfung des Brandes. Mit vereinten Kräften -
Feuerwehren und zivile Helfer waren in kürzester Zeit 
aktiv geworden - konnte man nach wenigen Stunden 
dem Feuer Einhalt bieten. Als wirksamster Helfer hat­
te sich zuletzt doch wieder der Wind erwiesen. Noch 
vor Einbruch der Dunkelheit trat Windstille ein, wo­
durch eine weitere Ausdehnung des Feuers unterblieb. 
Innerhalb des Brandgebietes - es waren ca. 40 Hektar 
erfaßt worden - flammten noch tagelang vereinzelt 
Glutnester auf, die tags darauf mit Löschbomben aus 
Hubschraubern bekämpft wurden. Einige Tage später 
deckte eine dünne Schneeschicht den kohlraben­
schwarzen Brandherd zu. Daß viele angekohlte Stäm­
me im Laufe des Frühlings und Sommers abgeholzt 
werden mußten, ist wohl selbsrverständlich. Mancher 
angebrannte Baum hat sich aber im Laufe des Som­
mers wieder mit frischem Grün geschmückt: ein wah­
res Wunder, das die Natur hier vollzieht. Äußerlich 
gänzlich verkohlte Stämme haben dank ihrer dicken 
Borke das Leben in ihrem Innern bewahren können. 
Alte, dicke Stämme haben dem Feuersturm besser ge­
trotzt als junge, schlanke Stämme. Auch die Strauch­
gehölze büßten ihre oberirdischen Teile zur Gänze ein, 
fast durchwegs haben die Wurzelstöcke die Katastro­
phe überlebt. 

Keinen Schaden haben die unterirdischen Teile der 
krautigen Pflanzen genommen. Von ihrer Reaktion 
auf den über sie hinwegeilenden Brand soll hier nach 
eingehenden Beobachtungen berichtet werden. 
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Die Schwarzführe am Nordostrand der Alpen 

Ein Landschaftsgestalter besonderer Art ist am 
Ostsaum der Alpen zwischen Wien und dem Rax­

Schneeberggebiet die Schwarzföhre (Pinus nigra). 
(Abb. 1) Sie ist ein ostmediterranes Florenelement, das 
seine natürliche Verbreitung von Südkärnten über Ju­
goslawien bis Kleinasien hat. Am Balkan wächst die 
Schwarzföhre nicht nur auf Kalk, sondern auch auf 

Sandstein, Serpentin und Basalt. Am besten gedeiht 
sie dort in der submontanen Stufe, wahrscheinlich ist 
die Wärme der entscheidende Faktor für ihr Fortkom­
men. Nach mehreren Autoren ist die Schwarzföhre in 

der nacheiszeitlichen Wärmeperiode aus dem illyri­
schen Karsrwald bei uns eingewandert und bildet seit­
dem am Nordostalpenrand eine subillyrische Vegetati­

onsinsel. Sie kann als ein isolierter Vorposten der zen­
tralen südlichen Schwarzföhrengebiete angesehen 
werden. 

Die Schwarzföhre ist ein überaus genügsamer und 
anpassungsfähiger Baum. Auf extrem trockenen 

Standorten über Dolomit vermag sie als einzige Holz­
art hochzukommen und ist vor allem imstande, diese 

Böden nährstoffmäßig aufzuschließen. Als natürliche 
Primärstandorte der Schwarzföhre sind nur Dolomit­

felsen und -rücken, sowie trockene Schutthalden an­
zusehen. Von hier aus hat sie sich sekundär durch die 

Bewirtschaftung auf ehemalige Laubholzstandorte 
ausgebreitet. In der Vergangenheit hat sie durch Kahl­
schlag, oft auch mit Brandrodung verbunden, ehema­
lige Laubholzstandorte erobert und sich auf den 
Blößen sonnenerwärmter Kalkböden sekundär einge­

bürgert. 

Jene Berghänge im vorderen Piestingtal, die zur 

Hochfläche des "Hart" hinaufgleiten - allein dieser 
Name deutet bereits auf die einstige Laubholz-Be­

deckung dieses Landstriches hin - tragen typische Se­
kundärbestände von Schwarzföhren. Es sind reine 
Schwarzföhren-Forste, sogenaIlnte Monokulturen, 

die in den vergangenen Jahrhunderten von Men­
schenhand angelegt worden sind. Durch den letzten 

großen Brand und der anschließenden Schlägerung 
der verkohlten Stämme wurden plötzlich wieder die 

alten Landschafts- und Wirtschaftsstrukturen erkenn­

bar: Senkrecht zum Talboden umgrenzen Wälle aus 
Lesesteinen viereckige Flächen, mehr oder weniger in 

Terrassenform angelegt. Sie sind vor langer Zeit von 
den Talbewohnern mit Weinstöcken, Obstbäumen 
oder Gemüse kultiviert gewesen. Härteste Arbeitsbe­
dingungen und Wassermangelließen auf Dauer eine 

aufwendige Bewirtschaftung nicht zu. So ist es ver­
ständlich, daß man allmählich zur Aufforstung des un­
produktiven Bodens mit Schwarzföhren schritt, und 
zwar durch Aussaat von Samen oder Pflanzung von 
Jungbäumchen. Der vom Brand erfaßte Schwarz­
föhrenwald hatte ein Alter von 100 bis 150 Jahren. Die 
Schwarzföhren-Forste erfreuten sich im Raume 
Piesting-Hernstein immer schon einer besonderen 

Pflege. Durch Reinhaltung der Bestände wurde eine 
Waldform erreicht, die wirtschaftlich äußerst ertrag­
reich war. Jahrhundertelang wurden die Stämme der 

Schwarzföhren durch Anpechen intensiv genutzt. 
(Abb.2) 

Das Harz wurde an Ort und Stelle verarbeitet, wie es 
das gegenwärtig stillgelegte Harzwerk "Pinosa" in 
Piesting beweist. Der gepflegte Föhrenforst war einst 

der Stolz hiesiger Forst- und Landwirte. Der kahle und 
grasarme Boden des geschlossenen Forstes wirkte sau­

ber und ausgekehrt. Die Nadelstreu fand in der Vieh­
wirtschaft Verwendung. Das anfallende Altholz und 

die "Bockerl" - die Fruchtzapfen der Schwarzföhren -
wurden emsig gesammelt und lieferten besonders für 

die ärmere Bevölkerung billiges Brennmaterial. Dies 
hat sich in den letzten Jahrzehnten gründlich geän­
dert. Die Harzgewinnung ist heute unrentabel gewor­
den, das Anpechen der Stämme erfolgt nur mehr ver­
einzelt, sozusagen als Hobby älterer Waldbesitzer. Das 

Fällen alter Stämme hingegen geht unvermindert wei­
ter, die Schwarzföhre als Holzlieferant ist nach wie vor 

interessant. Die schönen und gesunden Stämme wer­
den abtransportiert. Das bei ihrer Zurichtung abfal- . 

lende Material bleibt liegen. Auch das tote Altholz ver­
bleibt, weil der Arbeitsaufwand zu seinem Abtransport 
zu groß und damit unrentabel ist. Es dörrt vollständig 
aus und ist bereits Zunder für den nächsten Wald­
brand. An und für sich ist die Schwarzföhre gegenüber 

Waldbränden sehr widerstandsfähig. Rasch hinweg ei­
lendes Bodenfeuer hinterläßt lediglich angekohlte 
Borke, wodurch der Transport des Saftstromes unter 

der Borke nicht beeinträchtigt wird. Wenn aber das 

Wipfel- und Astholz gefällter Bäume unkontrolliert 
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am Waldboden verbleibt, bilden sich Glutnester, die 
sehr wohl den ganzen Stamm und somit auch die Kro­
nen entzünden. Ein derartiger Waldbrand verkohlt 

nicht nur die Stämme, er vernichtet den gesamten Be­
stand. Schuld an der Gesamtvernichtung trägt dann 
der unpflegliche Eingriff des Menschen. Die Statistik 

beweist, daß Waldbrände in Mitteleuropa hauptsäch­
lich in Kiefernbeständen ausbrechen (69%). Umso 
sorgfältiger und pfleglicher müßten Waldbesitzer und 
Förster mit dem ihnen anvertrauten Gut umgehen. 

Bodenfeuer allein hat auch eine positive Wirkung: 
Unverrottete Streu wird "mineralisiert", was den Roh­
boden fruchtbarer macht und für eine Naturverjün­

gung vorbereitet. Der Waldbrand hatte 4 Jahre später 
ein trauriges Nachspiel: im schneefreien Winter brach 
auf dem Kahlschlag noch einmal ein Flächenbrand 
aus, der vom liegengebliebenen Holz genährt wurde. 

Damit war wieder der aufkommende Jungbestand 
vernichtet worden. Aller Aufwand des Besitzers zur 
Rekultivierung des Waldes war umsonst gewesen. 20 

Feuerwehren aus allen Himmelsrichtungen verhin­

derten gerade noch das Übergreifen auf die in der 
Windrichtung gelegenen alten Schwarzföhrenbestän­

de. 

Stimmungsmäßig und landschaftlich zählen die 
Schwarzföhrenwälder und -forste zu den schönsten 
Wäldern Mitteleuropas. Besonders im Raum Piesting 
- Hernstein - Pottenstein - Baden weicht der Land­

schaftscharakter von dem des übrigen österreichischen 
Waldes ab. Der Wanderer wähnt sich hier in südli­
chen, mittelmeerischen Gefilden. Der Eindruck wird 

im felsigen Gelände noch verstärkt, wo sehr oft 
schirmförmige Föhrenkronen an die südlichen Pinien 

erinnern. Auch manche Begleitpflanze hat schließlich 

ihr Hauptverbreitungsgebiet in der Mittelmeer-Regi­
on, so z.B. die Felsenbirne, der Blasenstrauch, die 
Strauchige Kronenwicke, der Schwarze Germer, der 

Violette Dingel u.a.m. 

Die einstige Schönheit des Schwarzföhrenwaldes 

hat in der Gegenwart Einbußen erlitten. Die Ursache 

ist bei uns Menschen zu suchen, den~n die echte Bin­
dung zum Wald im Laufe des wirtSchaftlichen Aufstie­

ges verloren gegangen ist. Früher hat der Wanderer mit 

dem Rucksack, der lediglich seine Ausrüstung ent­
hielt, den Wald durchwandert. Heute fährt der mo-
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derne Mensch mit seinem Fahrzeug tief in den Wald 

hinein, um irgendwo seinen Müll aus Garten oder 
Haushalt abzuladen. An verborgenen Plätzen, die dem 
Wild vorbehalten sein sollten, wird gerastet, mit allem 

modernen Zivilisationsgerümpel, wie Liegestühlen, 
Plastiksesseln, Kochgeschirr, Konservendosen usw. In 
welchem Zustand der Lagerplatz zumeist verlassen 
wird, ist leicht vorzustellen. Man muß wirklich ein 

großer Optimist sein, um an den guten Willen des 
Menschen zu glauben. Auch die Stille ist dem Wald 
verloren gegangen. An Wochenenden dröhnen beson­

ders über kutvige Bergstraßen die Motoren schwerer 
Krafträder, ohne Rücksicht auf Waldbesucher, die Ru­
he und Erholung suchen. Die Lärmberieselung er­
reicht an nebelfreien Sonntagen ihren Höhepunkt, 

wenn vom nahen Wr. Neustädter Flugplatz die "Sonn­
tagsflieger" mit ihren "fliegenden Kisten" aufsteigen, 
um justament über dem stillen Föhrenwald ihre Run­
den zu drehen. 

Die Schwarzföhre ist als freistehender Baum bis tief 

herunter beastet, was in der eiförmig ausgebildeten 
Krone einen sichtbaren Ausdruck findet. Sie wurzelt je 
nach Bodenbeschaffenheit flach bis sehr tief. Flach­
wurzler finden sich vor allem in der Schotterebene des 
Steinfeldes. Auf felsigem Untergrund dringen ihre 
sehr widerstandsfähigen Wurzeln tief in Felsspalten 

ein. Die dickwandigen "Schotterwurzeln " sind gegen 
Druckschäden sehr gut gerüstet. Es überrascht, daß 
die aus dem Süden stammende Schwarzföhre am be­

sten in kühleren Lagen gedeiht. Ihre Ertragsleistung in 
der luftfeuchteren ozeanischen, mäßig-warmen Bu­

chenzone und in den luftfeuchteren Gräben ist größer 
als in der wärmeren Buchenzone oder gar in der 

Flaumeichenzone am äußersten Ostsaum der Ther­

menalpen. Ebenso sind Schwarzföhren in schattigen 
Lagen (Nordlagen) besser entwickelt als in jenen der 

sonnigen. Ihre bevorzugten Standorte zeichnen sich 
durch hohe Bodenwärme in Verbindung mit einem 

gewissen Maß an Luftfeuchtigkeit aus. Die Schwarz­
föhrenbestände in den Schotterebenen des Wr. Neu­

städter Steinfeldes sind nicht natürlich gewachsen, die 

Anlage dieser sekundären Standorte geht auf die ersten 

Aufforsrungsversuche zu Zeiten Maria Theresias 
zurück. Obwohl der Baum großenteils im pan non i­

schen Klima am Nordostsaum der Alpen wächst, muß 



noch einmal betont werden, daß er nicht typisch für 
dieses Klima ist. Seinen Bedürfnissen entsprechen am 
besten die steilen und sterilen Kalk- und Dolomithän­
ge sonniger Höhen. Vergleiche, die über die Nährstof­
fansprüche der Rot- und Schwarzföhre angestellt wor­
den sind, haben ergeben, daß die Schwarzföhre wohl 

die genügsamste Holzart unter allen Waldbäumen ist. 
Wenn auf Kahlschlägen aufgeforstet wird, dann er­
weist sich im Gebirge eine streifenweise Kultur als am 
zweckmäßigsten. Aufsanften Hängen z.B. werden mit 

dem Pflug Rinnen angelegt, die in Abständen von 2-3 
m die Jungpflanzen aufnehmen. Die Erfahrung lehrt, 
daß die Aufforstung kahler Flächen am besten von der 
Schwarzföhre selbst besorgt wird, wenn nur genügend 

Samenbäume in greifbarer Nähe stehen. Die Flug­
früchte vermögen bei günstigem Wind bis 100 m 
zurückzulegen. Außerdem ist die Schwarzföhre im­

mens fruchtbar und erzeugt Hunderttausende Samen. 
In einem Jungwald, der auf natürliche Aussamung 
zurückgeht, stehen die Sprößlinge sehr eng. Die Hitze 

des Hochsommers vermag den einen oder anderen 

Sämling zum Verdursten zu bringen, die Masse aber 

bleibt erhalten. Sobald die Jungbäume ein gewisses Al­
ter, z.B. 10 Jahre erreicht haben, sind sie gegen alle 
Witterungseinflüsse unempfindlich. Nicht aber gegen 

Feuer! Falls für die Lichtung des eng verfilzten Jung­
holzes nicht Sorge getragen wird, stellen sie im Falle ei­
nes Brandes eine Bombe dar. Das Bodenfeuer dringt 
in das trockene und dürre Astwerk ein, bekommt zu 
wenig Luftsauerstoff und schwelt unter Rauchgasent­
wicklung weiter. Ein Produkt dieses Schwelbrandes ist 
das stickige Holzgas, wie es bei der trockenen Destilla­

tion des Holzes in der Retorte entsteht. Ein fliegender 

Funke genügt, um das brennbare Gas-Luft-Gemisch 
in Form einer heftigen Explosion zu entzünden. Das 

jetzt vom Feuer erfaßte Reisig wird je nach Windstär­
ke bis mehrere Hundert Meter weit weggeschleudert, 

wo das Feuer sogleich seine verheerende Wirkung fort­
setzt. Das pflegliche Durchforsten eines jungen 
Föhrenwaldes würde nicht nur das Entstehen derarti­

ger Extremsituationen verhindern, es hätte auch wirt­

schaftlichen Wert. Seit Jahren werden Jungföhren ver­

mehrt auf Weihnachtsmärkten angeboten. 

Die Schwarzföhre scheint im überschaubaren Be­

reich resistenter gegenüber Luftverschmutzung zu sein 

als Fichte und Tanne. Das vielfach zitierte Waldster­
ben in Mitteleuropa, durch vielerlei Schadstoffe in 
Luft und Wasser verursacht, scheint vorläufig die 
Schwarzföhre zu verschonen - ein Grund mehr für al­
le verantwortungsbewußten Waldbesitzer, Förster 

und Nutznießer des Waldes, sorgsamen Umgang mit 
der Schwarzföhre und der durch sie geprägten Land­
schaft zu pflegen. 

Beobachtungen im 1. Jahr nach dem Brand 

In den ersten Monaten nach dem Brand, nach der 

Verwüstung einer so wohlvertrauten Landschaft, fan­
den zunächst umfangreiche Rodungs- und Aufräu­
mungsarbeiten statt. Das Interesse galt der Abschät­

zung des Schadens, den die Natur erlitten hatte. Da es 
ein reiner Nadelholzbestand war, der hier vernichtet 
worden ist, drängt sich die Frage auf, ob ein Misch­

wald ebenso anfällig gewesen wäre. ELLENBERG 
(1982: 318) verneint dies. Die lockere Nadelstreu, die 
überdies sehr harzreich ist, und das sperrige Totholz 

am Boden von Kiefernwäldern begünstigen die Zün­
dung und Ausbreitung von Feuern in Dürreperioden. 

Je mehr Laubhölzer den Nadelwäldern beigemengt 
werden, desto geringer wird die Brandgefahr. Der Ein­
wand, dieser magere Boden über Fels und Schotterab­

lagerungen sei für Laubhölzer ungeeignet, trifft nicht 
ganz zu. Schließlich sind im Schwarzföhrenbereich 
immer wieder Ahorn-Arten, Flaumeiche, Elsbeere, 
Mehlbeere und Wildobst-Arten eingesprengt. 

Erstes Leben auf den schwarzen Flächen zeigte sich 
zuerst im Randbereich der Flammen. Hier gab es le­

diglich ein langsamer vordringendes Bodenfeuer. Hier 

war die Humusdecke intakt geblieben, nur stellenwei­

se wurde der darunterliegende Mineralboden freige­
legt. Natürlich wurde der Boden mit großen Mengen 
Aschensubstanz der verbrannten Organismen (Gras­
stengel, Blätter, Nadeln) angereichert und dadurch 
verjüngt und fruchtbarer. Aufbaumfreien Flächen, al­
so aufTrockenrasen, Wiesen und Ödland war der Vor­
gang der Mineralisierung nicht so ergiebig wie im 
Zentrum der Flammen. Hier setzte schon im ersten 

Frühling ein vermehrtes Wachsen und Grünen ein. Als 
Pioniere unter den Neusiedlern fielen zuallererst 3 Ar­

ten auf: Der Steinklee (Melilotus officinalis), die Breit­

blättrige Platterbse (Lathyrus latifolius) und das Land-
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schilf oder Land-Reitgras (Calamagrostis epigejos). 
Die beiden Schmetterlingsblütler bildeten an man­
chen Plätzen ein undurchdringliches Dickicht von 1 
m Höhe. Die steifen Stengel und Äste des Steinklees 
wurden von den langen Trieben der Platterbse als Stüt­
ze benützt und von allen Seiten umschlungen und 
auch wieder gestützt. Es überraschte nicht so sehr die 
stürmische Besitzergreifung des neuen Bodens- beide 
Pflanzen sind Rohbodenpioniere - vielmehr verblüff­
te dieses enge gemeinsame Aufwachsen. Doch schon 
im nächsten Jahr war es mit dem trauten Zusammen­
sein vorüber. Das Nachlassen der durch den Brand ge­
düngten Böden an Nährstoffen führte wieder zur Ent­
flechtung der Arten, getrennt gingen sie ihre eigenen 
Wege. Die Expansionskraft des Landschilfs hält aber 
unvermindert an. Dieses robuste Gras hat alle Voraus­
setzungen, um bei einer Neuansiedlung erfolgreich zu 
sein. ELLENBERG (1982: 712) zitiert dazu HÖPF­
NER, der das Landschilf in seinem Pionier-Verhalten 
untersucht hat: Die Konkurrenzkraft des Landschilfs 

ist unabhängig von den Bodeneigenschaften (Gehalt 
an organischer Substanz und an Stickstoff oder mikro­
bielleAktivität) . Säuregrad und Bodenfeuchte können 
beträchtlich variieren, wenn nur im Frühjahr genü­
gend Wasser zur Verfügung steht. Nur Beschattung 
kann es nicht vertragen. Da ausreichender Lichtgenuß 
vorhanden ist, sind dem Landschilf auf den jetzt noch 
kahlen Flächen kaum Grenzen gesetzt. 

Diese kurzen Hinweise auf das Einsetzen eines ge­
waltigen Vegetationsschubes im Gefolge der Brand­
katstrophe sollten für dieses Jahr genügen. Die arbeits­
bedingte Unruhe bei den Abholzungen und die allge­
meine Tristesse, die solche Plätze an sich haben, ließen 
zunächst überhaupt keinen Gedanken für die Wieder­
besiedlung aufkommen. Die volle Hinwendung zum 
Phänomen der stürmischen Besitzergreifung der 
Pflanzen vom ausgebrannten Boden sollte erst im 

nächsten Frühling beginnen. 

Brand und Kahlschlag haben die Berghänge ent­
blößt, gleich zwei Schicksalsschläge, mit denen die 
Natur fertig werden muß. Das Kronenfeuer hat den 
Baumbestand vernichtet, nicht so sehr wurde der auf­
liegende Humus in Mitleidenschaft gezogen. Am 
Waldboden liegt für gewöhnlich eine dicke Nadel­
schicht, die seine Versäuerung im Gefolge hat. Die da-
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mit verbundene Verarmung an Nährstoffen verhin­
dert das Entstehen einer geschlossenen Pflanzendecke. 
Nur wenige Pflanzen finden hier das Auslangen. Als 
Beispiel sei der Wald-Wachtelweizen (Melampyrum 
sylvaticum) angeführt. Er parasitiert im modrigen Na­
delsubstrat von saurer Beschaffenheit und gilt auch als 
Säurezeiger. Als Flachwurzler kommt er mit dem kalk­
reichen Untergrund gar nicht in Kontakt. - Der Brand 
schufhier einen radikalen Wandel der Boden- und Ve­
getationsverhältnisse: Die organisch gebundenen 
Nährstoffe werden durch das Feuer mineralisiert, ihre 
Konzentration ist nach dem Brand besonders hoch 
(ELLEN BERG: 1982: 712). Die entstandene "Holza­
sche" steht somit im reichen Maße für "Neuansiedler" 
und natürlich für Alteingesessene zur Verfügung. 

Der Pflanzensoziologe bezeichnet das von uns zu 
betrachtende Gebiet als einen Schwarzföhrenforst 
vom Charakter eines Steppenwaldes, der kleinräumig 
mit offenen Trockenrasen, Buschland, bzw. Buschsäu­
men verbunden ist. Der Steppenheide-Wald, der viel­
leicht einmal an Stelle des Kahlschlages entstehen 
wird, zeichnet sich durch lichte, sonnendurchflutete 
Bestände aus, in denen sich Trockenpflanzen bevor­
zugt ansiedeln. Manche Trockenrasen-Pflanzen kön­
nen sich erstaunlich schnell aufBrandflächen ausbrei­
ten. Wie eine Ausbreitung vor sich gehen kann, ist oft 
am Bau ihrer Frucht zu erkennen. Korbblütler-Samen, 
die Achänen, transportiert zumeist der Wind (=Ane­
mochorie). Ameisen, Vögel, Kleinsäuger sind z.B. Sa­
menverbreiter aus dem Tierreich (Zoochorie). 

Durch die Entfernung der verkohlten Bäume ent­
standen helle, sonnendurchflutete Waldpartien und 
Kahlschläge. Durch regelmäßige Niederschläge, be­
sonders 1985, im 2. Jahr nach dem Brand, setzte eine 
lebhafte Besiedlung ein, die innerhalb kurzer Zeit ein 
Meer von Blumen hervorbrachte. Davon soll auf den 
nächsten Seiten die Rede sein. 

Alles wird nun wieder grün: 2. Jahr nach dem Brand 
(1985) 

Die neuen Lebensbedingungen ließen die unver­
sehrten Wurzelstöcke ausdauernder Pflanzen immens 
erstarken, sie wurden 2- und mehrköpfig, um sodann 
mit einem Dutzend und mehr Blüten auf engstem 
Raum aufZuwarten. Besonders an den wärmsten Stel-



Abb. I: Der Kahlschlag im Hochsommer des Jahres 1985, im Vordergrund das Jakobsgreiskraut, im Hintergrund 
der Hohe Lindkogel. 15.6.1985. 

Abb. II: Die Brandfläche im Jänner 1988, der 2. Brand, der nur die niedere Vegetation betraf Die Bäume waren 
ja schon 1984 geschlägert worden. Jänner 1988. 
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len der kahlgeschlagenen Hänge setzte eine sich von 
Jahr zu Jahr steigernde Vermehrung der Großen Kuh­
schelle (Pulsatilla grandis) (Abb. 3) ein. Schon im 
März, wenn noch ein eisiger Wind über ihre heIlvio­
letten Glocken hinwegbrauste, schmückten ihre pelzi­
gen Sprosse die winterkahlen Hänge. Etwas später 
setzt die Schwarze Kuhschelle (Pulsatilla nigricans) 
den Blütenreigen fort (Abb. 4). Als echte Steppenbe­
wohner haben sie hier in 450 m Seehöhe, im Antlitz 
der Voralpen und des Schneebergs, 2076 m, gerade 
noch ihnen zusagende Lebensbedingungen gefunden. 
Sie werden auf dem jungfräulichen Boden friedlich 
vereint mit Zuwanderern aus den umliegenden Berg­
wäldern und dem entfernt liegenden Hochgebirge 
blühen und fruchten, durch lange Jahre hindurch, bis 
sie wieder von Sträuchern und Bäumen bedrängt, sich 
zurückziehen müssen. 

Bald nach den Kuhschellen schickt sich die Zypres­
sen-Wolfsmilch (Euphorbia cyparissias) an, die noch 
kahlen und z. T. schwarz verbrannten Flächen zu er­
obern. Bald wird ein zartes Gelbgrün ihrer Blütenstän­
de den kahlen Boden beleben. Als kleines Wunder 
muß es bezeichnet werden, daß der jetzt kahle Grund, 
vor 1 bis 2 Jahren noch mit einem geschlossenen 
Föhrenwald bedeckt, schon so unendlich viele Wolfs­
milch-Stöcke trägt. Woher sind sie gekommen, wenn 
ihre Anzahl vor dem Brand verschwindend klein war 
und kaum wahrgenommen werden konnte? Die Frage 
nach der Herkunft der vielen Samen, aus denen un­
zählige Pflanzen hervorgehen werden, drängt sich bei 
allen Arten auf. Waren sie schon jahre- oder jahrzehn­
telang im Boden gelegen, um auf den Zeitpunkt des 
Keimens zu warten? Oder sind sie durch andere lebe­
wesen, durch Wind und Wetter hierher verfrachtet 

worden? Der Lebenslauf unserer Wolfsmilch könnte 
vielleicht darüber Auskunft geben. Sie ist eine Pflanze 

von großer Anspassungsfähigkeit und geringen An­
sprüchen an die Bodengüte. Sie liebt die Trockenheit 
und findet sich fast auf jedem G~lände vor. Auch im 
Aussehen ist sie variabel, sie wechselt es mit der Jahres­
zeit, mit der Luftfeuchtigkeit, mit dem Alter und mit 
dem Boden, den sie vorfindet. Ihre schmalen Blätter 
befähigen sie zum Ertragen der Hitze. Der Milchsaft 
in all ihren Teilen bindet das Wasser in ihren Geweben 
und vermag damit die Verdunstung zu drosseln. Ein 
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weitverzweigtes und feinmaschiges Wurzelgeflecht 
entnimmt auch dem trocken anmutenden Boden 
genügend Feuchtigkeit. Ein kräftiger Erdsrock mit der 
Anlage für zahlreiche Erneuerungsknospen treibt 
Sprossen in alle Himmelsrichtungen aus, woraus sich 
das herdenweise Auftreten der Zypressen-Wolfsmilch 
erklärt. Auch die Art der Samenverbreitung trägt zur 
schnellen und weiträumigen Besiedlung des offenen 
Bodens bei. Das Fruchtknotenstielchen hebt die reife 
Kapsel empor und nach ihrem Aufreißen werden die 
Samen weggeschleudert. Außerdem führt jeder Same 
ein eiweißhältiges Anhängsel mit sich, das von Amei­
sen verschleppt und verspeist wird. 

Im Mai wird das Antlirz der vom Brand gezeichne­
ten Flächen wieder bunter. Das Goldgelb des Grauen 
"Leuenzahns" (Leontodon incanus) (Abb. 5) wird all­
mählich tonangebend und bleibt es bis in den Juni 
hinein . Er scheint sich auf den sonnigen Kalkhängen 
sehr wohl zu fühlen. Vereinzelt wächst er schon immer 
auf dem kärglichen Boden des Föhrenwaldes, er be­
gnügt sich mit flachgründig-feinerdearmen Standor­
ten auf Fels- oder Kiesböden (OBERDORFER 1983: 
982). Der frisch mineralisierte Boden, auf dem es zu­
nächst wenig Konkurrenz gibt, führt zu einer wahren 
Vermehrungs-Explosion dieser durchaus seltenen 
"Leuenzahn"-Art. Für das Leben auf extremen Stan­
dorten ist er bestens ausgerüstet. Mit einer tiefreichen­
den Pfahlwurzel holt er auch aus größerer Tiefe noch 
Feuchtigkeit. Dem mehrköpfigen Wurzelstock ent­
springen die graufilzig behaarten Rosettenblätter, die 
sich weich und samtig anfassen. Sie regulieren auch 
den Wasserhaushalt auf extremen Standorten. Die 
raumgreifende Verbreitung ist bei diesem Korbblütler 
noch besser organisiert als bei der Wolfsmilch-Blüte. 
Charakteristisch sind die Flugorgane der Früchte 
(Achäne) . Jede Frucht ist mit 2 Reihen schmutzig­
weißer Pappushaare besetzt. Die innere Reihe ist 
durch ihre zusätzliche Ausrüstung mit federigen Strah­
len besonders gut für Flug in bewegter Luft geeignet. 
Sie können zuweilen stundenlang in der Luft schwe­
ben und je nach Laune der Natur zu Boden gehen. Die 
flächendeckende Ausbreitung ist daher für den Lö­
wenzahn ein gut lösbares Problem. Im letzten Mai­
Drittel des Jahres 1985 begannen zunächst vereinzelt, 
bald aber in großen Mengen die Teufelskrallen (Phy-



teuma orbiculare) (Abb. 6) zu blühen. Wo die dunkel­

blauvioletten Bällchen in enger Nachbarschaft der gel­
ben Löwenzähne sich öffneten, kam es zu wunder­
schönen Farbkontrasten. Für gewöhnlich steht die Ra­
punzel, wie sie im Volksmund heißt, vereinzelt und 
bescheiden an lichten Waldstellen des ca. 450 m ho­
hen Berglandes. Hier aber auf dem verbrannten Wald­
boden stehen sie zu Tausenden; ein dunkelblaues Blü­

tenmeer wogt im Aufwind des frühen Vormittags. Sie 
haben nicht nur lichte Waldstellen und Kahlflächen 
erobert, sie dringen auch in die Tiefe des Waldes ein, 
gerade so weit, wie die Zungen des Feuers das Wald­

gras verbrannt haben. Eine großartige Organisation 
der Natur bei der Verbreitung von Samen wird uns 
hier vor Augen geführt. Die winzigen Samen der reifen 
Fruchtkapseln werden schon beim leisesten Wind ver­

weht. Dank ihrer Leichtigkeit können auch sie belie­
big weit verfrachtet werden. Obwohl die Teufelskralle 
eine ausdauernde Art ist, werden die Pflanzen nur we­

nige Jahre ausharren. Wenn der Mineralvorrat des Bo­
dens erschöpft ist und genügsamere Pflanzen Fuß fas­

sen, werden die Bestandsverhältnisse, wie sie vor dem 

Brand geherrscht haben, wieder hergestellt sein. 

Sommerliches Blühen nimmt kein Ende 

Es ist inzwischen Juni geworden und das Blühen 
nimmt an Intensität zu. Es fällt schwer, den stürmi­
schen Blühverlauf in Worte zu kleiden oder mit Bil­
dern zu erfassen. Man fühlt sich an die Blumenvielfalt 
mittelmeerischer Landschaften erinnert. Man ist faszi­
niert von einer wahren Blühorgie, die man dieser 
schlichten Berglandschaft inmitten eines eintönigen 

Schwarzföhrenforstes niemals zugetraut hätte. Gün­

stige Witterungsverhältnisse ließen in diesem Jahr die 
üppige Entwicklung der Pflanzen fördern. In regelmä­

ßigen Abständen gab es ausgiebige Regenfälle, die dem 
entblößten Boden trotz der immer stärker werdenden 
Sonneneinstrahlung genügend Feuchtigkei t verschaff­

ten. In dieser Phase zeigten sich die Kräuter den Grä­

sern überlegen. Die Waldgräser, die in der Kühle des 
Waldschattens aufwachsen, waren den gründlich ge­

änderten Lebensbedingungen nicht gewachsen. Nur 
vereinzelt kamen die kompakten Horste des Blaugra­

ses (Sesleria varia) zum Vorschein, ohne jedoch schon 

Blüten aufzustecken. Das Blaugras gilt auch als Pio-

nier der Pflanzenwelt, ist es doch hervorragend an das 

Leben auf trockenen und felsigen Standorten ange­

paßt, ohne jedoch die lebensspendende Feuchtigkeit 

entbehren zu können. Unter den zweikeimblättrigen 

Pflanzen ist es der Duft-Schöterich (Erysimum odora­

tum), (Abb. 7), der jetzt unsere Aufmerksamkeit in 

Anspruch nimmt. Fast unbeachtet haben sich seine 

grünen Sprosse entfaltet. Sein Blühen beginnt mit 

dem Öffnen einzelner goldgelber Kreuzblüten und 

endet nach dem Entfalten langer und hoher Blüten­

trauben, die einen wundervollen Duft nach Honig 

verströmen. Mit Vorliebe stehen die Trupps vom 

Schotendotter im Halbschatten jener Bäume, welche 

die Feuersbrunst überlebt haben. Nur deren Stamm ist 

einige Meter hoch verkohlt. Dieser düstere Eindruck 

der verbrannten Föhrenborke wird durch das freund­

liche Gelb des Schotendotters gemildert, ja es entste­

hen daraus wundervolle Farbkontraste. Als lichthung­

riges Gewächs hat der Schöterich auch viele Plätze des 

Kahlschlages besiedelt. Sein Blühen dauert vom Juni 

bis zum Ende des Sommers. Schon das Strecken der 

Sproßspitze und das langsame Aufblühen der Traube 

von unten nach oben nimmt Wochen in Anspruch, 

verlängert damit den Zeitraum des Fruchtens, ver­

größert die Chance zum Überleben. Nicht nur die 

Einzelpflanze tendiert zur Blühverlängerung. Immer 

noch schieben sich junge Pflanzen aus dem Boden, 

wenn andere schon reife Früchte ausstreuen. Für man­
che Pflanzenart ist es eben vorteilhaft, ihre Samen über 
längere Zeit verteilt keimen zu lassen. Dadurch gelingt 

es ihr, von unterschiedlichen klimatischen Bedingun­

gen zu profitieren. Keimten alle Samen gleichzeitig, 

könnte eine ungünstige Witterungsperiode, z.B. 

durch Trockenheit nach der Keimung, die meisten 

Sämlinge vernichten. Als Folge dieser ,,Arten-Schurz­

einrichtung" der Natur öffnen sich während des gan­

zen Sommers die Klappen der unzähligen Schoten, 

um die Samen dem Winde preiszugeben. Angesichts 

dieser Überproduktion von Samen fragt man sich un­

willkürlich, wozu diese Verschwendung? Im Regelfall 

gelingt es nur wenigen Samen, jene ökologische Ni­

sche zu erreichen, wo der Lebenskampf gegen die 

Konkurrenz bestanden werden kann. Das rapide Zu­

wachsen der durch den Brand entblößten Flächen läßt 

Zweifel aufkommen, ob der Duft-Schöterich auch im 
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nächsten Jahr diese überdurchschnittliche Ausbrei­
tung halten kann. 

Es stellt sich aber auch die Frage, ob diese immense 
Fruchtbarkeit nicht auch schon wieder ein Hinweis 
auf eine sich ankündigende Notsituation ist. Die 
nächsten Jahre werden es erkennen lassen. Die diesjäh­
rigen Schöterichpflanzen sterben jedenfalls am Ende 
ihrer Wachstumsperiode ab. Sie überlassen die Erhal­
tung ihrer Art ausschließlich den Samen, die zweifels­
ohne den Winter unserer Breiten besser geschützt 
überdauern als alle grünen Pflanzenteile. 

Viele Arten beginnen allmählich zu blühen und be­
leben die noch verbliebenen vegetationslosen Flächen, 
wenngleich sie nicht die Dominanz des Schottendot­
ters oder der Teufelskrallen erreichen. Mit einem Blick 
kann von einem Standpunkt aus ein buntgewirkter 
Blumenteppich erfaßt werden, der in seiner Leucht­
kraft kaum übertroffen werden kann: Da stehen z.B. 
große Stöcke der Karthäuser-Nelke (Dianthus carthu­
sianorum) mit einem Dutzend roter Sterne; daneben 
kleine Gruppen der selten gewordenen Bunten 
Flockenblume (Centaurea triumfetti) mit violetten 
radförmigen Körben, die an die Größe der Berg­
Flockenblumen erinnern. Weißer und Roter Waldklee 
(Trifolium montanum, T. alpestre) (Abb. 8) wachsen 
ohne Konkurrenzdruck friedlich vereinigt, der Weiße 
mit sich in die Länge streckenden Köpfen, der Rote 
mit rundem Kopf. Weißblühende Kräuter aus der Fa­
milie der Krappgewächse sorgen für die sommerhelle, 
freundliche Note des Blumenteppichs: Der fast 1 m 
hohe Färber-Meister (Asperula tinctoria) in kleinen 
Trupps, das Nordische Labkraut (Galium boreale) mit 
großflächiger Ausdehnung nur etwa 20-30 cm hoch 
und das Österreichische Labkraut (Galium austria­

eum) mit sehr niedrigem, polsterförmigem Wuchs. 

Eine neue Blühvariante bringt der Anfang des Mo­
nats Juli ins Spiel. In enger Nachbarschaft, sozusagen 
Schulter an Schulter, eröffnen stattliche Hochstauden 
den neu einsetzenden Blühreigen. Das leuchtende 
Weiß der Doldentraubigen Margerite (Tanacetum 
corymbosum) (Abb. 9) harmoniert wunderschön mit 
dem Himmelblau der Wald-Glockenblume (Campa­
nula persicifolia). Beide tragen auf schlanken, hohen 
Stielen ihre Blüten dem Lichte zu. Sie meiden den 
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prallen Sonnenschein und lassen sich lieber im Halb­
schatten des ausgelichteten Waldes kühle Luft zu­
fächeln. Mit ihnen tritt auch die Berg-Kronenwicke 
(Coronilla coronata) (Abb. 10) auf den Plan. In gro­
ßen runden Pulks scheint sie jenes Terrain aufZuholen, 
das ihr in den letzten Jahren durch die allzu starke Ver­
säurerung des Waldbodens verloren gegangen ist. Der 
aufmerksame Beobachter will es schier nicht glauben, 
daß dieser goldgelbe Schmetterlingsblütler, längst eine 
Rarität in der nächsten Umgebung, dem hinsichtlich 
der Standortwohl eine gewisse Exklusivität zugebilligt 
worden war, sich hier und heute als Allerweltspflanze 
gibt, die keinen Platz verabscheut und wuchert und 
wuchert ... Hier verdeckt ihr grünes Buschwerk ver­
kohlte Strauchreste und liegengebliebenes Astwerk, 
dort schlägt sie auf einer kohlschwarzen Schotterhalde 
wurzeln. Auch ihre Schwester, die Scheiden-Kronen­
wicke (Coronilla vaginalis) siedelt, wenn auch räum­
lich deutlich getrennt, auf dem Gelände. Ihre flachen 
Pölster finden sich auf feinerdearmen flachgründigen 
Böden über Fels. Der niederliegende Stengel, am 

Grunde ein wenig verholzt, trägt wenigblütige (5-10) 
gelbe Dolden. Charakteristisch sind an den kurzen 
Stengeln die 7 bis 9 dicklichen, blaugrünen Blättchen 
(Fiederblatt) , deren Hauptstiel verwachsense Neben­
blätter besitzt. Zum Verwechseln ähnlich wächst im 
selben Milieu, oft eng miteinander vergesellschaftet, 
der Schopfige Hufeisenklee (Hippocrepis comosa). 
Da er offene Böden, Erdanrisse und kahle Wege liebt, 
findet er hier auf den sonnenbeschienenen, bewalde­

ten Höhen gute Lebensbedingungen vor. Seine zu­
sammengesetzten Blätter sind lang gestielt, ihre Ne­
benblättchen frei , nicht verwachsen. Den Namen be­

zieht die Pflanze von den hufeisenförmig gekrümmten 
Früchten, eine beliebte Speise für Kleinnager. 

Unter den gelben Schmetterlingsblütlern nimmt 
der Schwarzwerdende Traubengeißklee (Lembotropis 
nigricans) (Abb. 11) dank seiner Größe und Schönheit 
eine Sonderstellung ein. Sein Lebensraum ist etwas ab­
seits von seinen kleinen, rosettenartig wachsenden 
Verwandten. Am Waldsaum, im Verband anderer 
kleinwüchsiger Büsche ist er zweifellos der attraktiv­
ste. An die Güte des Bodens stellt der 60 bis 75 cm 
hochwerdende Kleinstrauch keine besonderen An­
sprüche; steiniger und lehmreicher Boden schafft be-



ste Voraussetzungen für sein gutes Wachstum. Am 
hübschesten sind seine rutenförmigen Zweige, wenn 
sie sich dicht mit Blüten und Blütenknospen - die an 
helle Perlen erinnern - zu schmücken beginnen. 

Die vorherrschende Blütenfarbe des Sommers 

ist das Gelb 

Obwohl in diesem Sommer des Jahres 1985 wieder­
holt Temperaturen um 30 Grad C gemessen werden, 
gibt es an den Pflanzen des neubesiedelten Bodens kei­
ne Trockenschäden. Fast wöchentlich sorgten ausgie­
bige Regenfälle für ein Feuchthalten der Böden. Selbst 
jener kahle Berghang, der von Südwest über Süd bis 
Südost reicht und ganztägig der sengenden Sonne aus­
gesetzt ist, trocknet nur oberflächlich ab. Das Früh­
lingsgrün ist einem satteren Ton gewichen. Warme, 
gelbe Farbtöne bis hin zum dumpfen Ocker bilden 
den Grundton, von dem sich die Blüten des Sommers 
abheben. Hauptsächlich sind es Korbblütler, die das 
Antlitz unserer Blumenlandschaft prägen. Nicht eine 
Vielzahl der Arten macht den Reichtum der Hänge 
aus, die großflächigen Bestände ein und derselben Art 
sorgen für den optischen Reiz. Da wären zunächst die 
bei den Alant-Arten zu erwähnen, deren große Blü­
tenkörbe sich sehr ähnlich sehen, sie sind sowohl in 
der zentralen "Scheibe" als auch im "Strahl" von gold­
gelber Farbe. An ihren Blättern sind sie jedoch gut zu 
unterscheiden. Die des Rauhen Alants (Inula hirta) 
(Abb. 12) fassen sich derb an und sind wie der Stengel 
borstig-rauh behaart. Der Schwert-Alant (Inula ensi­
folia) hat schmälere Blätter von lineal-lanzettlicher 
Form und nur am Rand macht sich eine kurze Bewim­
perung bemerkbar. Der Rauhe Alant beginnt bis zu 2 
Wochen vor seinem Bruder zu blühen, er findet sich 
gerne im Halbschatten ein. Die Stengel beider Arten, 
in der Regel einfach, mit nur einem endständigen 
Korb, entwickeln hier auf dem Neuland eine mehrfa­
che Verzweigung bis zu 5 Körben. Die flächenmäßige 
Ausdehnung der Bestände ist ein Ergebnis aus dem 
verholzten, stark verzweigten und weithin kriechen­
den Wurzelstock. Der Alant-Aspekt prägt durch meh­
rere Wochen hindurch das Antlitz der neubesiedelten 
Flächen. Diese Arten sind bis in die Gegenwart das be­
herrschende Pflanzenelement geblieben. Nur der 
hochkommende Jungwald wird ihnen und natürlich 
auch allen anderen Pflanzen den Lebensraum entzie-

hen. Von ganz anderer Natur ist die Dürrwurz (Inula 
conyza) , eine weitere Alant-Art. Sie ist Einzelgänger, 
ho her im Wuchs als ihre Artgenossen, dennoch von 
geringerer Auffälligkeit. Ihre trübgelben, herb nach 
Moschus duftenden Körbchen habe kaum 1 cm 
Durchmesser. Die Zungen der Randblüten sind so 
kurz geraten, daß sie nicht einmal den äußeren Hüll­
kelch überragen. Der Wasserhaushalt der Dürrwurz ist 
gut reguliert. In trockenen Sommern bleibt ihr sparri­
ger Korpus niedrig und wenigästig. In feuchten Som­
mern hingegen werden meterhohe, weit verzweigte 
Doldenrispen mit hunderten Körbchen entwickelt. 
Selbst im vollen Saft stehend, macht die Pflanze eher 
einen "dürren" Eindruck (Name!), der von lederigen 
Hüllblättern noch verstärkt wird. 

Auch das Weidenblättrige Rindsauge (Buphthal­
mum salicifolium) verstärkt auf unserem Areal den 
durch Gelb geprägten Sommeraspekt. Dieser Korb­
blütler ist wohl der ausdauerndste und fleißigste 
Blüher. Vom 1-körbigen Stengel des Frühsommers bis 
zum vielkörbigen Stock des Sommerausgangs wird 
unermüdlich gewachsen, geblüht und gefruchtet. Das 
Rindsauge ist ein Universalist, vom Tiefland bis in 

Hochlagen, in der Sonne oder im Schatten, überall 
findet es sein Auslangen. Der Blütenstrauß des Jakobs­
Greiskrautes (Senecio jacobaea) (Abb. 13) beugt sich 
unter der Last der vielen gelben Körbe. Wer um das be­
scheidene Dasein dieser Art weiß, würde beim Anblick 
dieser hohen und weitausladenden Stöcke an eine Hy­
brid-Zuchtform einer Gartenblume denken. Greis­
kräuter sind dafür bekannt, daß sich ihre Samen dank 
ihrer Samenwolle rasch verbreiten, somit auch bevor­
zugte Plätze auf Neuland gewinnen. 

Letzte große Blühwelle dieses Sommers 

Es sind nur wenige Arten, die in der Mittsommer­
zeit, der heißesten Zeit des Jahres aufblühen. Die statt­
lichste unter ihnen ist die Heilwurz (Seseli libanotis) 
(Abb. 14). Seit Menschengedenken hat sie auf einer 
nahe liegenden Straßenböschung ein kümmerliches 
Dasein geführt. Seit der Föhrenwald gelichtet wurde, 
hat auch sie sich auf dem neu "gedüngten" und offe­
nen Boden eingefunden. Wie die kleinen Samen des 
2 m hohen Doldenblütlers hierher gelangten, ist kaum 
zu erahnen. Zum Lebensrhythmus der Heilwurz 
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gehört das Absterben nach dem Ausfallen der Samen, 
der Neubeginn durch Auskeimen und Ausbilden einer 

Blamosette. Die Laubblätter sind 3-fach gefiedert und 
haben eine eindrucksvolle Größe. Deren unterste Ab­

schnitte bilden um die Hauptspindel ein deutlich er­
kennbares Kreuz. Ob die Pflanze diesem "Kreuz" 
ihren Namen verdankt, ist nicht geklärt. Auch andere 

Eigenschaften können bei der Namengebung Pate ge­
standen sein (z.B. der Weihrauch-Duft aller Pflanzen­

teile) . Eine Verwendung der Heilwurz in der Volksme­
dizin ist jedenfalls nicht bekannt. In der Gesellschaft 
unserer Pflanze haben sich noch andere Doldenge­

wächse eingefunden, z.B. die Hirschwurz (Peuceda­
num cervaria), das gelb blühende Hasenohr (Bupleu­
rum falcatum) und die Wilde Möhre (Daucus carota). 
Obwohl sie alle mengenmäßig überaus reichlich ver­

treten sind, bleibt die Heilwurz in dieser Blühphase 

die dominierende Erscheinung. 

Den letzten farblichen Höhepunkt bilden die Be­
stände der Duft-Skabiose (Scabiosa canescens) und 

der Berg-Aster (Aster amellus) (Abb. 15) . Die Skabio­
se ist an ihren zart gefiederten Blättern und den hell­
violetten Blüten gut erkennbar. Nirgendwo stehen in 

der weiten Umgebung so viele Berg-Astern wie auf den 
durch den Brand entstandenen kahlen Hängen. Dank 

ihrer Farbgebung - die goldgelbe Scheibe aus Röhren­
blüten ist von violetten Strahlblüten umgeben - ist sie 
eine der schönsten einheimischen Wildastern. Verein­

zelt beginnt sie schon Ende Juli zu blühen. Dieses Blü­

hen wurde intensiver, je älter der Sommer und je kür­

zer die Tage wurden. Immer reichblütiger wurden ihre 
Trugdolden, auch der Durchmesser ihrer Körbchen 

vergrößerte sich. Das Fruchten und Blühen dauerte 

bis Ende September. 

Die Liste der Sommerblüher, die den trockenen Bo­

den bis fast in den Herbst hinein beleben, wäre unvoll­

ständig, würde man nicht der Ästigen Graslilie (An­

thericum ramosum) und des Berglauchs (Allium 

montan um) gedenken. Wenn alle Pflanzen schon der 

Trockenperiode zum Erliegen gekommen sind, die 

grasartigen Blätter der Graslilie haben dennoch ihre 

sommergrüne Farbe nicht verloren. In mehr oder we­

niger großen Trupps stehen sie im Trockenrasen der 
Föhrenwaldränder. Diese Blätter sind dem Standort · 

bestens angepaßt. In ihrer Lage bieten sie den Sonnen-
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strahlen keine Angriffsfläche. Der spärlich fallende 

Niederschlag wird von den rillenförmig gefalteten 
Blättern aufgefangen und den Wurzeln zugeleitet. 

Mannigfältige Sproßverzweigungen bewirken über­
dies eine polsterförmige Wuchsform, die für den öko­
nomischen Wasserhaushalt mitveranrwortlich ist. Der 
ästig-verzweigte Stengel mit seinen zarten weißen Lili­

enblüten geht ebenfalls sehr sparsam mit der Feuchtig­
keit um: er ist völlig blattlos und hat daher nur eine 

minimale Verdunstung. Der Berglauch, ein Pionier 
extrem heißer Lagen, ist zwar häufig im Gelände anzu­
treffen. Nur heben sich seine dunkelpurpurnen Blüten 

kaum vom Untergrund ab. Kleine Risse im Fels, nur 

spärlich mit Humus gefüllt, genügen der Pflanze für 
ihre sommerliche Lebenstätigkeit. Wasserspeichernde 

Gewebe im Innern der schmalen, steil aufgerichteten 
Blätter lassen den Berglauch auf den heißesten Berg­
kanten ausharren. Wenn es allzu heiß wird, verfällt er 

in eine Art "Sommerschlaf', um erst wieder beim 

nächsten Regen "aufZuwachen". In den folgendenJah­
ren hat sich der Berglauch stark vermehrt und räum­

lich ausgebreitet, ohne jedoch in seiner Bescheiden­

heit anderen Pflanzen den Lebensraum zu rauben. 

Das Blühen ist endgültig vorbei und die Samen wer­

den mit mehr oder weniger Raffinesse dem Boden für 
das nächstjährige Blühen anvertraut. Vereinzelt finden 

sich immer noch Blütenkörbe, die auch nach dem Blü­
hen ihr Antlitz beibehalten, wenn auch im vertrockne­

ten Zustand. Es handelt sich um die strohartigen Ge­
bilde von Silberdistel (Carlina acaulis) (Abb. 16) und 

Golddistel (Carlina vulgaris). Letzterer ist von den tie­

fer liegenden Trockenwiesen zugesiedelt, die Silberdi­
stel hat den Brand an Ort und Stelle überlebt. Im son­

nigen Gelände liegen ihre Blütenkörbe dem Boden di­

rekt auf ("Stengellose Ebewurz"); wo sie sich von 
anderen Pflanzen eingeengt fühlt und zu wenig Sonne 

empfängt, streckt sie ihre Stengel bis zu 25 cm hoch, 

wodurch sie das Aussehen einer "Gestengelten" Eber­
wurz erhält. 

Wir beschließen für dieses Jahr die Beobachtung des 

Blumenflors, den man dieser schlichten Bergland­
schaft bisher nicht zugetraut hätte. Die Hoffnung, das 

große Blühen .möge im nächsten Jahr seine FortSet­
zung finden , sollte sich erfüllen. 



Beobachtungen im 3. Jahr nach dem Brand (1986) 

Der Winter hat fast 6 Monate gedauert. Drei Mona­
te lang gab es eine geschlossene Schneedecke, nur der 
Jänner mit tiefen Temperaturen blieb schneefrei. Der 
letzte Schnee fiel am 12. April 1986 0). Erst im letzten 
Drittel des Monats April hielt der Frühling endgültig 
Einzug, es gab sogleich Tages-Temperaturen von 25 -
30 Grad Celsius. Erste Anzeichen des Frühlings mach­
ten sich bemerkbar: Blattrosetten vom Vorjahr wur­
den neu aktiviert, erste Blühsprosse auf sonnenbe­
schienen Flächen sorgten für bunte Kleckse in den 
winterkahlen Vegetationsresten des Vorjahres. Der ge­
lichtete Föhrenwald und der Waldsaum, teils von 
Hecken, teils von Einzelsträuchern bestanden, ist gro­
ßenteils noch immer von jenem Altholz und Astwerk 
verlegt, das von den Schlägerungen nach dem großen 
Brand herrührte. Die Sträucher erst mäßig hoch, sind 
noch gering bestockt. Die ersten Primeln (Primula 
vulgaris) (Abb. 17) öffnen hier ihre Blüten, es zeigt 
sich jedoch keine merkliche Etweiterung ihres bisheri­

genAreals. Neu eingefunden haben sich mehrere klei­
ne Gruppen von Adonisröschen (Adonis vernalis) 
(Abb. 18), ihr Verbreitungsweg von der nächstliegen­
den Trockenwiese hierher war nur kurz, mit dem Auf­
blühen der großen gelben Sonnenräder war zu rech­
nen. Die Kuhschellen sind gestärkt aus dem Vorjahr 
hervorgegangen, Stöcke mit einem Dutzend Blüten 
sind keine Seltenheit. Das frühe Blühen ist aber nicht 
das Werk eines Augenblicks. Der Frühling hat durch 
sein mildes Klima nur die Voraussetzungen geschaf­
fen, vorbereitet war dieses Blühen schon im Vorjahr, 
schon im Sommer waren Blätter und Blüten in Knos­
penform angelegt worden. Die durch den Winter be­
dingte Klimaverschlechterung hat die Eigenrhythmik 
der Pflanzen unterbrochen. Gäbe es diese nicht, wür­
de manche Pflanze schon im Herbst wiederblühen. 
Von Primeln und Kuhschellen wissen wir, daß sie im 

Herbst gar nicht selten ein zweites Mal im Jahr blühen. 
Wenn nun im Frühling die Pflanzen zu blühen begin­
nen, so ist das nicht die Zeit der Blütenentwicklung 
sondern die der -entfaltung. Die Entscheidung über 
das Vorhandensein eines Frühlingsflors wird somit 
schon in der Vegetationsperiode des Vorjahrs getrof­
fen. Unterirdische Vorratsspeicher (Zwiebeln, Wurzel­
stöcke) liefern die Baustoffe für das erste Blühen; sie 

machen dieses Wunder in einer so kurzen Zeit mög­
lich, die für die Gewinnung von Baustoffen nicht aus­
gereicht hätte. Ein gutes Beispiel hierfür liefert die 
Buchsblättrige Kreuzblume (Polygala chamaebuxus) 
(Abb. 19). Dieses robuste Kleinsträuchlein ist soeben 
dabei, auf allen offenen kahlen Flächen seine gelben, 
manchmal auch purpurnen Blüten zu öffnen. Es hat 
die über seinen Wurzelstock hinwegeilenden Flam­
men überlebt und schein t in diesem Frühling ein stark 
vergrößertes Areal zu besiedeln. In der Tracht erinnert 
es an einen kleinen Buchs, der sich fest dem Boden an­
schmiegt, um im gleichen Maße mit Sonne, Wind 
und Kälte zurechtzukommen. Auf dem stark ver­
brannten Waldboden hat es vorläufig noch wenig 
Konkurrenz. 

In den letzten April-Tagen werden die Spuren des 
erwachenden Lebens immer deutlicher. Zunächst sind 
es Arten, die ihre Sprosse in Form flacher, oft kreisrun­
der Polster anlegen. Das Blühen setzt in diesem nied­
rigsten Pflanzenstockwerk früher ein als bei Bäumen 
und Sträuchern. Die oberste Bodenschicht, hier über 
Dolomitgestein oder Kalkschotter gelegen, erwärmt 
sich am raschesten. Die tiefer reichenden Wurzeln der 
Holzgewächse kommen erst später in den Genuß der 
erwärmenden Frühlingssonne. Eine erste Begehung 
des Blühareals vom Vorjahr läßt erahnen, daß es ein 
blütenreicher Frühling werden wird. Die Zahl der 
Stöcke hat sich nicht nur vermehrt, ihre Durchmesser 
sind ansehnlicher geworden. Manche Pflanze, im Vor­
jahr noch recht bescheiden erscheinend, läßt Erstar­
kung und vermehrten Blütenansatz erkennen. Der 
Blütenteppich in den ersten Maitagen erinnert an das 
imposante Blühen alpiner Matten, allerdings mit dem 
Unterschied, daß hierorts die Gräser keine dominie­
rende Rolle spielen. Immer sind noch offene Stellen 
des Bodens zu sehen, die unbewachsen sind und für 
neuankommende Pflanzen genügend Lebensraum 
bieten. 

Um den einzigartigen Blühverlauf überschaubar zu 
machen, soll chronologisch vorgegangen werden: 

6. Mai 1986: Die Horste des Blaugrases stehen 
überall in Blüte. Auch die kleinen Pulte der Erd-Segge 
(Carex humilis) haben sich bereits zum Ausstäuben ih­

res Pollens zurechtgemacht. Die Bittere Kreuzblume 
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(Polygala amara) bringt Stöcke mit blauvioletten, ro­
saroten und weißen Blütensträußchen hervor. Das 
Sand-Fingerkraut (Potentilla arenaria) (Abb. 20), 
hauptsächlich ein lichtliebender Steppenrasen-Be­
wohner, öffnet seine Blüten zuerst am Rand des kreis­
runden Flachpolsters, um dann Tage später die ganze 
Oberfläche mit kleinen gelben Sonnen zu bedecken. 
Seine waldbewohnende weißblühende "Schwester", 
das Weiße Fingerkraut (Poten tilla alba), hat den Wald­
schatten mit den sonnenbeschienenen Flächen ver­
tauscht. Während es im sauren Nadelrasen des 
Föhrenwald-Innern ein kümmerliches Dasein fristete, 
stockt es hier mit großen fünfschnittigen Blättern und 
vielen "rosenartigen" Blüten auf. Einige gelbblühende 
Arten sind mit den Fingerkräutern vergesellschaftet: 
Der Haarige Ginster (Genista pilosa), der Regensbur­
ger Geißklee (Chamaecytisus ratisbonensis) und die 
Österreichische Schwarzwurz (Scorzonera austriaca) 
(Abb. 21). Die großen Blütenkörbe von goldgelber 
Farbe öffnen sich gleich nach dem Durchbrechen des 
Bodens, erst allmählich beginnen sich ihre Stengel zu 
strecken und ihre lineal-Ianzettlichen Rosettenblätter 
zu enrwickeln. Diese Schwarzwurz-Art hat eine ausge­
prägte Vorliebe für warme Standorte, ihre pontisch-il­
lyrische Herkunft befähigt sie zum Besiedeln extrem 
der Wärme ausgesetzter Böden. 

Eine ganz wunderbare Vermehrung führt uns in die­
sem Jahr das Steinröserl, der Duft-Seidelbast (Daphne 
cneorum) (Abb. 22 u. 23) vor Augen. Die Kümmer­
exemplare des Vorjahres, von denen man annehmen 
mußte, sie hätten durch den Verlust des Waldschat­
tens, durch die plötzliche Freistellung nach der Schlä­
gerung des Waldes zu leiden gehabt, begannen sich in 
ungeahnt schöner Form zu enrwickeln. Das verholzte 
Stämmchen kann bei älteren Pflanzen einen Durch­
messer von 1 cm erreichen, was auf ein hohes Alter, et­

wa von 100 Jahren, schließen läßt. Sein dem Boden 
eng anliegendes Geäst ist mit schmalen grünen Blät­
tern ausgerüstet, die wärme- und kältebeständig sind. 
Auch den Blüten können große Temperaturunter­
schiede nichts anhaben, die empfindlichen Spätfröste 

der Eisheiligen-Tage werden schadlos überstanden. 
Vom Grün des Blattkissens ist während der Hochblü­
te fast nichts zu sehen. Unzählige Knospen und Blüten 
in den Farben vom tiefen Rosenrot bis zum zarten Ro-
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sa bedecken das Sträuchlein, das hierorts Durchmesser 
bis einen halben Meter erreicht. Neben dem gängigen 
Rot findet man auch weiße und porzellanrosa Blüten 
auf eigenen Stöcken vereint. Auf Schritt und Tritt 
leuchten uns in diesen Maitagen die zauberhaften 
bunten Pölster in allen Stadien des Blühens entgegen. 
Steinröschen sind Blumen, die den süßen Duft des 
Flieders mit dem zarten Rot des Blütensträußleins der 
Alpenrose und dem dunklen, immergrünen Blatt des 
Lorbeers verbinden (BERTSCH: 1947, 85). Blüten­
schönheit und Duft reichen aber scheinbar nicht aus, 
geeignete Bestäuber anzulocken. Die bunten Kissen 
werden von Bienen und Hummeln nicht besucht; in­
wiefern die wenigen Schmetterlinge, die derzeit flie­
gen, als Bestäuber in Frage kommen, kann nicht beur­
teilt werden. Die geschilderte rasante Expansion von 
Daphne cneorum kann aber keineswegs nur auf vege­
tativem Wege erfolgen. Eine Fruchtbildung muß, 
hauptsächlich durch spontane Selbstbestäubung her­
vorgerufen, fast die Regel sein. Die Früchte, unschein­
bare, lederig-trockene Beeren, bekommt man nur sel­

ten zu Gesicht. Der Fruchtansatz ist erwiesenermaßen 
ein sehr geringer, er kann vom Beobachter allzu leicht 
übersehen werden. Die Verbreitung der Beeren erfolgt 
durch Ameisen, die ihnen meist schon zu Beginn der 
Reife eifrig nachstellen, um sie in ihre Nester zu 
schleppen (HEGI Bd. V/2: 1965,719). Die vegetative 
Vermehrung spielt jedenfalls bei der Erweiterung des 
einzelnenStockes eine wichtige Rolle. Nimmt man 
zum Beispiel nach der Blüte einen Stock aus dem Bo­
den, hat er lange, bleiche Seitentriebe enrwickelt, mit 
deren Hilfe die rasche, raumgreifende Ausweitung der 
Pölster erfolgt, immer vorausgesetzt, daß im Umfeld 
der Pflanze keine dichte Vegetationsnarbe existiert. 

Einige lichthungrige Sträucher haben in diesen Ta­
gen ihre Blüten geöffnet: die Felsenbirne (Amelan­
chier ovalis) (Abb. 24) ist eine Zierde des Föhrenwald­
randes und steiniger Felsrücken mit geringer Humus­
auflage. Zweimal im Jahr ringt dieser Strauch dem 
Betrachter Bewunderung ab: im Frühling stehen an je­
der Zweigspitze in gedrungenen Trauben die weißen 
Blüten mit einem wollig-filzigem Besatz, was entfernt 

an die Edelweißblüte erinnert (Volksname: "Edel­
weiß-Strauch"). Im Herbst, wenn die kleinen blauen 
Früchte schon mehlig-süß schmecken, färben sich die 



Blätter in ein leuchtendes Purpur, was zu eindrucks­
vollen Farbkontrasten mit den dunklen Föhrenstäm­
men führt. Ein unscheinbarer, aber charakteristischer 
Strauch ist die Steinmispel (Cotoneaster integerrimus) 
mit Bündeln kleiner weißer oder rosafarbener Blüten 
und ovalen Blättern, deren Unterseite weißfilzig ist. 
Die erbsengroßen Früchte von blutroter Farbe werden 
von Waldvögeln gerne verspeist. Das verraten übri­
gens die vielen niedrigen Cotoneaster-Büsche, die sich 
rund um den Fuß mancher Baumstämme vorfinden. 

16. Mai 1986: In den beiden ersten Maiwochen gab 
es nur geringen Niederschlag, vorsommerliche Tem­
peraturen bewirkten dennoch einen kräftigen Vegeta­
tionsschub. Grauer Löwenzahn und Teufelskralle set­
zen bereits - trotz des späten Frühlingsbeginns - über­
all zum Blühen an. Der Busch-Hahnenfuß (Ranun­
culus polyanthemus) steckt soeben an zahlreichen 
Stellen des entblößten Waldbodens seine lebhaft dot­
tergelben Blüten auf. Im Waldrand-Bereich machen 
sich erstmalig kleine Gruppen von nickenden weißen 

Blütenköpfchen bemerkbar. Die dunkelgrünen, 
schmalkegeligen Kronen der Schwarzföhren sind an 
dieser Stelle durch die Abholzung der verbrannten 
Stämme völlig freigestellt worden. Die sonnige Fläche, 
frei von jeglichem Altholz, schließt unmittelbar nach 
Süden an. Kurz gesagt: Wald und Steppe finden sich 
hier in enger Nachbarschaft. Die Föhren scheinen 
durchaus mit ihrem Los zufrieden zu sein, sie tragen 
keine Anzeichen einer Schädigung, lediglich ihre Bor­
ke ist äußerlich verkohlt. Ihre so reichliche Samenpro­
duktion wurde durch die rasch hinwegeilende Feuer­
walze nicht unterbrochen. Das beweisen die vielen 2-3 
cm hohen Föhrenkinder, die die Steppe besiedeln. 
Vorläufig ducken sie sich wie Kücken unter die noch 
höhere Vegetation. In spätestens 10 bis 15 Jahren wer­
den sie hier den Platz beherrschen. Heute aber bestim­
men den Reiz des Platzes große und weithin leuchten­
de weiße Blumen, die sich "rücksichtslos" in die nied­
rige Föhrengesellschaft eingenistet haben. Verwegen 
und selbstsicher heben sich die zuerst nickenden 
Köpfchen dem Licht zu, um bald zu großen weißen 
Blumenrädern tu werden. Diese anmutigen Pflanzen 
sind die schönsten Vertreterinnen aus dem Geschlecht 
der Anemonen, wir haben das Große oder das Step­
pen-Windröschen (Anemone sylvestris) (Abb. 25) vor 

uns. Das gesellige Beisammenstehen geht auf die 
Fähigkeit der Pflanze, Wurzel brut zu bilden, zurück. 
Von diesem Jahr an gingen die Anemonen aufWan­
derschaft: Sie wenden unverdrossen ihre stricknadel­
dicken Wurzelfasern jenen Bodenpartien zu, in denen 
der Konkurrenzdruck noch gering ist. Bis zum Früh­
jahr 1991 haben sich die lieblichen Anemonengrup­
pen um ein Vielfaches vermehrt und ausgebreitet. Sie 
können auch mit einer Vielzahl kleiner ovaler Früchte 
aufwarten, die durch die weißwollige Behaarung für 
eine Windverbreitung bestens geeignet sind. 

Fast die ganze ehemals unter die Flammen gekom­
mene Fläche hat einen grünen Bewuchs, der nur an 
wenigen Stellen noch sehr schütter ist. Vereinzelt kön­
nen immer fast kreisrunde Flecke von kohlschwarzer 
Oberfläche ausgemacht werden. Hier muß eine lang­
andauernde Verbrennung stattgefunden hben; Glut­
nester zerstören den Boden und seine Fauna bis zu ei­
nem halben Meter tief. Auf einem dieser ehemaligen 
Glutnester hat sich der Steppen-Günsel, auch Genfer 
Günsel (Ajuga genevensis) (Abb. 26) breit gemacht. 
Seine sattblauen Lippenblüten erfreuen sich eines re­
gen Schmetterlingsbesuches. 

21. Mai 1986: In den letzten Tagen hat es ausgiebig 
geregnet. Die Sonne bleibt hinter einem dünnen 
Dunstschleier verborgen. Die Luft ist feuchtigkeitsge­
schwängert und am Morgen sitzen an allen Pflanzen­
teilchen unzählige Wassertröpfchen. Das blaue Blü­
tenmeer der Teufelskrallen ist noch eindrucksvoller 
geworden. 

Kleine Gruppen weißblühende Labkräuter (Galium 
borale) umrahmen und durchbrechen es, lassen effekt­

volle Farbkontraste entstehen. Große Gruppen hoch­
gewachsener Färber-Waldmeister (Asperula tincto­
ria), deren weiße Blütenglöckchen zu anmutigen 
Trugdolden vereint sind, ergänzen noch das märchen­
haft anmutende Bild. Heuer blühen alle Labkräuter 
um Wochen früher als im Vorjahr; dieser bunte Zu­
sammenklang von Farben wiederholt sich nicht so 
schnell wieder. Es werden Jahre kommen, in denen die 
Labkräuter erst tief im Sommer einen dürftigen Blüh­
versuch unternehmen werden. Die Witterungsver­
hältnisse sind es, die den Blührhythmus beeinflussen 

und so überaus günstige Konstellationen bewirken. 
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Beim weiteren Absuchen eines anderen Geländeab­

schnittes gewinnt man immer mehr den Eindruck, 

daß das Blühen auf diesem von der Natur bevorzugten 

Platz (sprich "Ödland") gegenüber dem Vorjahr noch 

intensiver geworden ist. Die große Zeit der Lippen­

blütler scheint gekommen zu sein. Die kompakten 

Pölster des Alpen-Steinquendels (Acinos alpinus), ei­

ner präalpinen Pflanze, lösen im Blühen die Steinrö­

serl ab, deren Duft einige Wochen über den Hügeln 

schwebte. Er ist auf den Südwesthängen mit dem 

Edel-Gamander (Teucrium chamaedrys) vergesell­

schaftet. Dessen weirverzweigter holziger Grund­

stamm entsendet zarte Sprosse mit einseitswendigen 

Blütentrauben von hellrosa Farbe. Die Lippenblüten 

der Gamander-Arten sehen "verstümmelt" aus, weil 

der Mittelzipfel ihrer Oberlippe bogenförmig aus­

oder abgeschnitten erscheint. Der Bestäubungsvor­

gang für Bienen oder Hummeln wird dadurch zu ei­

nem sicheren Unternehmen. Übrigens hat man beim 

Fotografieren stets den balsamisch gewürzten Geruch 

des Edel-Gamanders in der Nase, ist man doch zu­

meist von hunderten blühender Stengel umgeben. 

Nebenan steht der Verwandte, der Berg-Gamander 

(Teucrium montanum). Er ist ein Halbstrauch mit 

schmalen immergrünen Blättern, deren Unterseite 

weiß-filzig leuchtet. Die zu endständigen Köpfchen 

vereinten weißen Blüten sind zur Zeit nur als Knospen 

erkennbar. Das Immenblatt (Melittis melissophyl­

lum) (Abb. 27 u. 28) ist unter den Lippenblütlern der 

Bergregion die schönste und auffallendste Art. Als aus­

dauernde Pflanze hat sie einen kräftigen , kriechenden 

Wurzelstock, dem mehrere Stengel von 30 - 40 cm 

Höhe entspringen. Die großen, herz-eiförmigen Blät­

ter deuten auf Grund ihrer Beschaffenheit eher auf ei­

ne Schattenpflanze als auf eine Sonnenpflanze hin. 

Hier verhält sich das Immenblatt anders: Mit Vorliebe 

steht es von Morgen bis zum Abend in der prallen Son­

ne. Ein halbes Dutzend Stengel quillt förmlich aus 
dem Wurzelstock und alle tragen sie überreichlich 

Blüten, deren Mittelzipfel ihrer Unterlippe kräftig rot 

gezeichnet ist. Die Freistellung auf der Brandfläche hat 

dieser Pflanze sehr gut getan, sie hat ihren Lebenswil­

len und Lebensrhythmus merklich verändert. In der 

Sonne blüht das Immenblatt (auch Bienensaug ge­

nannt) um 2 bis 3 Wochen früher als im Halbschatten. 
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Auch der feine Duft nach Melisse und Honig kommt 
bei den Sonnen pflanzen stärker zur Wirkung. Daß 
diese prächtige Pflanze noch keine gärtnerischen Am­
bitionen geweckt hat, ist erstaunlich. 

Der sonst selten vorkommende Trauben-Pippau 
(Crepis praemorsa) ist von den talwärts gelegenen 

wechselfeuchten Wiesen auch hierher übersiedelt. Die 
ungestörte Enrwicklung läßt gleich mehrere Dutzend 

der hohen Blütenstengel in Erscheinung treten. Seine 
gelben Körbe sind zu einem traubig-ährigen Blüten­
stand vereinigt. Die jugendlichen Trauben, zuerst 

noch nickend, beginnen beim Aufrichten mit dem 

obersten Korb zu blühen, was gegen die allgemeine 
Regel des Aufblühens "verstößt". Der blattlose Stengel 

entspringt einer Grundrosette von gelbgrünen Blät­
tern. Der walzenförmige Wurzelstock steckt schief im 

Boden und endigt wie abgebissen, weshalb die Pflanze 
als "Abbiß-Pippau" bezeichnet wird. In seiner Umge­

bung haben sich prächtige Blumengestalten eingefun­
den, die für gewöhnlich im Saumbereich einer intak­

ten Buschlandschaft gedeihen. Die Gebüsche begin­
nen sich erst vom Wurzelstock her neu zu begrünen, 

sie haben die Regeneration noch vor sich. Krautige 
Pflanzen mit tief reichendem Wurzelstock sind im 

Grunde genommen gestärkt aus der Brandkatastrophe 

hervorgegangen. So hat der Blutrote Storchschnabel 
(Geranium sanguineum) an Ausdehnung und Blüh­

freudigkeit zugenommen. Umrahmt sind die runden, 

blutroten Blütenräder von den straff aufstrebenden 
Stengeln des Aufrechten Ziestes (Stachs recta) (Abb. 

30), der dem Ansehen nach einer großen Nessel nicht 

unähnlich ist. In den Winkeln der oberen Blattpaare 
sitzen ansehnlich gelbe Lippenblüten. 

6. Juni 1986: Die Orchideen, wie sie schon immer 
im lichten Föhrenwald beheimatet waren, sind alle da. 

Sie stehen auf ihren "angestammten" Plätzen, haben 

durchs Feuer weder gelitten noch Nutzen daraus gezo­

gen. Es verbirgt aber kein Schatten ihr Antlitz; sie ste­
hen ungeschützt im hellen Sonnenschein und haben 

bis in die Gegenwart keinen Schaden genommen. So 

entdecken wir während des ganzen Monats Juni: 
Waldhyazinthe (Platanthera bifolia), Weißes Wald­

vöglein (Cephalanthera damasonium), Langblättriges 

Waldvöglein (C. longifolia), Rotes Waldvöglein (c. 
rubra), Pyramiden-Hundswurz (Anacamptis pyrami-



dalis), Braunroter Waldstendel (Epipactis atrorubens) 
und Gewöhnliche Händelwurz (Gymnadenia cono­
pea) (Abb. 31). Die zuletzt genannte Art, auch als 
"Fliegen-Nacktdrüse" bekannt, zeichnet sich durch 
besondere Robustheit aus. Auf den völlig kahlen Süd­
hängen haben sich einzelne Exemplare von 75 cm 
Höhe entwickelt. Sie kommt hier mit einer minimalen 
Niederschlagsmenge aus und gedeiht ebenso gut wie 
die in der Nachbarschaft blühenden Steppenpflanzen, 
wie z.B. Allium sphaerocephalum oder Inula ensifolia. 

Im Juni stellen sich an verschiedenen Stellen der 
"brandgerodeten" Fläche Pflanzen ein, die bisher 
nicht oder kaum in Erscheinung getreten sind. Ob­
wohl diese Fläche hinsichtlich Bodengüte und Son­
neneinstrahlung oberflächlich gesehen einen einheitli­
chen Eindruck macht, gibt es bei den Pflanzen gut er­
kennbare Vorlieben für ganz bestimmte Plätze. Eine 
Rolle spielen eine Reihe bekannter und sicherlich auch 
noch nicht bekannter Faktoren. Einflüsse gehen gewiß 
von der Form des Geländes (ob es flach, stark oder we­

nig geneigt, nach Norden oder Süden gerichtet ist 
usw.) , von der Beschaffenheit des Untergrundes (ob 
Fein- oder Groberde, Schotter oder nackter Fels, kalk­
reiches oder saures Substrat zur Verfügung steht) von 
den Niederschlagsmengen (ob das Regenwasser rasch 
abläuft, ob es schnell oder langsam versickert, ob es 
sich oberflächlich oder in der Tiefe des Bodens auf­
staut usw.) und von der Luftbewegung (windgeschützt 
oder im Windschatten) aus. Faktoren, die unsere Sin­
ne nicht wahrnehmen können, die sich mit den be­
kannten wissenschaftsbezogenen Gesetzen nicht er­
klären lassen, haben gewiß auch Anteil an der Revita­
lisierung von verbrannten Lebensstätten der Natur. -
Unsere Fläche, die sich gegenwärtig bereits als Eldora­
do blühender Pflanzen zu erkennen gibt, wird trotz ih­
rer relativ kleinen, gut überschaubaren Ausdehnung 
kein einheitliches Klima haben. Das dem jeweiligen 
Platz zukommende Kleinklima entscheidet über die 
Zusammensetzung der Pflanzendecke. Wie könnte es 
sonst sein, daß Steppenpflanzen aus den Ebenen des 
Ostens mit alpinen und dealpinen Arten in enger 
Nachbarschaft ein ganz normales, artgemäßes Leben 
führen! Ein schönes Beispiel hierfür bietet das Neben­
einander von Sibirischer Glockenblume (Campanula 
sibirica) und dem Eberrauten-Greiskraut (Senecio ab-

rotanifolius). Die Glockenblume (Abb. 29) kommt 
aus den 150 m tiefer gelegenen Trockentasen und 
Brachfeldern; das bewußte Greiskraut kommt aus der 
Krummholzregion von Schneeberg oder Rax. Als prä­
alpine Pflanze ist sie sehr tief ins niedere Bergland her­
abgestiegen, etwa in 450 m Seehöhe. Im alpinen Be­
reich steht der Korbblütler in Felsspalten, hier breitet 
sich sein grüner Blattrasen, aus doppelt fiederschnitti­
gen Laubblättern gebildet, auf gewöhnlicher Nadel­
erde aus. Der Blütenansatz läßt keine Wünsche offen. 
Jedes Jahr kommt noch eine Blattrosette dazu. Wer 
soll dieses Nebeneinander von 2 Pflanzen begreifen, 
wo sie doch aus so verschiedenen Klimaten kommen? 

Noch eine andere Blumen-Schönheit hat sich in 
nächster Nähe der orangegelben Körbe des Greiskrau­
tes eingenistet. Die Purpur-Schwarzwurz (Scorzonera 
purpurea) ist es, die an die Blühperiode der Österrei­
chischen Schwarzwurz anschließt. Wenn diese ihre 
Früchte mit weißen Fallschirmen entläßt, öffnen sich 
die Körbe der Purpur-Schwarzwurz. Doch nur in den 
Morgenstunden sind ihre bunten Körbe geöffnet, ab 
Mittag ist von den geschlossenen Körben und von der 
schlanken Pflanze mit den schmal-linealen Blättern 
nur mehr wenig zu sehen. Am frühen Morgen aber 
entdeckt man, daß diese sonst seltene Pflanze über­
reichlich vorhanden ist, im Aussehen jedoch sich 
becheiden gibt. Eine Sonderstellung unter den vom 
Feuer heimgesuchten Plätzen nimmt der Boden ein, 
der vom Jungwald bestanden war. Die Jungföhren ver­
brannten vollständig, die verkohlten Baumleichen 
wurden abgeschnitten und zum Großteil entfernt. 
Vom 2. Jahr an (nach dem Brand) setzt ein wahrer Er­
oberungsfeldzug durch Pflanzen ein, die schon immer 

ein bescheidenes Dasein zwischen Jungwald, Acker 
und vorüberführender Straße fristeten. Das Ergebnis 
kann sich sehen lassen. Vom höher gelegenen Wald­
rand zog die Breitblättrige Platterbse zu; wir kennen 
sie schon von anderer Stelle, wo sie mit dem Steinklee 
eine Art "Lebensgemeinschaft" (im menschlichem 
Sinne) eingegangen ist. Sie blüht und blüht und fruch­
tet, den ganzen Sommer wird sie ihre langen, geflügel­
ten Stengel, die wie Fußangeln wirken, nach allen Sei­
ten ausstrecken. Außer einigen Gräsern wird ihr keine 
Konkurrenz erwachsen. Wo die Gräser schütter wer­
den, hat sich der Schmalblättrige Lein (Linum tenui-
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folium) (Abb. 32), vom nahen Feldrain kommend, 

hier eingefunden. In all seinen Teilen, Stengel, Äst­
chen und Blättchen, ist er zart und schmal. Selbst sei­

ne violetten Blütenblätter wirken filigran - und den­
noch wird er durch sein massiertes Auftreten tonange­

bend, zieht in seinem Liebereiz unsere Blicke auf sich. 
Am späten Vormittag wird der "Blumenladen" dicht 

gemacht, vom Schmalblättrigen Lein ist buchstäblich 
nichts mehr zu sehen. Umso aufdringlicher wirkt der 
benachbarte Geißklee und der Esparsetten-Tragant 

(Astragalus onobrychis) . Ist schon sehr merkwürdig, 
daß die benachbarten Pflanzen das vorhandene Gelän­

de so harmonisch unter sich aufteilen. Sie scheinen 
sich zu mögen und suchen vermurlich nach geeigneten 
Nachbarn. Ob es bei Pflanzen auch so etwas Ähnliches 

gibt wie bei uns Menschen die Wahlverwandschaft? 
Der Geißklee hat bis zum heurigen Tag sein Areal 
nicht überschritten, obwohl es ihm mit Hilfe seines 
Riesenangebotes an Hülsen leicht möglich sein müß­
te, in den Wohnbezirk anderer Pflanzen einzudringen. 

Vorläufig begnügt er sich, alle durch den Brand her­
vorgerufenen häßlichen Stellen mit seinem Blüten­
rneer zuzudecken. Vom Srraßenrand her ist der Espar­

setten-Traganr ins noch freie Gelände übersiedelt. 
Seine tief violetten Schmetterlingsblüten harmonieren 

farblich ganz wundervoll mit Lein und Geißklee. Als 
Tiefwurzler ist er für dieses Trockengelände und für 

die Jahreszeit wie geschaffen. Wir entdecken einen 

wahren Prachtstock dieser Art in einer sanft geneigten 

Mulde, die gut mit Wasser versorgt sein muß. Vom 
Hauptstock gehen rundum lange Triebe aus, die reich­

lich Blüten tragen. Der entstehende Kreisring hat ei­

nen Durchmesser von ll/z m (Abb. 33). Nur selten 

wird man ein solches Naturgebilde, einen "Kranz" aus 

hunderten Tragantblüten, zu Gesicht bekommen. Im 
Normalfall muß die Pflanze mit wenigen Stengeln ihr 

Auslangen finden. Daß auch der äußerst bescheidene 

und unansehnliche Hügel-Waldmeister, auch kurz 

Hügelmeier (Asperula cynanchica) genannt, mit einer 

Kranz-Wuchsform aufwarten kann, hätte wohl nie­

mand erwartet. Vermurlich hat das Pflänzlein, für ge­

wöhnlich von jedermann übersehen, durch den Über­

gang vom sauren Nadelmilieu ins alkalische einen ge­

waltigen Lebensimpuls erhalten, der zu dieser üppigen 
kreisförmigen Wuchsform führte; der Durchmesser 
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liegt zwischen 70 und 80 cm. Die Stämmchen des Hü­
gelmeiers tragen in Quirlen 4-6 schmale Blättchen 
und zu Trugdolden zusammengefaßt die kleinen 
weißen Trichterblüten, die außen rörlich "ange­
haucht" sind. In alter Zeit war die Pflanze dem Volk 
sehr wohl bekannt. Sie galt als Heilpflanze, deren 
Wurzeln zur Bekämpfung der gefürchteten "Bräune" 
der Kinder benutzt worden sind. Bräune ist ein veral­
teter Ausdruck für eine schwere Entzündung des Ra­
chens und des Kehlkopfes, wie sie sich z.B. in der 
Diphterie äußert. 

Im Juni breitet sich auf lockeren Bodenpartien der 
Deutsche Backenklee (Dorycnium germanicum) 
(Abb. 34) aus. Er hat seit dem Vorjahr an Boden ge­
wonnen, sein raumgreifendes Besiedeln hälr bis in die 
Gegenwart an. Er ist ein Halbsrrauch mit niederlie­
gendem, reich verzweigtem Stamm, dem viele kleine 
Stengel entspringen. Sie sind reichlich mit gefingerten 
seidig behaarten Blättchen besetzt, wodurch ausge­
dehnte niedrige graugrüne Büsche entstehen. Die 
Schmetterlingsblüren sind zu kleinen Ständen zusam­
mengefaßt, die auch während der heißesten Sommer­
tage ausharren. Die weißen, leicht bläulichen Blüten 
sind an der schwarzvioletten Schiffchenspitze gut zu 
erkennen. Inmitten eines Meeres von Backenklee steht 
eine hochgewachsene, merkwürdige Pflanzengestalt, 
sie ist die einzige Ihrer Art im weiten Umkreis. Wir ha­
ben das herrliche Exemplar von einer Färber-Reseda 
(Färber-Wau) vor uns (Reseda lureola). Der Stengel 
mit länglichen ungeteilten Blättern begann schon im 
Mai zu blühen. Unzählige kleine gelbe Blütchen ent­
falteten sich auf dem kaum einen halben Meter hohen 
Stenge!. Von unten nach oben geht das Blühgeschäft 
vor sich, es dauert an und wird bis in den Herbst Blüte 
um Blüte öffnen. Im Vorjahr gingen selbst noch Mitte 
Oktober einzelne, winzige Blüten auf der Sproßspitze 
auf. Die Wuchshöhe betrug bereits 11h m. Der Wur­
zelstock dieser uralten Kulturpflanze steckt tief im Bo­
den. Er lieferte einst einen begehrten gelben Farbstoff 
(Luteolin, Schüttgelb), weshalb der Färber-Wau in 
früheren Jahrhunderten europaweit kultiviert wurde. 

In diesen Tagen beginnt am Waldrand das Wald­
Habichtskraut (Hieracium sylvaticum) zu blühen. 
Dieser gelb blühende Korbblürler fällr durch seinen 

kräftigen Wuchs auf. Zumeist sind es dicht beisam-



menstehende Wurzelstöcke, die einen überdimensio­
nalen großen Stock vortäuschen. Der Blühverlauf in 
der 1. Junihälfte gleicht in seiner Intensität dem des 
Vorjahres. Natürlich sind auch alle Arten wieder ver­
treten. Keineswegs ist die gesamte einst in den Brand 
geratene Fläche schon dicht bewachsen, auch die Grä­
ser spielen noch immer eine untergeordnete Rolle. Be­
sonders zu vermerken wäre, daß der Duft-Schöterich­
im vorigen Jahr schon tonangebende Art, heuer prak­
tisch fehlt. Als 2-jährige Pflanze wird er in diesem Jahr 
Blattrosetten anlegen, um erst wieder im nächsten 
Sommer zur Blüte zu kommen. 

6. Juli 1986: Es hat in den letzten Tagen viel zu we­
nig Niederschlag gegeben. Viel zu schnell hat der 
durchlässige Boden, der ungeschützt jeder Witterung 
ausgesetzt ist, alle Feuchtigkeit fortgetrunken oder 
weggespült. Trotz seiner vielen Pflanzenneusiedler hat 
er noch immer nicht das Vermögen, Wasser zu binden. 
Die Flächen bieten einen zutiefst sommerlichen Ein­
druck. Die Hänge verlieren endgültig ihre Buntheit 

und nehmen das fahle Gelbgrün, Graugrün oder 
Braun vergilbender Pflanzen an. Das Reifen und 
Fruchten ist voll im Gange, als wäre die Mitsommer­
zeit schon überschritten. Natürlich gibt es eine Reihe 
von Arten, deren Blühperiode erst jetzt beginnt, es 
geht nur alles viel zu rasch vor sich. Blühen und Ver­
welken ist die Angelegenheit von wenigen Tagen ge­
worden. Der Schwert-Alant z.B. öffnet seine Körbe 
frühzeitig, seine Sprosse haben nicht einmal die Höhe 
von 10 cm erreicht. Einige Distel-Arten mögen diese 
Sommerhitze und können sie ohne Regen gut überste­
hen. Disteln sind Korbblütler ohne Zungenblüten. 
Alle hier auftretenden Arten haben purpurne bis vio­
lette Blüten. Die beiden Distelgattungen Cirsium und 
Carduus unterscheiden sich lediglich dadurch, daß 
der Pappus, die Federkrone der Früchte, bei Cirsium 
aus gefiederten, bei Carduus aus einfachen Haaren be­
steht. Die Ackerdistel (Cirsium arvense) einst ein un­
beliebtes Unkraut auf Kulturland, heute überall dort 
anzutreffen, wo der Boden Stickstoff und Lehm ent­
hält. Die Gewöhnliche Kratzdistel (Cirsium vulgare), 
auch Speerdistel genannt, umgibt ihre violetten Köpfe 
mit langen und scharfen Dornen. Die Pannonische 
Kratzdistel (Cirsium pannonicum) hat die kleinsten, 
aber dafür farbenprächtigsten Köpfe; in größeren 

Gruppen wachsend, ist sie für jeden Platz eine Zierde. 
Die größten Köpfe hat die Wollkopf-Kratzdistel (Cir­
si um eriophorum) (Abb. 35), eine 2-jährige Art auf 
Kalkböden, sie würde sich in ihrer Schönheit auch für 
jeden Garten eignen. 

Auch die Nickende Distel (Carduus nutans), ein Be­
wohner von Brachland und Wegrändern, darf auf un­
serem Gelände nicht fehlen. Ihre Körbe mit rotviolet­
ten Blüten hängen geneigt an langen Stielen, was ihr 
Seriosität verleiht. Alle Distel-Arten sind auf unserem 
Gelände nur Gäste, in ihrer geringen Zahl machen sie 
anderen Pflanzen den Boden nicht streitig. 

21. Juli 1986: Im Juli und überhaupt während des 
ganzen Sommers begleiten uns auf Wegrändern, an 
Zäunen, aufWiesen und Waldwegen die Labkräuter. 
Ihr süßer schwerer Honigduft gehört zum Geruchser­
lebnis eines Sommerspazierganges. Woher die Lab­
kräuter ihren Namen haben? Griechische Hirten ha­
ben aus deren Stengeln eine Art Sieb gemacht, durch 
das sie die Milch gegossen haben, um ihr Gerinnen zu 

fördern . Deshalb auch der vom griechischen Wort "ga­
la", was Milch heißt, hergeleitete wissenschaftliche 

Name "Galium". 2 Arten sind im Sommer auf unse­
rem Beobachtungsfeld zu bemerken. Relativ selten ist 
das weiß blühende Wiesen-Labkraut (Galium mollu­
go) zu finden. Hingegen ist das Echte Labkraut (Gali­
um verum) mit zitronengelben bis dottergelben Blü­
ten ein ständiger Gast, der auf besonders trockenem 
Boden große Bestände bildet. Das Erstaunliche an die­
sem Vorkommen ist, daß im Vorjahr nur wenige 
Pflanzen hier stockten. Heuer ist daraus ein geschlos­
sener Teppich von 100 m2 Größe und 50 cm Höhe ge­
worden, dessen Duft die ganze Landschaft durchzieht 
und regen Bienenbesuch aufzuweisen hat. Das Volk 
des Mittelalters zeigte für dieses Labkraut schon gro­
ßes Interesse. Es ging die Sage um, daß die Gottesmut­
ter das duftende, weiche Labkraut dem Jesukind in die 
Krippe gelegt hätte. Das "Liebfrauenstroh", auch 
"Marien-Bettstroh " genannt, wurde von Malern gerne 
aufMariendarstellungen verwendet. 

Das letzte große Blühen des Jahres, wie es im letzten 
Sommer so eindrucksvoll vor sich gegangen ist, kam in 
diesem Jahr nicht zustande. Durch das Ausbleiben des 
Regens kam jegliches Wachstum zum Erliegen. Ein 
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halbstündiger Hagelschlag in den Nachmittagsstun­
den des 17. August 1986 schuf für den Rest des Jahres 
eine Wüste vertrockneter und verstümmelter Pflan­
zenleichen. 

Beobachtungen am Blumenparadies in den Jahren 
von 1987 bis 1991 

Es sei gleich vorweggenommen: Nach wie vor blü­
hen die Blumen auf den vom Brand einst gezeichneten 
Plätzen. Der Überschwang des Blühens hat bei einigen 
Pflanzen wohl nachgelassen, doch sind sie alle da und 
wenn es die Niederschläge erlauben, entsteht inner­
halb weniger Tage ein neues Blütenrneer. Vergängli­
cher sind sie alle geworden, die "Schönen" von Wald, 
Berg, Heide, Wiese, Wegrand, Fels und Acker. Sie 
prunken nicht mehr so sehr mit einer Vielzahl von 
Blüten, mit kräftigem und dauerhaftem Blühen. Wo­
her sollten sie auch die Kraft nehmen? Die durch den 
Brand frei gewordenen Mineralstoffe sind großenteils 
versiegt, der Nachschub aus eigener Produktion ist ge­
ring. Der 2. Brand an der Südwestkante des Kahl­
schlages brachte natürlich wieder eine Anreicherung 
von Mineralstoffen. Der Schwerpunkt des Blühens 
verlagerte sich bei mancher Pflanzen art auf dieses 

Gelände. 

Ein schönes Beispiel hierfür liefert das zuletzt er­
wähnte Labkraut. Der ursprüngliche Galium-Teppich 
wurde nach 2 Jahren so schütter, daß wieder nur ab 
und zu ein wenig-stengeliger Stock blühte. In 200 bis 
300 m Entfernung kam es neuerlich zu der Entwick­
lung eines gelben Labkraut-Rasens. Dieses seltsame 
fluktuierende Verhalten kann nur mit dem Versiegen 
des mineralischen Reichtums erklärt werden. Derarti­
ge Wachstumsimpulse haben im Laufe der Jahre fast 
alle zur stärkeren Ausbreitung neigenden Pflanzen 
durchgemacht. Es erinnert an das Suchen des Men­

schen nach neuen Weideplätzen. 

Der Eingriff des Menschen hat sich in Grenzen ge­
halten. Am größten war die Störung im Jahr des Bran­
des. Die Schlägerung der verkohlten Stämme dauerte 
bis in den Herbst hinein, vom Entstehen eines Blu­
menflors auf der geschundenen Fläche konnte nicht 
die Rede sein. In den nächsten Jahren störte vor allem 
der Abtransport von Reisig und Astwerk während der 
Hochblütezeit, viele Pflanzen wurden niedergewalzt. 
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Das schmerzt jene Menschen, die auch in den Pflan­
zen Lebewesen erblicken. Kein Gartenbesitzer würde 
es zulassen, daß man mit einem Traktor kreuz und 
quer durch seine Beete blühender Blumen kurvt. Erst 
wenn der Boden hart gefroren ist, sind solche Arbeiten 
zulässig. Der Versuch, ein Kernstück des Blumenpara­
dieses im Ausmaß von 1 ha (= 1/40 der Gesamtober­
fläche) unter Schutz zu stellen, stieß auf taube Ohren. 
"Was Wald gewesen ist, muß wieder Wald werden". 
Die Natur trägt ihren Teil dazu bei. Die Samen sind 
von den rundum stehenden Schwarzföhren gekom­
men, der Wind hat sie flächendeckend vertragen. Die 
jungen Schwarzföhren sind schon mehrere dm hoch. 
Nicht so gut geht es den Sämlingen der Griechischen 
Tanne, die man versuchsweise eingebracht hat. Inzwi­
schen haben auch Laubgehölze ohne menschliches 
Zutun Wurzel geschlagen. Hartriegel, Berberitze, 
Weißdorn und Wolliger Schneeball (Abb. 36) wu­
chern inzwischen in den Ackerfurchen, die für das Set­
zen der Griechischen Tannen gezogen worden sind. 
Diese frischen Erdaufrisse haben einen guten Nährbo­

den für Ackerwildkräuter abgegeben. Sie sind aber aus 
dem ihnen fremden Milieu wieder verschwunden. 
Nur der Feldmannstreu (Eryngium campestre), eine 
"Distel" aus der Familie der Doldengewächse, harrt 
mit einigen Exemplaren aus. 

Im zentralen Teil des Areals - jenes Hektars, das für 
einen Biotopschutz vorgesehen war - sind im Laufe 
der letzten Jahre noch einige andere "Pioniere" aus ver­
schiedenen Pflanzenassoziationen zugesiedelt. Der 
Fuchsschwanz-Klee (Trifolium rubens) (Abb. 39) hat 
Ähnlichkeit mit dem schon erwähnten Roten Wald­
klee (Trifolium alpestre), doch ist er an den länglichen 
Blütenständen und an den großen Nebenblättern, die 
den Blattstiel überragen, gut zu erkennen. Beide Arten 
passen gut ins Gelände, ihre Vorliebe für trockene und 
kalkreiche Böden hat sie hier zusammengeführt. 

Die Große Braunelle (Prunella grandiflora) besitzt 
große tiefviolette Lippenblüten, die zu einer kopfigen 
Scheinähre zusammengefaßt sind. Mit Hilfe ihres 
seicht liegenden Rhizoms baut sie kleine Stauden auf, 
die den Boden unter sich längere Zeit feucht halten. 
Der Jupiterbart Qovibarba hirta) (Abb. 37), eine gelb­
blühende Hauswurz, hat auf einem felsigen Standort 
Rosetten entwickelt, die ohne tiefreichende Wurzeln 



dem Boden aufsitzen. Feuchtigkeit wird in den flei­

schigen Blättern gespeichert, so daß Hitze und Kälte 

ohne Schaden überdauert werden. Erst nach einigen 

Jahren haben die Rosetten so viel Kraft angesammelt, 

daß Blüten- und Fruchtstand entwickelt werden kann. 

Nach der Fruchtreife stirbt die Pflanze ab. Für Nach­

kommenschaft sorgen Samen und Tochter-Rosetten. 

Die Große Fetthenne (Sedum maximum) (Abb. 38), 

ebenso mit wasserspeichernden Blättern ausgerüstet, 

findet sich zwar oft in Gesellschaft der Hauswurz, 

zieht aber humösere Standorte mit gelegentlicher Be­

schattung vor. Der Voralpen-Pippau (Crepis alpe­

stris), in den höheren Voralpen zu Hause, paßt zwar 

nicht in die eben zitierte Gesellschaft, dennoch hat er 

in der flachen Humusschicht einige kräftige Stöcke 

mit saftig-gelben Körben aufgebaut. Wenige Meter 

entfernt duckt sich das Zwergsträuchlein des seltenen 

Heideröschens (Fumana procumbens) an den mage­

ren Boden. Der kaum 10 cm hohe Halbstrauch hat 

nur wenige kurze Ästchen, die mit schmalen, nadel­

förmigen Blättern besetzt sind. Gelbe Blüten vom Ty­

pus der Sonnenröschen werden allzu leicht übersehen, 

zumal sie nur 2-3 Stunden am Vormittag geöffnet 

sind. Mit diesem Habitus gibt sich das Zwerg-Hei­
deröschen als Bewohner extrem heißer Standorte zu 
erkennen; seine Hauptverbreitung liegt auch im Mit­

telmeergebiet. Dieses Sträuchlein muß schon lange 
hier gestanden haben, es hat gewiß den Brand an Ort 
und Stelle überlebt und ist bisher einfach übersehen 
worden. 

Die Beobachtung des geschilderten Blumenpara­
dieses bringt dem Freund der Natur ungeahnte Freu­

den. Jedes Jahr erwartet man mit Ungeduld das Ende 
des Winters, um das Aufblühen altbekannter Pflanzen 

immer wieder aufs neue zu erleben. Die größte Ge­
nugtuung verschafft dem Betrachter die Tatsache, daß 

in der Natur immer noch genügend Kräfte vorhanden 
sind, um scheinbar totes, ödes Gelände in eine blühen­

de Landschaft zu verwandeln. Die Samenvorräte 
scheinen immer gegenwärtig und unerschöpflich zu 
sem. 

Möge es allen Menschen vergönnt sein, das Wirken 

der Natur zu erkennen und Respekt davor zu empfin­
den. 
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Zusammenfassung: 

Nach dem Brand eines Schwarzföhrenwaldes am 

Ostsaum der Alpen kam es zu einer stürmischen Neu­
besiedlung der kahlen Flächen. Die Beobachtung des 

Naturvorganges durch 8 Jahre hindurch ließ folgende 
Fakten erkennen: 

1. Die Besiedlung erfolgte in der Hauptsache durch 

trockenheitsliebende Pflanzen, und zwar durch 
a) Pflanzen, deren Wurzelstöcke den Brand ohne 

Schädigung überstanden haben. 
b) Keimung von im Boden vorrätigen Samen, die 

schon jahrelang auf günstige Bedingungen ge­
wartet haben. Bei manchen Arten könnte eine 

Stimulierung zur Keimung erfolgt sein. 
c) Neuverbreitung von Samen aus den Randgebie­

ten, wo kein Bodenfeuer hingelangt war (von 
Trockenrasen, Buschsäumen, Straßenrändern, 

Feldrainen und vom Wald) . 

2. Die immense Kräftigung von Wurzelstöcken, die 
durch das Feuer nicht geschädigt worden sind. Das 

zeigte sich 
a) in der Vermehrung der Anzahl der Wurzelköpfe 

einzelner Pflanzenstöcke, 
b) in der Blühfreudigkeit aller Pflanzen nach dem 

Brand, 
c) in der Zunahme der Wuchshöhe, verglichen mit 

den analogen Arten außerhalb des Brandgebietes. 

3. Das Vorherrschen bestimmter Arten je nach Boden­

güte und Kleinklima 

4. Begünstigt waren besonders jene Pflanzen, 
a) deren Samen vom Wind verbreitet werden, 

b) die mit Hilfe vegetativer Organe ihren Lebensbe­

reich erweitern können. 

5. Verstärktes Ausbilden flacher, weitausgreifender 

Pölster bei Pflanzen, die in ihrer gewohnten Umge­

bung keine Möglichkeit haben. 
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6. Vorverlegung des Blühbeginns um ca. 2 Wochen, 
verglichen mit Artgenossen außerhalb des Branda­
reals. 

7. Der raschere Blühverlauf bei jenen Pflanzen, die 

durch die Auslichtung des Waldes vom Halbschat­
ten plötzlich ins volle Sonnenlicht gelangt sind. 

8. Fluktuierendes Verhalten mancher Pflanzen in der 
Standortwahl beim Nachlassen des Nährstoffange­
bores. 

9. Strauchgehölze, K1einsträuscher und Föhren begin­

nen schon nach wenigen Jahren den Lebensraum 
der krautigen Pflanzen einzuengen und die Sukzes­
sion zu verändern. 

10. Die Umwandlung der Fläche in einen Steppen­

Hangwald wird in ca. 15 - 20 Jahren vollzogen sein 
(jährliche Niederschlagsmenge etwa 700 mm). 

Anschrift des Verfassers: 

Prof Raimund Fischer, Oberstudienrat 

Kühweg6 

A-2753 Markt Piesting, NÖ. 

Schrifttum: 

K. Be r t s c h, (1947): Unsere Gesteinsfluren und Trocken­
rasen, 134 S., Ravensburg 

H . E 11 e nb erg, (1982): Vegetation Mitteleuropas mit den 
Alpen, 989 S., Stuttgatt 

M. A. Fischer, (1976): "Österreichs Pflanzenwelt" in Na­
turgeschichte Österreichs, 568 S., Wien 

M. A. Fischer, (Hrsg.) (1992): Exkursionsflora von 
Österreich, ca. 750 S., Stuttgatt 

G. Hegi, (1965): Illustrierte Flora von Mitteleuropa. Bd. 
V/2, 906 S., München-Berlin 

E . 0 b erd 0 r fe r, (1983): Pflanzensoziologische Exkur­
sionsflora, 1049 S., Stuttgatt 



Abb. 1: Die Schwarzföhre, ein Charakterbaum des Alpen­
ostrandes. 1. Juni 1985. 

Abb. 2: Schwarzföhrenwald am Ostsaum der Alpen: das Bild 
zeigt einen Forst von erwa 120 Jahren, einige Stämme sind 
angepecht. 6. Juli 1970. 

Abb. 3: Große Kuhschelle auf dem winterkahlen Boden; starke Behaarung schützt vor Austrocknung. 3.3.1990. 

155 



Abb. 4: Schwärzliche Kuhschelle, sie blüht später als die hellviolette "Schwester". 2. April 1990. 
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6.6.1986 

Abb. 5: Der Graue Löwenzahn, die häufigste Pflanze des Schlages, der Bestand hälr sich nach wie vor in dieser Stärke. 

31.5.1985 
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Abb. 6: Das schönste Vegetationsbild, das man sich vorstellen kann: Hunderte bis tausende Teufelskrallen mir der 
Zypressen-Wolfsmilch vergesellschafter. 

Abb. 7: Der Dufrschörerich als Massenpflanze; für gewöhnlich srehen auf einem Srück des Waldrandes 3 - 4 Ex­
emplare. 25.6.1985. 



Abb. 8: Der Rote Waldklee könnte mit dem Fuchsschwanz-Klee verwechselt werden, doch ist der runde Kopf ein 
sicheres Erkennungszeichen. 14.6.1985. 

Abb. 9: Die Doldentraubige Wucherblume ist eine der statt­
lichsten Pflanzen des Föhrenwaldes. 1.7.1989. 

Abb. 10: Die Berg-Kronenwicke ist eigentlich eine Rarität 
dieser Wälder; nach dem Waldbrand wurde sie zur Massen­
pflanze. 20.6.1986. 
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23.6.1990 

Abb. 11: Der Schwarzwerdende Geißklee ist ein vorbildlicher Verschönerer der Landschaft, er deckt mit seinen 
gelben Trauben alle dunklen Stellen, die vom Brand herrühren, zu. 

1.7.1989 



Abb. 12: Die Zeit der Inula-Blüte ist die blütenreichste auf den Kahlflächen. Der RauheAlant steht immer in gro­
ßen Trupps beisammen. 28.6.1989. 

Abb. 13: Jakobs-Greiskraut: Draufsichr auf den üppigen Blütensrand dieses Korbblütlers, der seine Hauprblüre 
in der 2. Julihälfre hat. 21. Juli 1985. 
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Abb. 14: Die Heilwurz ist ein stattliches Doldengewächs, das gleich nach der Zeit des Fruchtens abstirbt. 20. August 1988. 
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Abb. 15: Die Berg-Aster, eine der schönsten einheimischen Astern, siedelt mit Vorliebe auf den ehemaligen 
Brandflächen. 28. August 1988. 

Abb. 16: Grundrosette der Stengellosen Eberwurz (Carlina acaulis) mit geschlossenem Blütenkorb auf steiniger 
Trift. 28. August 1988. 
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Abb. 17: Primeln fühlen sich am Waldrand besser als in der prallen Sonne der Südhänge. 21. März 1990. 

Abb. 18: Frühlings-Adonisröschen (Adonis vernalis) - die Königin unter den einheimischen Sreppenpflanzen. 
28. M ärz 1990. 



Abb. 19: Die Buchsblättrige Kreuzblume, das Zwergsrräuchlein des Föhrenwaldes, das manchmal auch schon zu 
Weihnachten blüht. 

Abb. 20: Das Sand-Fingerkraut ist ein lichrliebender Steppen bewohner, der sich flach dem Boden anschmiegt. 
15. Mai 1985. 
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Abb. 21: Die Österreichische Schwarzwurz ist ein wärmeliebender Felssteppen-Bewohner, der die Körbe noch vor 
den Blättern enrwickelt. 5. April 1990. 

Abb.22: Nur auf Standorten im vollen Sonnenlicht steckt das Seidelbast-Sträuchlein so viele Blüten in einer 
Ebene auf. 10.Mai1986. 



Abb. 23: Die Steinröserl sind die größte Attraktion dieser Landschaft; alles ist wundervoll an diesem Sträuchlein, 
die Farbe, der Duft und die immergrünen Blätter. 6. Mai 1988. 

Abb. 24: Die Felsenbirne, der Edelweißstrauch, was könnte es noch Lieblicheres geben! Es gibt in NÖ. kleine Hü­
gel, die nur mit diesem Sträuchlein besetzt sind; Silberberge müßte man sie nennen, wenn sie Felsbirnen tragen. 

10. April 1989. 
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Abb. 25: Das Steppen-Windröschen, eine Anemone von be­
sonderem Liebreiz. Es ist erstaunlich, wie reich unsere Hei­
mat noch an solchen Blumen ist! Die Blumenpflücker schei­
nen doch im Rückgang begriffen. 3. Mai 1987. 

Abb. 26: Steppen-Günsel, ein blau blühender Lippenblütler, 
hier jedoch ausnahmsweise weiß blühend. 16. Mai 1986. 

Abb. 27: Das Immenblatt! Im Waldschatten, wo es fast immer steht, vegetiert es. Hier in der prallen Sonne: groß, 
farbenprächtig und selbstbewußt. 22. Juni 1989. 
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Abb. 28: Immenblatt oder Bienensaug, ein Exemplar im 
Halbscharren. 2. Juni 1986. 

Abb. 29: Sibirische Glockenblume (Campanula sibirica) 
wächst auf warmen Standorten der Ebene, selten steigt sie in 
die Bergregion auf. 5. Juli 1988. 

Abb. 30: Der Aufrechte Ziest mit gelblichweißen Blüten ist eine sonnenhungrige Pflanze des Waldsteppen­
Geländes. 25. Mai 1986. 
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Abb. 31: Gymnadenien wohin das Auge blickt! Diese Orchidee wird nicht so schnell aussterben, die kommt mit allen 
Schlechtigkeiten, die der Mensch dem Wald antut, zurecht. 22. Juni 1989. 
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Abb. 32: Schmalblämiger Lein, auf trockenen Felsheiden eine häufige 
Pflanze, die nur wenige Stunden ihre Blüten geöffnet hat. 10. Juli 1991. 

Abb. 33: Dieser Ring, aus unzähligen Blüten des Esparsetten-Tragants gebildet, wird ein 2. Mal in ganz Mittel­
europa sich nicht sehen lassen. Er hat die extrem günstige Situation bestens genützt. Schon 2 Jahre später waren 
dort nur mehr kleine Stöcke der Pflanze zu sehen. 15. Juni 1985. 
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Abb.34: Deutscher Backenklee (Dorycnjum germanicum), ein häufiger Schmetterlingsblütler warmer Stand­
orte, zumeist in flächenmäßig großen Beständen. 21. Juli 1987. 

Abb. 35: Die Wollkopf-Kratzdistel, eine 2-jährigeArt aufKalkböden, hat die fotogensten Blütenkörbe. 25.8.91. 



Abb. 36: Der Wollige Schneeball blüht und fruchtet schon im Nter von 8 Jahren. 26. Juni 1991. 

Abb. 37: Der Jupiterbarr ist eine gelbe Hauswurz-An, die 
auf exrrem rrockenen Böden Roserren enrwickelt, die 
während des Blühens vergehen. 15. August 1989. 

Abb. 38: Die Große Fetthenne (Sedum maximum) beginnt 
dann erst Blüten anzusetzen, wenn der Sommer am heiße­
sten ist. 
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Abb. 39: Der RlIbensklee oder der Fuchsschwanz- KJee, ein prachrvolles Gebi lde alls Blüten, Blärrern und weichen Härchen. 
Schade, daß er gegen den Schnirr so sehr empfindlich ist; er kommt nur auf; wenn \'01' dem Fruchten nicht die Sense drüber­
fähn. 23. Juni 1990. 
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Gefahrenpotential und Schutzmaßnahmen 

Untersuch ung eines lawinengefährdeten 

Wintersportortes 

Von Robert Exner 

Die Diskussion um die Gefährdung von Men­

schenleben durch Lawinen ist durch die Prognose 

der Auswirkungen neuartiger Waldschäden aktuali­

siert worden. Am Beispiel des Wintersportortes Gar­

gellenNorarlberg werden einerseits die lawinenge­

fährdung, andererseits die Maßnahmen zum Schutz 

der Einwohner und Gäste untersucht. 

Anband der Gesichtspunkte erwiesene und poten­

tielle Gefahr wird sowohl die aktuelle Gefährdung 

des Ortes als auch die zukünftige Entwicklung des 
Gefahrenrahmens dargestellt. Im wesentlichen ba­

siert die Gefahrenermittlung auf einer detaillierten 

Schutzwaldanalyse. Sie macht deutlich, daß der 
schlechte waldbauliche Zustand des Untersuchungs­

gebietes die Schutzbefähigung des subalpinen Fich­

tenwaldes schon zum jetzigen Zeitpunkt erheblich 

einschränkt. Eine negative Entwicklung und damit 

ein Ansteigen der Lawinengefahr muß befürchtet 

werden, wenn die ursächlichen Wirkungsfaktoren 

keine entscheidende Verbesserung erfahren. 

Die status-quo-angepaßten Schutzmaßnahmen 

sind überwiegend als befriedigend zu bewerten. 

Mängel lassen sich jedoch vor allem in der Umset­

zung raumplanerischer Maßnahmen des permanen­

ten Lawinenschutzes aufzeigen; nachträgliche Ver­

besserungen können hier nicht erwartet werden. 

Ersichtlich wird die Dringlichkeit forstlicher Ein­

griffe, um die Effektivität der Prävention nicht zu un­

terlaufen und die zukünftige Sicherheit des Ortes 

nicht in Frage zu stellen. 

Die abschließende Diskussion zeigt, daß der Tou­

rismus zum einen Verstärker zum anderen Opfer des 

Gefahrentrends ist. 
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1 Einleitung 

Die Gefährdung von Menschenleben und Sied­

lungsraum durch Elementarereignisse in den Alpen­

schon lange Gegenstand wissenschaftlicher Arbeit -

wird zunehmend auch in der breiten Öffentlichkeit 

diskutiert. Das besondere Augenmerk zahlreicher 

Fach-Publikationen der jüngsten Zeit ist dabei auf Zu­

sammenhänge zwischen "neuartigen Waldschäden" 

und zukünftiger Gefahrenzunahme gerichtet (s. dazu 

AMMER et al. 1985; ZENKE 1985; CIPRA 1988 

u.a.m.). EGGER (1989) und SUDA (1989) erweitern 

diesen Ursachen-Wirkungs-Komplex, indem sie den 

Tourismus sowohl als Verstärker als auch als Opfer ei­
ner veränderten Gefahrensituation in ihre Diskussion 

miteinbeziehen. 

Gesteigerte Raumbeanspruchung durch prosperie­

renden Tourismus sowie Siedlungsexpansion auf der 
einen Seite und potentielle Gefahrenzunahme auf der 

anderen sind Ausgangspunkte eines Konflikts, der in 

Wintersportorten verstärkt auftritt. Vieletorts hat der 

deutliche touristische Aufschwung zur Erschließung 

cJI 

(") 

'--------------------------------RE 
Abb. 1: Lage des Arbeitsgebietes 
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von lawinengefährdeten Flächen geführt und somit ei­

nen erhöhten Schutz der Einheimischen und Gäste 

vor Lawinen notwendig gemacht. 

Beide Aspekte - Gefährdung und Schutz - werden 

am Beispiel des kleinen, traditionsreichen Winter­

sportortes Gargellen/Vorarlberg (s. Abb. 1 und Karte 

"Übersicht") untersucht. Die Darstellung bleibt nicht 

allein auf das aktuelle Gefahrenpotential beschränkt, 

sondern versucht auch, mögliche Entwicklungsten­

denzen der Lawinengefährdung und deren Ursachen 

aufzuzeigen. Vor diesem Hintergrund werden die 

Maßnahmen zum Lawinenschutz erläutert. 

Wesentliches Gewicht bei der Erörterung des natur­

raumbezogenen Gefahrenaspekts kommt der detail­

lierten Schutzwaldanalyse mit dem Ziel der Schutz­

wah rscheinlich kei tsq uantifizierung zu. 

2 Gefahrenpotential 

2.1 Erwiesene Gefahr 

Sichere Nachweise gegebener Gefährdung sind La­
winenchroniken. Für Gargellen liegen genauere Be­

richte über Lawinenereignisse seit etwa 1880 vor, seit­

dem das ehemalige Maiensäß ganzjährig bewohnt ist. 

Daß die Siedlung auch in früherer Zeit lawinengefähr­

det war, belegen Berichte über Extremlawinen, deren 

Schneernassen den Talweg bis weit in den Sommer 

versperrt haben sollen (s. ZUKIRCHEN 1988, S. 
115). 

Die chronologische Übersicht über Lawinenabgän­

ge und dabei aufgetretene Schäden (s. Tab. 1) zeigt ei­

ne deutliche Häufung im Winter 1951, der als Kata­

strophenwinter mit großen Personenverlusten und 

Sachschäden im gesamten Alpenraum in Erinnerung 

ist (s. FRASER 1968, S. 232). In Gargellen waren in 

sämtlichen Lawinenzügen Abgänge mit Gebäude­

schäden zu verzeichnen. Diese weist die Lokalchronik 

auch für die allgemein lawinenreichen Winter 1935 

und 1954 aus; bei den Lawinenabgängen 1935 kamen 
fünf Menschen ums Leben (WVL 1976). 

In jüngerer Zeit sind im direkten Orrsbereich nur 

wenige Lawinenereignisse registriert worden. Die Ab­

gänge der Täscherlawine (1974) und der Kälberhal­

denlawine (1985) (s. Karte "Gefahrenzonenplan") 
richteten keine größeren Schäden an (WVL 1990). 



Lawine: l Jahr Schäden2 

Gebäude Personen 

Alptobel (1): 1870 1 Haus (b) 

1892 1 Haus (b) 

1896 1 Haus (z), 

1 Stall (z) 

1912 1 Haus (z) 

1917 

1923 
1935 2 Häuser (b), 5 getötet 

1951 

1954 

Kälberhalden(3): 1985 

Röbitobel (4): 1951 

1969 

2 Häuser (z) 

Rongtobel (6): 1870 1 getötet 

1923 

1935 

1951 

1962 

Schmalzberg (8): 1896 

1935 

1951 

Schwefeltobel(9): 1896 

1935 

1951 

Täscher-

lawine (10): 1814 

1899 

1917 

1 Haus (b), 

1 Stall (z) 

Brücke (b) 

Brücke (b) 

Brücke (b) 

1951 1 Haus(b) 

1970 
1974 1 Skilift (b) 

Tabelle 1: "Lawinenchronik" Lawinenabgänge und Schäden 
(WVL 1976, 1990) 

I Zahlen in Klammern entsprechen Legende Karte "Gefahrenzo­
nenplan" 

2 (b): Gebäude beschädigt; (z) : Gebäude zerstört 

Auf der Auswertungvon Chroniken sowie der Be­

fragung von Zeitzeugen basiert die Erstellung von Ge­

fahrenzonenplänen. Sogenannte "Stumme Zeugen" 

(Steine, Holzreste, Bodenschurf u.a.) geben Aufschluß 

über Lawinenablagerungsgebiete. Lawinenbahnen 

lassen sich anhand von Geländemerkmalen rekonstru­

ieren (FREY 1977, S. 167). 

Das Gefahrenzonenplankonzept für Gargellen (s. 

Karre "Gefahrenzonenplan") - 1976 von der Wied­

bach- und Lawinenverbauung (WLV) Gebietsbaulei­

tung Montafon der Sektion Vorarlberg erstellt - weist 

folgende Zonen mit erläuterenden Hinweisen aus: 

"Rote Zone: 

Bedeutung: Hier herrscht große Gefahr. Bei ortsüb­

licher Bauweise ist mit der Zerstörung von Gebäude 

oder Gebäudeteilen zu rechnen. Auch innerhalb der 

Gebäude besteht für Personen Lebensgefahr. Dieser 

Zone werden auch jene Flächen zugerechnet, auf de­

nen durch kleinere, jedoch häufig wiederkehrende Er­

eignisse Lebensgefahr auch außerhalb von Gebäuden 

eintritt. Davon ausgenommen sind, in Abhängigkeit 

von Schneehöhe und Geländebeschaffenheit, Schnee­

rutsche. 

Gelbe Zone: 

Bedeutung: Hier herrscht geringere Gefahr unter­

schiedlichen Ausmaßes. Die Beschädigung von Ob­

jekten ist möglich; Gebäudezerstörungen sind jedoch 

nicht zu erwarten, wenn bestimmte Auflagen beachtet 

werden. Gefahr für Personen ist in solchen Gebäuden 

unwahrscheinlich, sonst aber - allerdings mit geringer 

Häufigkeit - möglich. Der Grad der Gefährdung sinkt 

mit zunehmender Entfernung von der Roten Zone bis 

zur Belästigung oder Wertminderung ab. 

Grüne Zone: 

Bedeutung: Hier sind nach menschlichem Ermes­

sen keine Schäden zu erwarten, oder sie sind so gering, 

daß Vorkehrungen nicht erforderlich sind. Bei ent­

sprechender Vorsicht und Aufmerksamkeit ist eine 

Gefährdung von Personen nicht zu erwarten." (WLV 

1976, S. 4) 

In Anlehnung an die von AULITZKY dargelegten 

Gedanken zum "Netto-Siedlungsraum" (AULITZKY 

1968 in AULITZKY 1973, S. 104) kann nur 7% der 

Gesamtfläche Gargellens als gefahrenfreie Grüne Zo­

ne deklariert werden; 64% sind der Roten und der 

Gelben Zone zuzuordnen; die sonstigen, nicht weiter 

differenzierten Flächen sind durch Gleitschnee beein­

trächtigt bzw. durch Wildbäche bedroht. 

177 



Die größte Gefahr für Gargellen geht von der Alpto­

bellawine aus, sie kann als Großereignis bis zur ge­

genüberliegenden Talseite vorstoßen. Bedeutend sind 

auch Kälberhalden-, Schaflieger- und Schmalzbergla­

wine, ihre lateralen Auslaufbereiche decken nahezu 

die gesamte orographisch rechte Seite im Ortsbereich 

ab. 

2.2 Potentielle Gefahr 

- Lawinenanriß - Disposition 

Die Analyse potentieller Lawinengefahr basiert auf 

der Untersuchung lawinenrelevanter Geländefakto­

ren. Entsprechend der von GRUNDER (1984, S. 184 

fE) vorgestellten Methode läßt sich die Lawinenanriß­

Disposition, d.h . die "Veranlagung oder Bereitschaft" 

eines Geländes für Lawinenanrisse, aus den Wechsel­

wirkungen der Faktoren Hangneigung, Bewaldungs­
anteil und Exposition ableiten. Aufgrund weniger Pa­

rameter kann so schnell ein Überblick über potentiel­

le Lawinenanrißflächen im weiträumigen Arbeitsge­

biet gewonnen werden. 

Die Darstellung der Dispositionssrufen (s. Karre 

"Lawinenanriß - Disposition") bestätigt zum einen 
die bereits bekannten Lawineneinzugsgebiete als hoch 

bis sehr hoch disponiert (Schafberg, Schmalzberg), 

zum anderen wird deutlich, in welchen Bereichen dem 

subalpinen Fichtenwald als Lawinenschutz besondere 

Bedeurung zugemessen werden muß. Dies gilt für den 

Täscher E-Hang, im stärkeren Maße jedoch für den 

gesamten Waldsaum am Schmalzberg auf der orogra­

phisch rechten Seite. 

Da das von GRUNDER vorgeschlagene Kriterium 

Bewaldungsanteil keineswegs ausreicht, um die 

Schutzbefähigung des Waldes vor Lawinen befriedi­

gend beurteilen zu können, wurde am Schmalzberg 

exemplarisch ei ne detaillierte Schutzwaldanalyse 
durchgeführt. 

- Schutzbefahigung des Waldes 

In Anlehnung an die von GUNDERMANN (in BI­

CHELMAIER u. GUNDERMANN 1974) erarbei­

tete Methode zur Quantifizierung der Schutzfunktio­

nen von Bergwäldern, sind die lawinenschutzrelevan­

ten Bestockungskriterien Kronenschlußgrad, Be­
stockung, Bestandesschichtung, Baumartenmischung so­

wie abiotische Schäden auf 16 Stichprobekreisen mit je 

500 m2 Grundfl äche erhoben worden. Darüber hin­

aus wurden zahlreiche allgemeine Standort- und Be­

standesdaten erfaß t (s . Tab. 2 und 3). 

Probell äc hcn Meereshöhe Neigung Exposition Bedeckbare r Bedeckung Vegetationstyp Bodcnrauhigkeit Geländcform 
Nr. 

I 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
L6 

Durchschnitt 

Legende: 

(m.u.NN) (in 0) 
1460 27 
1470 34 
1470 26 
15(XI 29 
1520 28 
1580 38 
1580 42 
1590 39 
1560 39 
1700 42 
1680 40 
1650 38 
1630 38 
1640 40 
1640 40 
182U 36 

36 

Krautges. 
blumenr. Grasges. 
schmalh . Grasges. 
bre ith . Grasges. 

Boden (i n %) (in % ) 
w RO 80 
W 98 25 

WNW 85 85 
WNW 90 60 

NW 90 90 
w 95 50 
W 70 65 

WNW 70 50 
WNW 90 70 

W 95 45 
WNW 80 70 

W 98 80 
WNW 90 90 
WNW 95 50 

NW 85 80 

W 100 90 
83 68 

= Kraulgesellschaft 
= blumenreiche Grasgesellschaft 
= schmalhalmige Grasgesellscha ft 
= breithalmige Grasgesellschafl 

Krautges. 
Moose 

Krautges. 
Krautgcs. 
Krauiges. 

blumenr. G rasges. 
blumenr. G rasges. 
schmalh. Grasges. 

Krauiges. 
breith. Grasges. 

Krautges. 
breit h. Grasges. 

schmalh. Grasges. 
Kraulgcs. 

breit h. Grasges. 
breilh. G rasges. 

Tabelle 2: Standortdaten der Probeflächen im Untersuchungsgebiet Schmalzberg 
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'Iatt angerauht rauh Hang Mulde Rippe · · · · · · · · · · · . 
· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · 3 9 4 15 0 1 



ProbeOächen Baumart Bestandeshöhe Schichtung Kronenschluß (in %) Bestandesdichte Lückengröße 
Nr. (in %) (in m) cin- zwei- mehr- <25 25-50 50-75 > 75 (in Stämme/ ha) (in m2

) 

1 Fi 100 25 • • 34D 200 
2 Fi 100 15-20 • • 560 50 
3 Fi 100 25 • • 460 50 
4 Fi 100 25 • • 560 50 
5 Fi 100 25-30 • • 480 150 
6 Fi 100 20-25 • • 200 200 
7 Fi 100 20-25 • • 240 200 
8 Fi 100 20-25 • • 160 250 
9 Fi 100 20-25 • • 34D 150 
10 Fi 100 20-25 • • 280 150 
11 Fi 100 20 • • 24D 250 
12 Fi 100 25 • · 200 200 
13 Fi 100 25-30 • • 200 250 
14 Fi 100 25 • • 320 150 
15 Fi 100 25-30 · • 24D 150 
16 Fi100 10-15-20 • • 74D 200 

Durchschnitt Fi 100 25 11 3 2 0 6 7 3 348 167 

Tabelle 3: Bestandesdaten der Probeflächen im Untersuchungsgebiet Schmalzberg 

Das 71 ha große Untersuchungsgebiet (s_ Foto 1 

und 2) liegt zwischen 1400 mund 1900 m ü. NN. Es 

ist W bis WNW exponiert und weist eine mittlere 

Hangneigung von 3r auf. 72% der Fläche sind be­
waldet (Orrhophoto 1:10.000 BUNDESAMT F. 
EICH- U. VERMESSUNGSWESEN 1984; Blatt 

1221-103). 

Die natürlichen Fichtenteinbestände am Schmalz­
berg sind dem subassoziationsreichen Homogyno-Pi­
ceetum (subalpiner Silikat-Alpenlattich-Fichtenwald 

MAYER 1974, S. 46) zuzuordnen. Kleinflächige stan­

dörtliche Differenzierungen spiegeln Arten der Kraut­

schicht wie Blechum spicant(L.) ROTH (Rippenfarn), 

Vaccinium myrtillus L. (Heidelbeere), Oxalis acetosella 
L. (Sauerklee) sowie andere Farne und Hochstauden 

wider. Luzula spec. und Calamagrostis spec. sind häufig 

in vergrasten Bestandeslücken zu finden. 

Trotz der erosiven Freilegung penninischer Kalk­

Gesteine am unteren Hang - innerhalb des kristalli­

nen Rahmens - ("Geologisch-tektonisches Fenster 

von Gargellen") si nd keine karbonatrypischen Asso­
ziationen ausgebildet.. Silikatisches Steinschlag- und 

Murgangmaterial, aus den oberen, aus Silvrettakristal­

lin aufgebauten Hangpartien (s. Foto 3), bedeckt weit­

reichend die Schmalberg W-Flanke und führt zur Ab-

schwächung karbonatischer Einflüsse der talbodenna­

hen Sulzfluhkalke (BERTLE 1973). 

Berechnung der Schutzwahrscheinlichkeit 

Zur Berechnung der Schutzbefähigung des Berg­

waldes vor Lawinen - ausgedrückt als der mittlere 

Schutzwahrscheinlichkeitsgrad (mSW) - werden die 

erhobenen Bestockungskriterien gewichtet. Entspre­

chend ihrer Schutzrelevanz erhalten sie folgende gene­
relle Gewichte (s. Tab. 4). 

Bestockungs- generelle Bedeutung 

kriterien Gewichte 

lVonenschluß 5 außerordentlich bedeutend 

Bestockung 5 außerordentlich bedeutend 

Bestandes- 3 bedeutend 

schichtung 

Mischung 3 bedeutend 

Schäden 4 von erheblicher Bedeutung 

Tabelle 4: Generelle Gewichte der lawinenschutzrelevanten 
Besrockungskrirerien von Bergwäldern (nach GUNDER­
MANN 1974, verändert) 

Die bestandesindividuelle Ausprägung der Kenn­

größen quantifizieren spezielle Gewichte (s. Tab. 5). 
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Kronenschlußgrad spezielles Gewicht 

75-100% 0,8 
50 - 75 % 0,6 
25 - 50 % 0,4 
0- 25 % 0,2 

Bestockungsgrad spezielles Gewicht 

> 500 Stämme/ha 0,9 
200 - 500 Stämme/ha 0,5 

< 200 Stämme/ha 0,1 

Schichtung spezielles Gewicht 

stufig 0,9 
zweischichtig 0,7 
einschichtig 0,5 

Mischung spezielles Gewicht 

2 Baumarten und mehr 0,9 
1 Baumart 0,7 

Schäden spezielles Gewicht 

< 20 % 0,9 
20 - 40 % 0,7 
40 - 60 % 0,5 
60 - 80 % 0,3 

> 80 % 0, 1 

Tabelle 5: Spezielle Gewichte der lawinenschutzrdevamen 
Bestockungskriterien von Bergwäldern (nach GUNDER­
MANN 1974, veränderr) 

Auswahl und Gewichtung der Kenngrößen weichen 

von den Vorschlägen GUNDERMANNs ab, da seine 

Vorgaben auf Schurzwirkungen des Waldes vor Mas­

senverlagerungen allgemein und nicht auf Lawinen 

speziell bezogen sind. 

Der mSW-Wert wird als gewichtetes Mittel berech­

net nach: 

x..v = L WjX j / LWj x..v = mSW 
W j = generelle Gewichte 

X j = spezielle Gewichte. 

Die Interpretation der ermittelten mSW-Werte ba­

siert auf der Vorgabe, daß mit Annäherung der Werte 

an 1 eine maximale Erfüllung der Schutzfunktionen 

zu erwarten ist. Da Wälder aber keinen 100%igen 
Schutz vor Lawinen bieten können, wird rechnerisch 
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1 nie erreicht. Eine Nährung an 0 bedeutet einen zu­

nehmenden Schutzverlust und damit gleichzeitig ei­

nen Anstieg der Auftrittswahrscheinlichkeit von Lawi­

nen. Beim Schwellenwert von 0,5 sind Schutzwahr­

scheinlichkeit und Wahrscheinlichkeit emes 

Lawinenabgangs in gleicher Weise gegeben. Diese 

Überlegungen setzen voraus, daß Hangneigung und 

Exposition im Gebiet lawinenbegünstigend sind. Der 

Nachweis dafür ist durch die Ermittlung der Disposi­

tionsstufen erbracht worden. 

Für das Untersuchungsgebiet ergibt sich ein durch­

schnittlicher mSW-Wert von 0,57 (s. Tab. 6). Mini­

malwerte werden auf Probeflächen mit geringer Be­

stockung bzw. großen Schäden, vor allem Steinschlag, 

(Probefläche Nr, 5, 7,8 u. 13) erkennbar (s. Foto 4 

und 5); demgegenüber weisen gut bestockte Probe­

kreise (Nr. 2 u. 16) Maxima von 0,75 auf(s. Foto 6). 

Der Durchschnittswert von 0,57 macht deutlich, 

daß ein aktueller Lawinenschutz durch den Wald am 

Schmalzberg besteht, die Näherung an den kritischen 

Schwellenwen weist jedoch auf die Einschränkung der 
Schutzfunktionen hin. 

Probcnachcn Kronenschluß Bestockung Schichtung Mischung Schäden mSW 
Ne 

I 0,6 0,5 0,5 0.7 0,5 0.56 
2 0.8 0,9 0,5 0,7 0,7 0.75 
3 0,8 0,5 0,5 0,7 0,7 0,65 
4 0,8 0,9 0,7 0,7 0,5 0,74 
5 0,6 0,5 0,5 0,7 0, 1 0,48 
6 0,6 0,5 0,7 0,7 0,7 0,63 
7 0,4 0,5 0,7 0,7 0,1 0,46 
8 0,4 0,1 0,5 0,7 0,5 0,41 
9 0,6 0,5 0,5 0,7 0,5 0,56 
10 0,6 0,5 0,9 0,7 0,7 0,66 
11 0,4 0,5 0,5 0,7 0,3 0,47 
12 0,4 0,5 0,5 0,7 0,7 0,55 
13 0,4 0,5 0,5 0,7 0,1 0,43 
14 0,6 0,6 0,5 0,7 0,3 0,52 
15 0,6 0,5 0,5 0,7 0,5 0,56 
16 0,4 0,9 0,9 0,7 0,9 0,75 

Durchschnitt 0,6 0,5 0,6 0,7 0,5 0,57 

Tabe!le 6: Besrandesindividuelle Verteilung der speziellen 
Gewichte, bezogen auf die Ptobeflächen und deren mSW­
Werte 

Entwicklungsphasen 

Bestätigt wird dieses Ergebnis durch die Kartierung 

der,~ntwicklungsphasen (s. Karte "Entwicklungspha­
sen ). 

MAYER (1976, S. 83) hat in subalpinen Hochla­
genfichtenwäldern anhand der Strukturmerkmale 

Entwicklungsstufe, Individuenreichrum, Schichtung, 



Beschirmung, Vitalität, Mortaltität, Zuwachsprozent 
und Entwicklungsdynamik folgende Entwicklungs­
phasen unterschieden: Jungwuchs-, Initial-, Opti­
mal-, Terminal- und Zerfallsphase. 

Die vom STAND MONTAFON 1989 erstellte 
Kartierung ermöglicht u.a. Aussagen zur Schutzbe­
fähigung des Gesamtbestandes und stellt damit eine 
wichtige Ergänzung der stichprobenbezogenen Unter­
suchung dar. 

Anhand der Karte wird ersichtlich, daß in Talbo­
dennähe Initial- und Optimalphase vorherrschen; ver­
einzelt sind Optimal- und Terminalphase mosaikartig 
verzahnt. Oberhalb 1550 m ü. NN zeigt sich die deut­
liche Dominanz der Terminalphase. Eine an der Wald­
grenze zwischen 1750 mund 1850 m ü. NN befindli­
che Bestandesfläche ist als Initialphase zu charakteri­
sieren, Verjüngungsflächen reichen, vom Hochwald 
ausgehend, in einige Lawinenschneisen hinein (s. Fo­
to 2). Sie dokumentieren damit das mehrjährige Aus­
bleiben größerer Lawinen. 

Die Berechnung der Flächenanteile einzelner Pha­
sen an der Gesamtwaldfläche von 51 ha zeigt, daß 
Jungwuchs auf4% beschränkt ist. 12% der Fläche ma­
chen Initialphasen aus, Optimalphasen haben einen 
Anteil von 17%. Auf 14% der Flächen sind Optimal­
und Terminalphasen im kleinräumigen Wechsel zu er­
kennen, reine Terminalphasen bis hin zur späten Ter­
minalphase sind für 53% des Bestandes kennzeich­
nend. 

Folgt man dem von FIEBIGER (1978, S. 9) darge­
stellten Modell, das Wald und Lawinen als dynami­
sches System zusammenfaßt, wird deutlich, daß 67% 
(Optimal-/Terminaiphase und Terminalphase) des 
Bestandes Strukturen aufweisen, die Initial- und fort­
geschrittene Initialstadien der Lawinenbildung erwar­
ten lassen. Mögliche Lawinenabgänge aus den Hoch­
lagen würden eine Gefährdung der darunter liegen­
den, besser aufgebauten Waldbereiche bedeuten. 

Neben den natürlichen Standortbedingungen, die 
mit zunehmender Höhe zu Bestandesauflichtungen 
und erschwerter Verjüngung führen (MAYER 1976, 
S. 207) und damit schutzkritische Verhältnisse begün­
stigen, ist die Phasen~erteilung im wesentlichen auf 
unterschiedlich intensive Waldbewirtschaftung zu­

rückzuführen. 

Mangelnde Bewirtschaftung hat auf den schwerzu­
gänglichen Hochlagenstandorten zu Überalterung 
und Stabilitätsverlusten der Bestände beigetragen, 
während in Siedlungsnähe eine intensivere Wirt­
schaftsweise zum Erhalt günstigerer Strukturen ge­
führt hat. Verjüngungsflächen, zur Sicherung der 
Nachhaltigkeit, sind aber auch hier, trotz ausreichen­
der Bestandeslücken, selten. 

Fehlende Erschließung und damit einhergehende 
erschwerte Bringung sowie vielfältige sozio-ökonomi­
sche Probleme kommen als wesentliche Hemmnisse 
einer angemessenen Bewirtschaftung in Betracht 
(STAND MONTAFON 1987, S. 74). Eine Situation, 
die ähnlich auch für andere Teile der Alpen dokumen­
tiert ist (EGGER 1989, S. 19). 

Verjüngung, Wildverbiß und Waldweide 

Für die zukünftige Entwicklung der Schutzbefähi­
gung ist vor allem die Verjüngungssituation von Be­
deutung. Am Schmalzberg, dessen Wald Bann­
waldcharakter im Sinne des § 27 Österr. Forstgesetz 
1975 hat, ist die natürliche Verjüngung (s. Foto 7) 
durch Waldweide und Wildverbiß stark beeinträch­
tigt. Einstand des Gamswildes und Verbißschäden 
durch Rotwildüberhang sind für den Ausfall etlicher 
Jungwuchsjahrgänge verantwortlich (BEZIRKS­
FORSTBEHÖRDE BLUDENZ 1989). 

Zwar wird die Bejagung des Schalenwildes durch die 
Möglichkeit des Wechsels in Schweizer Reviere er­
schwert, allgemein bekannt ist aber die Tatsache, daß 
vorgegebene Abschußpläne oftmals nur unzureichend 
erfüllt worden sind. Im Montafon - zu dem die Jagd­
gebiete Gargellens gehören - wurden im Zeitraum 
1982 bis 1986 nur 76% der vorgeschriebenen Rot­
wildstückzahlen erlegt (STAND MONTAFON 
1987, S. 36). 

Regenerationshemmend wirkt auch die Beweidung. 
Sowohl die Waldparzellen als auch die Liegenschaften 
innerhalb der Lawinenschneisen sind durch Weideser­
vitute belastet. 

Neuartige Waldschäden 

Immissionsbedingte neuartige Waldschäden lassen 
vor allem die hochgelegenen Altholzbestände erken­
nen (STAND MONATFON 1987, 1989). Die 
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"Waldzustandskartierung Vorarlberg 1984/85" 
(VORARLBERGER LANDESREGIERUNG 1985) 

kennzeichnet das Untersuchungsgebiet mit mitderen 

Vitalitätszahlen, also mit mitderer Kronenverlich­

tung. Neben der Reduktion der aktuellen Lawinen­

schutzbefähigung, als Konsequenz verringerter Schne­

einterzeption, Blößenentstehung u.a.m., können nach­

haltige Veränderungen der Folgevegetarion und weitere 

Erschwernisse einer ohnehin gehemmten Verjüngung 

nicht ausgeschlossen werden (s. AMMER et al. 1985, S. 

132; SUDA 1989, S. 31 ff). 

Zusammenfassend ist die Bestandessituarion hin­

sich dich der Schutzleistung als kritisch zu beurteilen. 
Für die zukünftige Enrwicklung sind Erhalt bzw. Ver­

besserung der Bestandesstabilität und der Regenerati­

onsbedingungen von herausragender Bedeutung. Sie 

bedingen im wesendichen das Maß der Schutzbefähi­

gung. 

3 Schutzmaßnahmen 

In den bisherigen Ausführungen ist der "morphody­

namische Prozeß" der Naturgefahr, die Lawine, in den 

Vordergrund gestellt worden. Die Untersuchung der 

Schutzmaßnahmen stellt das "gefährdete Objekt", Gar­

gellen mit seinen Bewohnern, Gästen, Gebäuden und 

infrastrukturellen Einrichtungen, in den Mirtelpunkt. 

In der Gefährdung des Ortes liegt seine Schutzbedürf­

tigkeit begründet, hier findet sich die Überschneidung 

der beiden Themenkreise Gefahrenpotencial und 

Schutzmaßnahmen. 

Die Anfänge des Tourismus in Gargellen sind bis in 

das Jahr 1889 zurück zu verfolgen. Bereits um die Jahr­

hunderrwende war der Ort wegen seines weitläufigen 

Tourengebietes und der Schneesicherheit bei Skifahrern 

bekannt. Deutlicher touristischer Aufschwung mit ge­

steigerten Nächtigungszahlen ist Kennzeichen der 60er 

und 70er Jahre. Heute (s. Foto 8) werden erwa 130.000 

Nächtigungen im Jahr registriert, ca. 90.000 davon ent­

fal len auf die Wintersaison (s. ZURRKlRCHEN 

1988). 

Eng verbunden mit der touristischen Entfaltung ist 

die Bevölkerungs- und Siecllungsenrwicklung, sind 

doch mehr als 50% der bestehenden Gebäude Beher­

bergungs betriebe oder werden anderweitig touristisch 

genutzt. Verstärkte Bautätigkeit und Siecllungsauswei-
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tung ist für die 70er Jahre anzunehmen, 48% der Bau­

lichkeiten stammen aus der Zeit nach 1971 (ÖSTZ 

1989). 

3.1 Gefährdete Objekte 

Die Übertragung der Gefahrenzonen auf die Karte 

der Siecllungsenrwicklung (s. Karten "Gefahrenzonen­

plan" und "Siedlungsenrwicklung") zeigt, daß zuneh­

mend in gefährdete Bereiche hinein gebaut worden ist: 

Von den vor 1900 errichteten Gebäuden befinden sich 

7% in der Roten und 14% in der Gelben Zone; von den 

nach 1945 erstellten Häusern stehen 24 bzw. 67% in 

diesen Zonen. Einerseits kann diese Enrwicklung mit 

der geringen Verfügbarkeit gefahren freien Siecllungs­

raumes erklärt werden, andererseits fällt auf, daß inner­

halb der Grünen Zone in den letzten Jahren keine Bau­

ten errichtet worden sind. Für das wenig bebaute, lawi­

nensichere Gelände des "Feriengutes Gargellen", 

unterhalb des Schafbergs, sind besirzrechtliche Verhält­

nisse als wesentliche Hemmnisse weiterer Bebauung an­
zunehmen. 

Zusammenfassend ist fesrzuhalten, daß von den der­
zeit existierenden Baulichkeiten rund 18% in der Roten 

und 52% in der Gelben Zone stehen. Alle öffentlichen 

Gebäude und Eintichtungen, mit Ausnahme der Feuer­

wehrlBergwacht sowie des Mehrzweckgebäudes mit 

Verkehrsbüro, Post und Bank, befinden sich ebenfalls in 

Gefahrenzonen. Von den infrastrukturellen Einrich­

tungen sind neben zahlreichen Straßen und Wegen 

sämtliche größeren öffentlichen Parkplätze lawinenge­
fährdet. 

3.2 Lawinenschutz 

Schutzmaßnahmen vor Lawinen u.a. Naturgefahren 

können passiv oder aktiv sein (ZOLLINGER 1987, 

S. 348), man versucht, Gefahrenzonen zu meiden bzw. 

die Entstehung von Lawinen zu verhindern. Die knap­

pe Verfügbarkeit des "Netto-Siedlungsraumes" in vie­

len Alpentälern erhöht die Norwendigkeit aktiver Stra­

tegien. Grundsätzlich lassen sich alle Maßnahmen dem 

permanenten oder dem temporäreren Lawinenschutz 
zuordnen. 

- Permanenter Lawinenschutz 

"Unter permanentem Lawinenschutz versteht man 
dauerhaft wirksame technische, forstliche und raum-



planerische Maßnahmen, sowie die Orientierung des 

interessierten und betroffenen Bevölkerungskreises 

über Schnee- und Lawinenkunde. " (HANAUSEK u. 

HOPF 1988, S. 95) 

Technische Maßnahmen 

In Gargellen ist als Reaktion auf den Abgang der Tä­

scherlawine vom 20.12.1974 in den folgenden Jahren 

im Einzugsgebiet eine Anrißverbauung erstellt worden 

(s. Karte "Übersicht"). Bereits in den 50er Jahren war 

oberhalb des Hotels "Madrisa" ein Auffangdamm er­

richtet worden, der 1989 verstärkt wurde. 

Ein kleiner Teilbereich der Schmalzberglawine wurde 

1970/71 durch Stützverbauung gesichert (s. Foto 3 und 

9). Im Auslaufbereich schützt ein 1951 geschütteter, 

durch Trockenmauern verstärkter Lawinenleitdamm 

das Hotel "Heimspirze" und die dahinter befindliche 

Dependance (s. Foto 8). 

Vornehmlich dem Schutz der Mittelstation der 

Schafberglifte und des Skigebietes dient die Anrißver­

bauung im Einzugsbereich der Schwefeltobellawine. 

Bereits 1958 wurden auf der orographisch linken Sei­

te am unteren Alptobel Lawinenleitdämme zum Schutz 

des Ortszentrums errichtet (s. Foto 8) (alle Angaben 

WLV 1989). 

Forstliche Maßnahmen 

In Kombination mit den Anrißverbauungen am 

Schmalzberg und Täscher wurden Hochlagenauffor­

stungen durchgeführt. Aufforstungsflächen zur Ver­
meidung von Gleitschnee und Schneeschlipfen finden 

sich in Siedlungsnähe am Schafberg und am Täscher (s. 

Foto 10). Am nördlichen Orrsausgang, oberhalb der so­

genannten "Schwabensiedlung", liegt eine 30 bis 50 

Jahre alte Aufforstungsfläche. 

Raumplanerische Maßnahmen 

Der Gefahrenzonenplan - bisher als Nachweis gege­

bener Gefahr angeführt - ist in erster Linie raumplane­

risches Instrument der Gefahrenprävention. Mit der 

Festlegung der Gefahrenzonen als Richtlinien für die 

Flächenwidrnung sind zugleich Hinweise für die Bau­

behörde verbunden: 

"Rote Zone: 
( ... ) In dieser Zone ist die Errichtung von Gebäuden 

zu verweigern. 

Gelbe Zone: 

( ... ) a) Besiedeltes Gebiet: Hier ist es erforderlich, ei­

nen Amtssachverständigen der Wildbach- und Lawi­

nenverbauung anzufordern, der die nach den örtlichen 

Gegebenheiten norwendigen Bauauflagen vorschreibt. 
( . .. ) 

c) Objekte und Anlagen mit zur Zeit einer möglichen 

Gefährdung vorhandenen Menschenansammlung, die 

nicht kurzfristig räum- und sperrbar sind, dürfen je­

doch keinesfalls in jenem Bereich der Gelben Zone lie­

gen, wo Menschenleben außerhalb von Gebäuden ge­

fährdet sind ... " (WLV 1976, S. 4 f) 

Rückwirkend finden Hinweise und Vorschriften des 

Gefahrenzonenplans keine Anwendung, d.h. Gebäude 

in der Roten Zone müssen vor der Zonenfestlegung 

1976 errichtet worden sein - schließt man illegale Bau­

tätigkeit aus. Ausnahmen können dort gemacht wer­

den, wo durch Verbauungsmaßnahmen die lawinenge­

fahr reduziert worden ist, eine Zurückverlegung der Ge­
fahrenzonen bisher aber noch nicht ausgewiesen wurde. 

Baubewerber müssen in solchen Fällen Sondergurach­

ten der WLV einholen. 

Für das Gemeindegebiet von St. Gallenkireh, zu der 

die Fraktion Gargellen politisch-administrativ gehört, 

liegt ein Katastrophenschutzplan gemäß § 4 Vorarlber­

ger Katastrophenhilfegesetz vor. Für den Fall eines dro­

henden oder erfolgten Lawinenabgangs ist ein spezieller 

Maßnahmenplan enthalten. Als besondere Gefahren­

herde werden im Ortsbereich von Gargellen Alptobella­

wine und Schmalzberghänge ausgewiesen (GMD. ST. 

GALLENKIRCH 1987). Mit Anweisungen zur Orga­

nisation und Ausführung von Such- und Rettungsak­

tionen, Evakuierungen, Bergungen u.a.m. ist der Ge­

samtrahmen des Plans aufkatastrophale Großereignisse 

abgestimmt. Angepaßt an Witterungsverhältnisse und 

Katastrophensituationen sind verschiedene Gefah­

rensrufen auszulösen. 

- Temporärer Lawinenschutz 

"Temporärer Lawinenschutz umfaßt jene Maßnah­
men, die kurzfristig und abgestimmt auf Zeitpunkt, 

Ort und Ausmaß der Lawinengefahr eingesetzt werden. 

(. . .)" (SCHIMPF 1988, S. 102) 

Als beratende und beschließende Organe temporärer 

Maßnahmen (Sperrungen, Evakuierungen, künstliche 
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Lawinenauslösung u.a.m.) sind in Gargellen zwei Lawi­

nenkommissionen, zum einen für das Skigebiet, zum 

anderen für die Gargellener Straße (B 192), eingerich­

tet. 

Für den Bürgermeister, als dem für den gemeindli­

chen Lawinenschutz Verantwortlichen (s. RABOWS­

KY 1984), stellen die Gutachten der Kommissionen 

wesentliche Beurteilungshilfen dar; wichtig ist daher die 

Frage, welche Kriterien den Expenisen zugrunde liegen. 

Im Skigebiet beruhen die Aussagen der vierköpfigen, 

ehrenamtlichen Kommission auf täglich, am Schafberg 

in 2100 m Höhe durchgeführte Erhebungen allgemei­

ner Schnee- und Klimadaten. Ergänzt durch Angaben 

benachbarter Stationen (Bieler Höhe, Silvretta Nova 

und Vermunt) werden so Erkenntnisse über drohende 

Gefahr und eventuell einzuleitende Maßnahmen ge­
wonnen. Die erweitene Datengrundlage macht eine 

Relarivierung von Lokaleffekten möglich, so daß Aussa­

gen über die Verhältnisse am Schafberg hinaus gemacht 

werden können. Einer räun1lich häufig variierenden La­

winensituarion wird dadurch gut Rechnung getragen. 

Auf die Informationen aus dem Skigebiet greift die 

für die Gargellener Straße zuständige Kommission nur 

bedingt zurück; Beurteilungsgrundlagen sind hier 

Neuschneemessungen im Tal. Da sie die Verhältnisse in 

den hochgelegenen Lawineneinzugsgebieten nur in un­

zureichender Weise repräsentieren, sind persönliche Er­

fahrungen und Sachkenntnisse der Kommissionsmit­

glieder ausschlaggebend für die gutachterliche Beurtei­

lung. 

Die künstliche Lawinenauslösung, d.h. die Her­

beiführung eines Lawinenabgangs zu einem vorbe­

stimmten Zeitpunkt durch äußere Einwirkungen, 

nutzt einen labilen Zustand der Schneedecke. Meist 

werden Lawinenhänge durch Sprengung nach oder 

während starker Neuschneefälle entladen. 

Grundvoraussetzung der Durchführung ist, daß die 

verursachte Lawine Menschenleben und unersetzbare 

Sachwene nicht gefährdet (SCHIMPP 1988, S. 111). 
Ebenso muß eine Bedrohung und Zerstörung techni­

scher Maßnahmen ausgeschlossen sein; oberhalb von 

Aufforstungen und natürlichen Wiederbewaldungs­

flächen dürfen Lawinen nicht ausgelöst werden. 
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Seit etwa 20 Jahren werden am Schafberg NE-Hang 

Bereiche des Einzugsgebietes der Alptobellawine durch 

manuell durchgefühne Sprengungen entladen. Die 

künstliche Lawinenauslösung dient zum einen der Si­

cherung der beliebten Täli-Abfahn im Skigebiet, zum 

anderen dem Schutz der in der Roten Zone befindli­

chen Schafberg-Talstation. 

Diese im Vergleich zur permanenten Verbauung ko­

stengünstige Lösung wird von Venretern der WLV kri­

tisch beuneilt: Bei extremen Witterungsbedingungen 

mit starkem Neuschneezuwachs seien Erreichbarkeit 

und Sprengung des Hangs nicht gewährleistet; bei 
schlechten Sichrverhältnissen sei eine "Erfolgskontrol­

le" erschwen bis unmöglich; ebenso sei nicht zu kon­

trollieren, ob sich Personen im betroffenen Gebiet zum 

Zeitpunkt der Sprengung aufuielten; trotz großer Er­

fahrung sei nicht vorhersehbar, in welchem Maße 

Schneemassen abbrechen und wie weit sie ins Tal vor­
dringen würden. 

Für die Konzession der Schafberglifte ist diese Maß­

nahme jedoch grundlegend, sie gewährt die vom Gesetz 

vorgeschriebene Lawinensicherheit (s. Erlaß Zl. EB 

6403/8-1I und Zl. EB 6303/31-II13-1975, S. 2 BN). 

3.3 Schutzkritische Aspekte 

Für Gargellen sind einige allgemeine schutzkritische 
Aspekte zu nennen. 

Der einzige Zufahnsweg, die 9 km lange Gargellener 

Straße (B 192) zwischen dem On und St. Gallenkirch, 

ist an mehreren Stellen lawinengefährdet. In Wintern 

mit normalem Wirrerungsverlaufist sie meist einige Ta­
ge gesperrt. 

Die eigenständige Versorgung der Bevölkerung und 

Gäste mit Nahrungsmitteln, auch bei mehrtägiger Un­

passierbarkeit der Straße, ist durch die Vorräte der örtli­

chen Restaurationsbetriebe weitgehend gesichert; ledig­

lich Brot könnte knapp werden, da kein Bäcker am Ort 
ansässig ist. 

Kritischer jedoch ist die ärztliche Betreuung zu beur­

teilen, der nächste Arzt befindet sich in St. Gallenkirch 

(9 km entfernt), das nächste Krankenhaus in Schruns 

(16 km entfernt). Zwar kann in dringenden Fällen der 

Hubschrauber des Innenministeriums angefordert wer­

den, dieser ist jedoch in Hohenems (etwa 50 km Lufcli-



nie entfernt) an einem bodennebel beeinträchtigten 

Standort stationiert. Da für ganz Vorarlberg nur ein 

Hubschrauber der Regierung zur Verfügung steht, muß 

des öfteren eine Privatmaschine angefordert werden. 

Bei schlechter Sicht, starkem Schneefall und anderen 

ungünstigen Witterungsverhältnissen ist der Einsatz 

der Hubschrauber in Frage gestellt bis gänzlich unmög­

lich, d.h. bei lawinenbegünstigenden Bedingungen ist 

eine ausreichende medizinische Versorgung unter Um­

ständen nicht gewährleistet. 

Die touristische Enrwicklung mit gestiegenen Gäste­

zahlen und zusätzlichen Tagesgästen hat zur Verschär­

fung der Situation beigetragen: Es halten sich mehr Per­

sonen in lawinengefährdeten Bereichen auf; notfalls 

muß ein Vielfaches an Personen versorgt und medizi­

nisch betreut werden. Neue Sachzwänge entstehen, in­

dem unverschiebbare Abreisetermine geltend gemacht 

werden, und die Anreise neuer Gäste erwartet wird. 

Pendelnde Tagesgäste, die ebenfalls auf das Offenhalten 

der Straße drängen, müssen bei Lawinengefahr und Un­

passierbarkeit im Ort untergebracht und versorgt wer­

den. 

Aus wirtschaftlichen Gründen sind Straßensperren 

häufig nicht erwünscht. Für die Mitglieder von Lawi­

nenkommissionen, die oftmals als Skilehrer, Hotel­

oder Pensionsbesitzer im Fremdenverkehr tätig sind, 

können sich daraus starke Interessenkonflikte ergeben. 

Deutlich muß an dieser Stelle gesagt werden, daß 

Gargellen nicht als besonders gravierender Einzelfall ge­

sehen werden darf Die Untersuchung namhafter Win­

tersportorte durch die "Stiftung Warentest" zeigt, daß 

viele der oben genannten Aspekte auch in anderen, 

weitaus größeren Skizentren zu finden sind. Häufig 

konnte die Lawinensicherheit dieser Orte ebenfalls nur 

als "zufriedenstellend" beurteilt werden (test 1989). 

4 Diskussion und Ausblick 

Eine Wertung der Schutzmaßnahmen kann nur sub­

jektiv sein, da der anzulegende Maßstab, die Gefähr­

dung, keine absolute Größe darstellt, sondern im star­

ken Maße durch individuelle Bedenken geprägt ist. 

Die Beurteilung der Effektivität der getroffenen Prä­

ventiv-Maßnahmen fällt schwer. Daß größere Schäden 

in den vergangenen Jahren nicht verzeichnet worden 

sind, ist kein eindeutiger Beweis für einen wirksamen 

Lawinenschutz, ebenso kann das langjährige Ausblei­

ben von Großereignissen und Katastrophensituationen 

als Erklärung dafür angeführt werden. Keinesfalls ist 

dies jedoch mit einer Gefährdungsabnahme gleichzu­
setzen, sondern muß der zeitlich-räumlichen Variation 

des Elementarereignisses zugeschrieben werden. 

Diese Variabilität im Schutzkonzept zu berücksichti­

gen, ist schwierig, da sich die zeitliche Komponente 

häufig dem Erfahrungszeitraum des Menschen ent­

zieht. Dem Gefahrenzonenplan kommt daher größte 

Bedeutung zu, liegen seinen Berechnungsmodellen 

doch 150jährige Bemessungsereignisse zugrunde; da­

mit werden seltene, bisher vielleicht nicht beobachtete 

Gefahrensituationen simuliert. 

In Gargellen ist diese wesentliche Gruncllage der Ge­

fahrenprävention nur unzureichend umgesetzt worden. 

Zwangsläufig mußte eine vorsorgliche Raumordnung 

auf wenige Neubauten beschränkt bleiben, da die Sied­

lungsenrwicklung zum Zeitpunkt der Konzeptionie­

rung des Gefahrenzonenplans weitgehend abgeschlos­
sen war. 

Über die Schutzwirkungen der genannten Verbau­

ungsmaßnahmen hinaus kann eine Verringerung der 

Gefährdung und eine Zurücknahme von Gefahrenzo­

nen durch technische Maßnahmen in naher Zukunft 

nicht erwartet werden. Weitere Anrißverbauungen sind 

vorerst wegen ihres Umfangs nicht zu finanzieren; 

Hochlagenaufforstungen benötigen Jahrzehnte zur 
vollen Entfaltung schutztechnischer Wirkung. 

Große Bedeutung kommt dementsprechend den 

temporären Maßnahmen zu. Sie sind insgesamt positiv 

zu bewerten. Für die Beurteilung der Lawinensituation 

durch die Kommissionen sollte die Installation eines 

computergestützten Lawinenwarnsystems diskutiert 

werden. Mit seiner Hilfe werden vielfältige meteorolo­

gische und topographische Parameter von lawinener­

eignissen erfaßt. Anhand von Diskriminanzanalysen 

kann dann auf vergleichbare Situationen hingewiesen 

und die Arbeit der Kommissionen sinnvoll unterstützt 
werden (RINK 1982). 

Wie die Analyse potentieller Gefahr zeigt, muß in 

Zukunft mit einer Gefahrenzunahme gerechnet wer­

den. Weniger entscheidend ist dabei die Veränderung 
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des Gefährdungsobjekts - eine weitere Expansion des 

Ortes ist großflächig nicht zu erwarten, da man zu­

nächst bemüht ist, die Nächtigungsstatistik zu konsoli­

dieren; zusätzliche Erschließungen im Skigebiet und 

nachfolgend weitere Bauten von Beherbergungsbetrie­

ben sind nicht geplant -, vielmehr ist von einer Variati­

on des Gefahrenrahmens auszugehen. Deutlich wird 

dabei die starke Abhängigkeit Gargeliens von schutz­

technisch günstig aufgebauten Wäldern. Daß sie am 

Schmalzberg in weiten Teilen nicht mehr gegeben sind, 

wird eindeutig belegt. 

Die als wesentliche Ursache anzuführende waldbauli­

che Mißwirtschaft der vergangenen Jahre und Jahr­

zehnte wird dutch natürliche und quasi-natürliche Re­

generationsbeschränkungen negativ verstärkt. Gründe 

einer mangelnden Bewirtschaft sind neben allgemeinen 

sozio-ökonomischen Rahmenbedingungen in der spe­
ziellen wirtschaftlichen Verflechtung von Wald und 

Tourismus zu sehen. 

Tritt der Tourismus in Konkurrenz zur Forstwirt­

schaft, werden Arbeitskräfte abgeworben und die Wald­

bewirtschaftung extensiviert. Holz wird von anderen 

Energieträgern verdrängt, angestammte Holznutzungs­

rechte werden nicht mehr in Anspruch genommen. 

PRICE (1987) kommt in seiner Untersuchung in den 

Schweizer Alpen zu dem Urteil, daß eine parasitäre Be­

ziehung zwischen Tourismus und Forstwirtschaft be­

steht. Der Tourismus, auf den Wald als wesentliches 

Landschaftskapital und als Schutz infrastruktureller 

Einrichtungen angewiesen, forciert in geradezu parado­

xer Weise die Vernachlässigung der Waldbewirtschaf­

tung. 

Daß "Kurzsichtigkeit" diese Entwicklung begünstigt 

hat, dokumentiert eindeutig die nachteilige Bestandes­

situation am Schmalzberg. Vermeintliche wirtschaftli­

che Vorteile und Arbeitserleichterungen in den vergan­

genen Jahren haben Probleme mirverursacht, die in Zu­

kunft nur durch erheblichen finanziellen Aufwand 

gelöst werden können. Deutlich wird auch, daß über 

den Waldbsitzer hinaus ein starkes öffentliches Interes­

se an einer nachhaltigen Bewirtschaftung bestehen 

muß. 

SteUt man für GargeUen, seine Bewohner und Gäste 

das Postulat absoluter Sicherheit, kommt man bei der 
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engen Verzahnung von Gefahren- und Lebensberei­

chen nicht umhin, Siedlungs-, Erwerbs- und Erho­

lungsalternativen zu diskutieren. Eine Diskussion, die 

aufgrund der monostrukturellen touristischen Ausrich­

tung des Ortes hypothetisch sein muß. Da praktikable 

und zumutbare Alternativen fehlen, ist man gezwun­

gen, sich der Gefährdung anzupassen. Aber auch das so­

genannte "Restrisiko" ist auf ein Minimum zu reduzie­

ren, es darf keinesfalls zur Relativierung nachlässigen 

Lawinenschutzes mißbraucht werden. GargeUen ist auf 

Gäste angewiesen und diese wiederum darauf, daß Ver­

antwortung für sie in Fragen des Lawinenschutzes über­
nommen wird. 

Wie bereits durch entsprechende Hinweise auf ande­

re Untersuchungen deutlich gemacht worden ist, stellt 

Gargellen keinen Sonderfall dar; die Bereitschaft, in Ge­

fahrenzonen zu siedeln, schlechte waldbauliche Verhält­

nisse, Konkurrenz zwischen Tourismus und Wald 

u.a.m. läßt sich auch in anderen Orten Österreichs fin­

den (WEIS 1990). Das Beispiel zeigt anschaulich, daß 

über die durchaus notwendige Diskussion der Auswir­

kungen neuartiger Waldschäden die - für das Gebiet -

wesentlichen Ursachen mangelnder Schutzbefähigung 

des Waldes nicht übersehen werden dürfen. Deutlich 

wird auch, daß es sich hierbei keineswegs um ein rein 
waldbauliches Problem handelt. 

Nachtrag: 

Bereits 1989 hat der STAND MONTAFON als 

Wald besitzer eine Hochlagenentwicklungsstudie für 

den Schmalzberg in Auftrag gegeben. Ergebnisse daraus 

konnten für die vorliegende Arbeit nicht zur Verfügung 
gestellt werden. 

Wie sich bei einem erneuten Besuch Gargellens im 

Herbst 1990 zeigte, waren auf der orographisch rechten 

Seite bereits Schlägerungen im Untersuchungsgebiet 
durchgeführt worden. 
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Fora 1: Schmalzberg mit Gargellental (re. Bildhälfte) und Vergaldental (li. Bildhälfte); es sind die Lawinenein­
zugsgebiete und -schneisen bis zur Kälberhaldenlawine zu erkennen . 
Standort: Schafbergl Skigebiet, 2100 m ü. NN (Aufnahmedatum 29.01.1990) 

Fora 2: Schmalzberg mit Lawineneinzugsgebieten und -schneisen, von li. nach re.: Schmalzberg-, Kälberhal­
den- , Kälberboda- und Ronazuglawine. Größere schneebedeckte Bestandeslücken sind zu erkennen. 
Standort: Höhenwegoragraphisch li. Seite, 1600 m ü. NN (Aufnahmedatum 27.01.1990) 
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Foto 3: Schmalzberg, Wildbach- und Lawineneinzugsgebiete oberhalb der Waldgrenze. Zu erkennen sind auch 
die erosiv betonten tektonischen Schwächezonen (Geschiebeherde der Wildbäche); am re. Bildrand Teilverbau­
ung der Schmalzberglawine. 
Standort: Höhenweg orographisch li. eite, 1580 m ü. NN (Aufnahmedatum 26.07.1989) 



Foto 4: Fichten (Picea abies (L.) KARST.) mit bergseitigen Steinschlagschäden. 
Standort: Höhenweg orographisch re. Seite, 1460 m ü. NN (Aufnahmedatum 28.01.1990) 
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Foto 5: Fichten (Picea abies (L.) KARST.) mit Säbelwuchs. 
Standort: Höhenweg orographisch re. Seite, 1470 m ü. NN (Aufnahmedatum 28.01.1990) 
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Foto 6: Auf der gut bestockten Probefläche 2 führt hohe Mortalität in der Unter- und Mittelschicht zu fortschreitender Ent­
mischung und Dominanz der Oberschicht. Einschichtigkeit bedeutet eine Minderung der Schutzbefähigung. 
Standort: Höhenweg orographisch re. Seite, 1470 m ü. NN (Aufnahmedatum 26.06.1989) 
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Foto 7: "Moderverjüngung" von Fichten (Picea abies (L.) KARST.) auf einem Baumstumpf, der aus dem steinigen Murgang­
material herausragt. 
Standort: Nähe Schmalzbergtobel orographisch re. Seite, 1460 m ü. NN (Aufnahmedarum 28.01.1990) 
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Foto 8: Gargellen 1989, Blick nach Norden. Im Vordergrund Lawinenleitdämme der Alptobellawine zum Schurz 
des Ortszenrrums. Am re. Bildrand (Mitte) Lawinenleitdamm der Kälberhaldenlawine zum Schurz des Hotels 
"Heimspitze" . 
Standort: Höhenweg orographisch li . Seite, 1500 m ü. NN (Aufnahmedatum 26.07.1989) 
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Foto 9: Schmalzberg, Anrißverbauung des Teileinzugsgebieres mir gesicherrer Verjüngung zwischen den Werkreihen. 
Srandorr: orographisch re. Seire, 1660 rn ü. NN (Aufnahmedarum 23.07.1990) 
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Foto 10: Siedlungsnahe Aufforstungsflächen am Täscher-Hangfuß mit Gleitschneeverbauung. 
Standort: orographisch li . Seite, 1470 m ü. NN (Aufnahmedatum 25.07.1990) 
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Die Zerstörung eines Bergwalds in Kenia: 

Beispiele des Zusammenwirkens 

von Mensch und Großwild 

Von Klaus Schmittund E. Beck 

Die Hochgebirge Ostafrikas (Virunga Vulkane, 
Ruwenzori, Mt. Elgon, Aberdare Mountains, Mt. 
Kenya, Mt. Meru und Kilimanjaro) bieten einzigar­
tige Lebensräume mit einem hohen Anteil an ende­
mischen Arten, d.h. an Pflanzen und Tieren, die nur 
in einem relativ begrenzten Areal vorkommen. Diese 
am Äquator gelegenen Gebirge ragen als kalte ,In­
seln' aus dem dicht besiedelten, wärmeren und viel­
fach intensiv landwirtschaftlich genutzten Tiefland. 
Sie sind wichtige Refugien für Pflanzen und Tiere, 
und spielen eine wesentliche Rolle als Wasserein­
zugsgebiete. Natürlich sind sie auch touristische At­
traktionen. Ihr hoher sozio-ökonomischer Wert ist 
durch die Bevölkerungsexplosion, den damit ver­
bundenen Landhunger und die zunehmende Um­
wandlung von Naturwäldern in Forstplantagen in 
immer größerem Maß gefahrdet. 

Etwa 2,3% Kenias sind bewaldet und die Wälder 
des Aberdare Gebirges, das nicht nur von der Höhe 
her, sondern auch vom Bekanntheitsgrad "im Schat­
ten" des Mt. Kenya liegt, tragen mit mehr als 10% 
dazu bei (Doute et al. 1981). In diesem Gebirge wur­
de 1950 ein Nationalpark gegründet, der heute fast 
766 km2 umfaßt, mit einer einzigartigen Vegetation 
von submontanen immergrünen Wäldern bis hinauf 
zu den endemischen afroalpinen Pflanzengesell­
schaften. Außerdem ist dieser Park ein idealer Le­

bensraum für viele Tierarten, wie z.B. das stark ge­
fährdete Schwarze Nashorn (Diceros bicornis L.) 
und die östliche Unterart der Bongo Antilope (Tra­
gelaphus eurycerus isaaci Thomas). 

Die Populationsdichte des Schwarzen Nashorns 
hat im Laufe der letzten Jahre in Kenia stark abge­
nommen und zwar hauptsächlich durch Wuderei, 
aber auch durch Zerstörung bzw. agraische Nutzung 
seines Lebensraums. 1970 wurde die Population des 
Schwarzen Nashorns auf etwa 20 000 Tiere ge­
schätzt, 1990 wurden nur noch 369 Nashörner in 
ganz Kenia gezählt; von diesen leben 41 in den Aber­
dares (Goss 1990). Seit 1985 wird nun versucht, das 
Schwarze Nashorn in speziellen Nashorn-Schutzge­
bieten vor Wilderern zu schützen (Minitry of Tou­
rism and Wildlife 1985). In dem nach Osten vor­
springenden Teil des Aberdare Nationalparks, dem 
sogenannten Salient, wird derzeit das zweite Nas­
horn-Schutzgebiet Kenias eingerichtet. In diesem 
Zusammenhang wurde 1986 vom "Ministry ofTou­
rism and Wudlife" (neuer Name "Kenya Wudlife 
Service ") die Kartierung der Vegetation des Aberdare 

Nationalparks initiiert. 

Die Klassifizierung und Kartierung der Vegetation 
des Aberdare Nationalparks unter Anwendung einer 
klassischen Methode der Vegetationskunde (Braun­
Blanquet 1964), in der sich beschreibende Elemente 
mit einer kausalen Analyse der Standortfaktoren ver­
binden, soll Informationen für Planung und Mana­
gement des Nashorn-Schutzgebietes wie auch des ge­
samten Nationalparks liefern. Die Studie wurde im 
Rahmen einer Doktorarbeit an der Universität Bay­
reuth angefertigt und ist in voller Länge in Hochge­
birgsforschung (Heft 8,1991) publiziert. 
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1. Einleitung 

Auf seiner Ostseite umschließt der Aberdare Natio­
nalpark das Salient, ein ca. 80 km2 großes Gebiet, das 
sich von 1920 m bis auf etwa 2500 m hinaufzieht 
(Abb. 1). Aufgrund seiner Lage zwischen ehemals ver­
feindeten Stämmen und, seit der Besiedlung durch 
Europäer, zwischen den Farmen der Europäer und den 
kenianischen Ackerbauern, liegen die Wälder des Sali­
ent seit der Jahrhundertwende im Konfliktfeld unter­
schiedlichster Interessen und Landnurzungsformen. 
Der traditionelle Wildreichtum dieses Gebiets führte, 
besonders nach der Gründung des Nationalparks, zu 
einem weiteren Konflikt, und zwar zwischen land­

wirtschaft und Naturschutz. 

Durch eben diese Lage in einem Spannungsfeld, 
kam es im Salient zu einer großflächigen Vegetations­
veränderung und Waldzerstörung. Die historische 

Entwicklung dieser Veränderung soll in dieser Arbeit 
nachgezeichnet und der aktuellen Vegetation gegen-

Abbi ldung 1: Die Lage des Aberdare Nationalparks 
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übergestellt werden. Anschließend sollen die anthro­
po-zoogenen Ursachen dieser Veränderungen, in 
ihren unterschiedlichen Wirkungsweisen und Kombi­
nationen, beschrieben werden. 

2. Untersuchungsgebiet 

2.1 Geographische Lage 

Das Aberdare Gebirge liegt in Kenia auf der Ostsei­
te des ostafrikanischen Grabenbruchs und erstreckt 
sich vom Äquator für mehr als 80 km in Richtung Sü­
den; die maximale Ost-West Ausdehnung beträgt et­

wa 35 km. Die höchsten Gipfel sind Oldonyo Lesati­
ma mit 400 1 m im Nordteil und II Kinangop mit 
3906 m im Südteil des Gebirges. Der Nationalpark, 
der 1950 gegründet wurde, umfaßt nach mehreren Er­
weiterungen seit dem Jahre 1968 knapp 766 km2 und 
erstreckt sich von 1920 m bis 4001 m Seehöhe 
(Abb.1). 

Aberdare 

National Park 

0° 30' 

36°40' E 
o .:... ___ ~10 km 



2.2 Geologie und Böden 

Die Aberdares sind ein Gebirge vulkanischen Ur­
sprungs, das sich aus Lavadecken aufbaut, die zwi­

schen dem Miozän und Pleistozän ausgeflossenen 

sind. Im Salient selbst wird der Untergrund von Pho­

nolithen, Trachyten und Basalten gebildet (Shaclde­

ton 1945). 

Die Böden, die sich aus vulkanischen Aschen ent­

wickelt haben, sind im wesentlichen tiefgründige, 

lockere und nährstoffreiche Andosole. Für die höhe­

ren Lagen des Salient sind Andosole mit einer Basen­

sättigung von weniger als 50% im A-Horizont (sog. 
umbricAndosole) charakteristisch. In den unteren Be­

reichen (> 2100 m) sind Nitisole, das sind rote tonrei­

che Böden, weit verbreitet (FAO-Unesco 1988, Som­

broek et al. 1982). Diese Böden sind, aufHängen, die 

steiler als 10% sind, stark erosionsgefährdet, falls die 

schützende Vegetationsdecke fehlt (Nyandat 1976). 

2.3 Klima 

Das tropische Klima Kenias ist gekennzeichnet 

durch geringe Schwankungen der Monatsmitteltem-

SALIENT 

peraturen bei deutlich ausgeprägten Tagesschwankun­
gen, sowie einer saisonalen Niederschlagsverteilung. 

Der Regen, der den Äquinoktien folgt, fällt im we­
sentlichen in zwei Regenzeiten, und zwar von März bis 

Mai und von Oktober bis Dezember (Griffiths 1972, 

Braun 1986). Der durchschnittliche Jahresnieder­

schlag innerhalb des Nationalparks variiert je nach la­
ge und Meereshöhe zwischen 940 mm und 3220 mm. 

Der Südosten des Parks erhält die höchsten Nieder­

schläge. 

Im Salient fallen zwischen 1040 rnrn und 1500 mrn 

Regen pro Jahr, wobei der stärker vom Nordost-Passat 

beeinflußte nördliche Teil des Salient trockener als der 

Südteil ist (Abb. 2, Schmitt 1991). Zusätzliche Feuch­

tigkeit erhält das Salient von niederen Wolken und 
Nebel, die während des ,Gatano', der Periode von Juli 

bis August, sehr häufig sind (Theisen 1966) . 

Die submontanen Wälder des Salient finden sich in 

einem Höhenbereich in dem die durchschnittliche 

Bodentemperatur, gemessen in 70 cm Tiefe, zwischen 

19,2°C (1920 m) und 15,9°C (2500 rn) schwankt 

(Walter 1973, Schmitt 1991). 

31.4 .... 
H)wi (1829 m) 

[l - "] 

17.7"'c t24 

• 
Abbildung 2: Räumliche Verteilung des JahresniederschIag~ im S~ient. D~ Klimadia~ramm nach Walter und Lieth (1960 -
1967) zeigt die zeicliche Verteilung der Niederschläge für die Station Nyen (aus Schmm 1992). 
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Aberdares und Mt. Kenya in 
den Jahren 1895 bis 1987. 
A: Stand 1895/1913 
B: Stand 1967/ 1987 



2.4 Geschichtliche Entwicklung 

Joseph Thomson, der über die Aberdares im Jahre 
1885 zum ersten Mal berichtete, benannte dieses Ge­

birge nach dem damaligen Präsidenten der Royal Geo­

graphical Society, Lord Aberdare (Thomson 1885). 

Zu Beginn dieses JahrhundertS lebten die Gumba, 

ein Jäger-Sammler Stamm, in den Wäldern der Aber­
dares. Sie wurden von den Ackerbau betreibenden Ki­

kuyu verdrängt (Dundas 1908, Muriuki 1974). 

Die Kikuyu rodeten im Verlauf ihrer Wanderung 

um die Südseite des Mt. Kenya große Waldflächen 

(Abb. 3). Ein schmaler Waldstreifen zwischen den 

Aberdares und Mt. Kenya blieb als natürliche Grenze 
zwischen den verfeindeten Stämmen der Kikuyu im 

Süden und der Masai im Norden von der Rodung ver­

schont (Hutchins 1909, Troup 1922, Boyes 1926, 

Kenya Land Comission 1933a, 1933b, Wimbush 

1937). 

Obwohl sich europäische Siedler schon um die Jahr­
hundertwende in Kenia niederließen, begannen sie 

zwischen den Aberdares und Mt. Kenya erst um 1914 
Fuß zu fassen (Kenya Land Commission 1933b, Wal­

ker 1962). Der Konflikt um Land und Ressourcen 

zwischen den Kikuyu und Masai I auf der einen und 

den europäischen Siedlern auf der anderen Seite war 

somit vorprogrammiert. 

Die Wälder der Aberdares (947,5 km2) wurden 

1913 als ,,Aberdare Forest Area" ausgewiesen (Forest 

DepartmentAnnual Report 1912-1913), was zu einer 
Abnahme des Wanderfeldbaus bei gleichzeitiger In­

tensivierung der forstlichen Nutzung führte. 

Der 1950 gegründete Aberdare Nationalpark 

(572,2 km2) wurde erst im Jahre 1957, nach dem En­
de der Mau-Mau Aufstände, offiziell eröffnet; 1968 

wurde der Park an drei Stellen erweitert, so daß er heu­

te eine Fläche von 765,7 km2 umfaßt. Um die Mitte 

des Jahres 1953 lebten ca. 15.000 Mau Mau Wider-

I Die Laikipia Masai wanderten nach einer Trockenheit und nach­
dem entsprechende Übereinkünfte mit dem . Majesey's Commis­
sioner for ehe East African Protectorate" im Jahre 1904 und 1911 
unterzeichnet worden waren aus dem Gebiet um die Aberdares aus. 
Dieses Gebiet wurde daraufhin Teil der . European Highlands" , ei­
nem Gebiet in d'em Europäer besondere Privilegien genießen 
(Kenya Land Commission 1933b) . 

standskämpfer in permanenten Camps in den Wäl­
dern der Aberdares (Barnett und Njama 1966, Ros­

berg und Nottingham 1966). Ihr Bedarf an Lebens­
mitteln (Si mon 1962) und Brennholz, sowie die krie­

gerischen Auseinandersetzungen hatten ei nen starken 

Einfluß auf die Flora und Fauna der Aberdares (Cowie 

1959, Prickett 1964, Graham und Woodley 1979). 

Seitdem hat sich der Aberdare Nationalpark zu einer 
bedeutenden Touristenattraktion entwickelt, und 

zwar in ganz besonderem Maße das Salient mit seinem 

enormen Tierreichturn und seinen zwei, jeweils an ei­

nem Wasserloch gelegenen, Touristenhotels. 

Das Salient ist nicht nur Touristenattraktion, son­

dern auch gleichzeitig Teil einer traditionellen Migra­

tionsroute für Großwild. Elefanten wandern zweimal 

pro Jahr während der Regenzeiten von den höheren 

Lagen der Aberdares durch das Salient zu den Wäldern 

des Mt. Kenya. Im Oktober 1903 beobachtete Mei­

nerrzhagen (1957) etwa 700 Elefanten auf ihrer Wan­

derung vom Mt. Kenya zu den Aberdares. Besonders 

auf diesen Wanderungen führte das Großwild zu be­

trächtlichen Schäden auf den Farmen der Europäer, 
die an den Park grenzen. Im Bereich des Salient ver­

suchte man in den 50' er Jahren eine Minimierung die­

ser Schäden durch Abschuß zu erreichen. Da dies aber 
keine befriedigende Lösung auflange Sicht darstellte, 

wurde mit dem Bau eines Grabens in Verbindung mit 
einem elektrischen Zaun begonnen. Dieser sogenann­

te "game moat", der die Wanderung der Elefanten fast 

vollständig stoppte, wurde immer mehr erweitert. Seit 
das Salient als Nashorn-Schutzgebiet ausgewiesen 
wurde, arbeitet man an einem elektrischen Zaun (1 ,8 

m hoch, 7000 Volt), der das gesamte Salient vom 
Wandare Gate im Norden bis zum Ruhuruini Gate im 

Süden (38 km) umschließen soll. 

3. Material und Methoden 

Die systematische Erarbeitung von 693 Vegetati­

onsaufnahmen, von denen 81 im Salient liegen, und 

deren phytosoziologische Klassifizierung erfolgte un­

ter Anwendung der Methode von Braun-Blanquet 

(1964). Diese Methode wurde in ostafrikanischen 

Hochgebirgen seit 1958 von mehreren Autoren erfol­

greich angewandt (cf. Schmitt 1991). 
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Abbildung 4: Hierarchische Anordnung der Pflanzengesellschaften des Salient (aus Schmitr 1992). 
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Die Pflanzengesellschaften wurden in einem hierar­

chischen System angeordnet (Abb. 4). Mehrere Gesell­

schaften wurden zu Gesellschaftsgruppen zusammen­

gefaßt. Die einzelnen Gesellschaften wiederum wur­

den in Untergesellschaften und Varietäten unterteilt. 

Diese neutralen Begriffe (Barkman et al. 1976) wur­

den benutzt, da keine syntaxonomische Kategorien im 

Sinne von Braun-Blanquet (1964) gebildet wurden. 

Untergesellschaften ohne zusätzliche Differentialarten 

wurden als "typisch" bezeichnet (Dierschke 1988). 

Tab 1. Liste der in dieser Arbeit erwähnten Pflanzen. 

Achyrospermum schimperi (Hochst.) Perkins 

Abutilon longicuspe A. Rich. 

Ablizia gummifera G.F. Gmel) c.A. Sm. var. gummifera 

Bersama abyssinica Fres. ssp. abyssinica Verdc. 
Calodendrum capense (L.f.) Thunb. 

Casearia battiscombei R.E. Fries 

Cassipourea malosana (Baker) A1sron 

Clausena anisata (Willd.) Benm. 

Clutia abyssinica Jaub. & Spach 

Croron marcrostachyus DeI. 

Croron megalocarpus Hutch. 

Cynodon dactylon (L.) Pers. 

Cyperus dichroöstachyus A. Rich. 

Die Nomenklatur der in dieser Arbeit erwähnten 

Pflanzen (Tab. 1) folgt Turi ll et al. (1952- 1991), Oale 
und Greenway (1961), Agney (1974), Haines und Lye 

(1983), Chi-son und Renvoize (1989) und Beentje (in 
Vorberei tung). 

Die aktuelle Vegetation des Salient wurde anhand 

von Luftbildern aus dem Jahre 1987 mit Hilfe eines 

Zoomstereoskops kartiert. 

Cyperus erectus (Schumacher) Mattf. & Kuek. ssp. erectus 

Cyperus rigidifolius Steudel 

Lami aceae 

Malvaceae 

Fabaceae 

Melian thaceae 

Rutaceae 

Flacourtiaceae 

Rhizophoraceae 

Rutaceae 

Euphorbiacea 

Euphorbiacea 

Euphorbiacea 

Poaceae 
Cyperaceae 

Cyperaceae 
Cyperaceae 
Ebenaceae 
Flacourtiaceae 
Flacourtiaceae 

Urticaceae 
Boraginaceae 
Meli aceae 

Celastraceae 
Poaceae 

Diospyros abyssinica (Hiern) F. White 

Dombeya torrida G.F. Gmel.) P. Bamps ssp. torrida 
Dovyalis abyssinica (A. Rich.) Warb. 

Droguetia debilis Rendle 
Ehretica cymosa Thonn. var. silvatica (Guerke) Brenan 

Ekebergia capensis Sparrm. 
Elaeodendron buchananii (Loes.) Loes. 

Eragrostis chalaromyrsos C.E. Hubbard 

Eragrostis tenuifolia (A. Rich.) Steud. 

Erythrococca bongensis Pax 
Ficus thonningii Blume 

Hagenia abyssinica (Bruce) J.F. Gmel. 
Hypoesres forskaolii (Vahl.) R. Br. 

Juniperus procera Hochst. ex Endl. 

Neoboutonia macrocalyx Pax 

Nuxia congesta Fres. 

Ocimum suave. Willd. 
Olea capensis L. ssp. hochstetteri (Baker) Friis & P.S. Green 

Poaceae 

Euphorbiacea 
Moraceae 

Rosaceae 

Acanthaceae 

Cupressaceae 

Euphorbiacea 

Loganiaceae 
Lamiaceae 

Oleaceae 
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Fortsetzung Tab 1. Liste der in dieser Arbeit erwähnten Pflanzen. 

Olea europaea L. ssp. africana (Mii!.) P.S. Green 

Pennisetum c1andestinum Chiov. 
Oleaceae 

Poaceae 
Pennisetum hohenackeri Steud. Poaceae 

Podocarpus falcatus Mirb. Podocarpaceae 

Podocarpus latifolius (Thunb.) Mirb. Podocarpaceae 

Polygonum setosulum A. Rich Polygonaceae 
Polyscias kikuyuensis Summerh. Araliaceae 

Prunus africana (Hook. f.) Kalkm. Rosaceae 

Schefflera volkensii (Eng!.) Harms Araliaceae 

Setaria plicatilis agg. [5. plicatilis (Hochst. ) Eng!., S. megaphylla (Steud.) Th. Dur. & Schinz] Poaceae 

Sida tenuicarpa agg. [5. tenuicarpa Vollesen, S. schimperiana Hochst. exA. Rich.] Malvaceae 

Sida ternata L.f. Malvaceae 
Sinarundinaria a1pina (K. Schum.) C hao & Renv. Poaceae 

Solanum aculeastrum Dunal Solanaceae 
Teclea nobilis agg. [T. nobilis DeI., T. trichocarpa (Eng!. ) Eng!.] Rutaceae 

Themed triandra Forssk. Poaceae 

Toddalia asiatica (L.) Lam. Rutaceae 

Trichocladus ellipticus Eck!. & Zeyh. ssp. malosanus (Bak.) Verdc. Hamame1idaceae 

Trifolium semipliosum Fresen. var. glabrescens Gillett Fabaceae 

Vangueria volkensii K. Schum. var. volkensii Rubiaceae 

Warburgia ugandensis Sprague ssp. ugandensis Canellaceae 

4 . Die Vegetation des Salient 

Die Vegetation des Salient gehört floristisch be­

trachtet zur SUBMONTANEN STUFE, einer Stufe, 

die bisher in Ostafrika noch nicht charakterisiert wur­

de, da die Vegetation dieser Höhenstufe noch der flo­

ristischen Bearbeitung bedarF . 

Die submontanen Wälder des Salient gehören im 

wesentlichen zu zwei Formationen, nämlich zu den 

immergrünen Wäldern und den immergrünen Sai­

sonwäldern, in denen laubwerfende Baumarten (z.B. 

Calodendrum capense und Ekebergia capensis) häufi­

ger vorkommen. Neben kleinflächigen, bachbeglei­

tenden Wäldern (Albizia gummifera var. gummifera­

Croton marcrostachyus Gesellschaft) sind die immer­

grünen Saisonwälder im Nationalpark nur durch eine 

Gesellschaft, nämlich die Cassipourea malosana - Se-

2 Eine der wenigen Ausnahmen ist eine Arbeit von Fries und Fries 
aus dem Jahre 1922. Die beiden schwedischen Botaniker klassifi­
zierten die dominierenden PAanzengesellschaften der Aberdares 
unter Verwendung eines eigenen Klassifikationssystems, sch ieden 
aber lediglich eine undifferenzierre montane Stufe aus (Fries und 
Fries 1948) . 
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taria plicatilis agg. Gesellschaft repräsentiert. Die bis 

zu 35 m hohen, oft dichten und zweistöckigen Wälder 

dominieren im unteren Teil des Salient. Hier sind sie 

aber häufig durch anthropo-zoogene Einwirkungen 

gestört. Häufige Begleiter von Cassipourea malosana, 

einer Rhizophoracee, in der oberen Baumschicht sind 

Ekebergia capensis, Diospyros abyssinica, Nuxia con­

gesta und Teclea nobilis agg .. Je nach Störungsgrad 

bzw. Dichte des Kronenschlusses variiert der Unter­

wuchs zwischen dichtem Gebüsch von Hypoestes for­

skaolii und Ocimum suave über dichten Graswuchs 
bis hin zu einer spärlichen Krautschicht. 

Zwei weitere Gesellschaften, die ebenfalls durch 

Cassipourea malosana charakterisiert sind, gehören 

zur Formation der immergrünen Wälder, und zwar 

die Cassipourea malosana - Olea capensis ssp. hoch­

sterreri und die Cassipourea malosana - Podacarpus la­

tifolius Gesellschaft. Das Bild des trockeneren nördli­

chen Salienr wird von den Wäldern der Cassipourea 

malosana - Olea capensis ssp. hochstetteri Gesellschaft 

geprägt. Neben den namengebenden Arten kommen 

bis zu 36 m hohen Exemplaren vo n Juniperus procera 



regelmäßig vor. Die einstöckigen, bis zu 35 m hohen 

Wälder der Cassipourea malosana - Podocarpus latifo­

lius Gesellschaft findet man vor allem im oberen, 

feuchteren Teil des Salient. Die drei genannten Cassi­

pourea Gesellschaften wurden zur Cassipourea malo­

sana Gesellschaftsgruppe zusammengefaßt. Ein im­

mergrüner Sekundärwald, die Neoboutonia macro­

calyx - Achytospermum schimperi Gesellschaft, findet 

sich im südlichen Salient zwischen dem sekundären 

Gebüsch und den Cassipourea malosana - Podocarpus 

latifolius Wäldern. Die großblättrige Baumart Neu­

boutonia macrocalyx (Euphorbiacee) dominiert in 
diesen unterwuchsreichen Wäldern. 

Nur kleinflächig finden sich Wälder im Salient die 

zur Formation der immergrünen xeromorphen Wäl­

der gehören. Dies sind Wälder deren Erscheinungs­

bild von Juniperus procera, einer Baumart mit xero­

morphen Blättern, geprägt wird. Auf den lockeren Bö­

den um Schnellwühler (Tachyoryctes splendens 

Rüppell) Hügel im nördlichen Salient finden sich klei­

ne Waldinseln der Juniperus procera - Podocarpus fal­

catus Gesellschaft. Das sie umgebende Grasland (Cy­

perus erectus ssp. erectus - Themeda triandra Gesell­

schaft) ist typisch für die dort anzutreffenden 
Gleyböden. 

Im Salient hat sich auf einer ehemals brandgerode­
ten und beweideten Fläche von ca. 25 km2 ein dichtes, 

2 - 4m hohes, sekundäres Toddalia asiatica-Gebüsch 

entwickelt (Toddalia asiatica - Clutia abyssinica Ge­

sellschaft), in dem noch vereinzelt Bäume des ehema­

ligen Hochwaldes stehen. Neben den beiden namen­

gebenden Arten dominieren vor allem Büsche von 

Hypoestes forskaolii und Ocimum suave. Das Gras 

Cynodon dactylon säumt häufig die dieses Gebüsch 
durchziehenden Tierpfade. 

Auf ehemals brandgerodeten Geländerücken und in 
Lichtungen, die durch die Aktivitäten von Herbivoren 
entstanden sind, herrscht ein niedriger Rasentyp vor, 
der im wesentlichen von Pennisetum c1andestinum 

gebildet wird (Pennisetum c1andestinum - Cyperus ri­
gidifolius Gesellschaft). Die Dichte des Buschbe­

wuchses in diesem Grasland schwankt je nach der Po­

pulationsdichte des Großwilds. Bachbegleitende 

Sumpf-Gesellschaften (z.B. Cyperus dichroöstachyus 
- Polygonum setosulum Gesellschaft) kommen im a­
lient nur sehr klein flächig vor. 

5. Vegetationsänderungen im Salient 

Die Vegetation des Salient hat sich in den letzten 

Jahrzehnten stark geändert (Abb. 5). Aufgrund der 

verschiedenen Arten der Landnutzung vor der Grün­

dung des Nationalparks und der unterschiedlichen 

Vegetationsentwicklung nach der Parkgründung kann 
man das Salient in einen unteren und einen oberen Be­

reich unterteilen: 

5.1 Das Untere Salient 

In der Ostspitze des Salient kam es durch anthropo­

zoogenen Einfluß, besonders entlang der Parkgrenze, 

zu einer Ausdehnung der Grasflächen auf Kosten der 

Wälder, und zu einer deutlichen Störung der Struktur 

der Wälder. Dies ist die Folge des Zusammenwirkens 

mehrerer Faktoren: Holzeinschlag, Brennholznut­

zung, Entnahme von Totholz und Jungpflanzen, 

Großwild, und Feuer. Diese Faktoren wirken bei den 

Vegetationsveränderungen im Unteren Salient in un­
terschiedlicher Kombination und Intensität zusam-

men. 

Vegetationszerstörung in den Tieflagen des Sali­

ent: Neben der ehemaligen Holz- und Weidenutzung 

und einem Feuer im Jahre 1953 tragen zwei Faktoren 
auch weiterhin zur Vegetationszerstörung in den Tief­

lagen des Salient bei, nämlich das Umstoßen von Bäu­
men durch Elefanten und die Brennholz- bzw. Tot­

holzentnahme. 

Das Umstoßen von Bäumen: Die Sauerstoffversor­

gung der boden nahen Feinwurzeln von Bäumen wird 
durch die massive Trittbelastung und Bodenverdich­
tung, hauptsächlich durch Büffel und Warzenschwei­

ne, gehemmr. Etwa 50% der umgefallenen Bäume um 
das Treetops Baumhotel zeigen ein abgestorbenes 
Wurzelsystem (Prickett, pers. Mitt. 1987). Die durch 

Bodenverdichtung geschwächten Bäume, die vielfach 

noch von Elefanten entrindet werden (Tab. 2) und mi­

krobiellen Pathogenen ausgesetzt sind (Holloway 

1965), werden dann leicht vom Sturm oder von Ele­

fanten geworfen. 
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A. Grasland, sekundäres Gebüsch und immergrüner xeromorpher Wald 

Pennisetum clandestinum - Cyperus rigidilolius Gesellschaft 
IUndifferenziertes Pennisetum Grasland- und Sumpfgesellschaften entlang von Flußläufen und um 
Wasserlöcher. z.B. Cyperus dichroöstachyus - Polygon um setosulum Gesellschaft) 

Toddal ia asiatica - Clutia abyssinica Gesellschaft 

O (Sekundäres Gebüsch: undifferenziertes Mosaik aus der typischen Untergesellschaft und der Solanum 
aculeastrum Untergesellschaft) 

Cyperus erectus ssp. erectus - Themeda triandra und Juniperus procera . Podocarpus fa lcatus 
Gesellschaft 

• 
(Mosaik aus Juniperus - Podocarpus falcatus Waldinseln und Grasland-Mosaik aus der Eragrostis cha­
larothyrsos Untergesellschaft und der Pennisetum hohenackeri Untergesellschaft der Cyperus erectus 
ssp. erectus - Themeda triandra Gesellschaft) 

B. Immergrüne Saisonwälder und immergrüne Wälder (submontan) 

Gesellschaften Stand 1947 

Undifferenzierter Cassipourea Wald 

~ Mosaik aus Wald und Gebüsch 

~ Mosaik aus Gebüsch und Grasland 

Cassipoureau malosana Gesellschaftsgruppe, differenziert in einzelne Gesell­
schaften, Stand 1987 
Casslpourea malosana - Setaria plicatilis agg. Gesellschaft 

(Cassipourea - malosana Wald) 

Cassipourea malosana - Olea capensis ssp. hochstetterie Gesellschaft 

(Cassipourea - Olea Wald) 

Cassipourea malosana - Podocarpus latilollus Gesellschaft 
Typische Untergesellschaft) 

(Cassipourea - Podocarpus Wald) 

Caseari. battiscombei Untergesellschaft 
(Feuchte Ausprägung mit Casearia; stark anthropo-zoogen gestört. Dies gilt auch für das Gebiet 
um Treetops und überall entlang der Parkgrenze des SaJient - nicht extra markiert) 

Neoboutonia macrocalyx - Achyrospermum schimperi Gesellschaft 

• (Sekundärer Neuboutonia Wald) 

Albizia gummifera var. gummifera - e roton macrostachyus Gesellschaft 

• (Albizia - Croton Schlucht-Wald) 

D undifferenzierte Olea europaea ssp. africana Plantagen 

C. Immergrüne montane Bambuswälder und Gebüsche 
Sinarundinaria alpina - Podocarpus latifolius Gesellschaft o (Bambus Wald mit vereinzelten Bäumen, trockene Ausprägung) 

Abb. 5: Vegetationsveränderungen im Salienr des Aberdare Nationalparks zwischen 1947 und 1987. 

217 



Tab 2. Liste der Bäume des Salient die von Elefanten 

entrindet werden. Diese Liste wurde mit der Hilfe von 

S. Mathenge und Assitant Warden W Theurie erstellt. 

bevorzugt entrindet 

Dombeya torrida ssp. torrida 
Elaeodendron buchananii 
Ficus thonningii 

sehr häufig entrindet 

Albizia gummifera var. gummifera 
Scheffiera volkensii 

häufig entrindet 

Dovyalis abyssinica 
Ekebergia capensis 
Hagenia abyssinica 
Juniperus procera 
Teclea spec. 

gelegentlich entrindet 

Polyscias kikuyuensis 

selten entrindet 

Cassipourea malosana 
Croton megalocarpus 
Olea capensis ssp. hochstetteri 
Podocarpus spec. 
Prunus africana 
Vangueria volkensii var. volkensii 
Warburgia ugandensis ssp. ugandensis 

" 

Elefanten können aber auch durch Übernutzung 

der Futterpflanzen unmittelbar destruktiv wirken, 

und zwar in Gebieten in denen es aufgrund anthropo­

gener Einflußnahme zu kurzfristig extrem hohen Ele­

fantenkonzentrationen kommt. Eine solche Situation 

ist in den tieferen Lagen des Salient gegeben. Die Wäl­

der hier liegen in der traditionellen · Migrationsroure 

des Großwilds. Zu Beginn der großen Regenzeit (Mit­

te März) verlassen die Elefanten die Hochlagen der 

Aberdares und wandern in Richtung Mt. Kenya. Im 

Salient werden sie durch den elektrischen Zaun wie 

durch einen Trichter in die Ostspitze geleitet. Da sie 

hier vom Zaun gestoppt werden, kommt es während 

der nachfolgenden zwei Monate zu einer großen An­
sammlung von Elefanten in dem Gebiet um das Tree­

tops Baumhotel. Mit dem Ende der Regenzeit wan­

dern die Elefanten wieder in die Hochlagen der Aber­

dares. Das gleiche spielt sich während der kurzen 
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Regenzeit ab. In Abb. 6 sind die mittleren monatli­

chen Elefanten-Zahlen, die am Treetops Baumhotel 

(1970 m) und der Ark Lodge (2310 m) aufgezeichnet 

wurden, als Prozentzahlen dargestellt. Diese, saisonal 

extrem hohe Konzentration von Elefanten in einem 

beschränkten Gebiet führte zu der Zerstörung der 

Wälder in der Ostspitze des Salient. Die Umwandlung 

von Wald zu Grasland durch Elefanten wurde für an­

dere Gebiete Ostafrikas schon von mehreren Autoren 

beschrieben (cf. Buechner und Dawkins 1961, Laws 

1970, Kortlandt 1984). 
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Abbildung 6: Monatliche Änderung der Elefanten-Zahlen. 
AufZeichnungen von The Ark 1970 - 1988 und Treetops 
1981-1987. 

Brennholznutzung und die Entnahme von Totholz 
und Jungpjlanzen: Liegende Bäume und ihre Kronen 

spielen eine wichtige Rolle im Stoffkreislauf, für den 

Erosionsschutz, für das Mikroklima in Bodennähe, als 

Schutz für Keimlinge während der ersten Wachstums­

phase und als Lebensraum für Insekten. Diese Bäume 

aber werden entweder durch das Parkmanagement 

oder von den in der Umgebung des Parks wohnenden 

Farmern entfernt. Außerdem kommt es zu starker 

Nutzung von Jungpflanzen für Brennholz, was eine 

gestörte Verjüngung der Walder zur Folge hat. 

Regeneration der submontanen Wälder: Der an­

thropo-zoogene Einfluß auf die Struktur eines Cassi­
pourea Waldes im Unteren Salient läßt sich deutlich 

anhand von 2 Profildiagrammen zeigen. Abb. 7a zeigt 
einen ziemlich ungestörten und Abb. 7b einen stark 

gestörten Cassipourea Wald. In dem in Abb. 7b darge-
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Abbildung 7: Profildiagramme von zwei Cassipourea Wäldern des Unreren SaJienr, aus Schmitt (1991) . 

A: Nuxia congesta Unrergesellschaft der Cassipourea maJosana - Seraria plicatilis agg. Gesellschaft (2030 m). Schraffierte 
Bäume: Cassipburea malosana, Ba: Bersama abyssi nica ssp. abyssinica, Eb: Elaeodendron buchananii und Ec: Ekebergia ca­

pensls. 

B: Cynodon dacrylon Unrergesellschaft der Cassipourea maJosana - Setaria plicatilis agg. Gesellschaft (2060 m). Schraffierte 
Bäume: Cassipourea maJosana, Eb: Elaeodendron buchananii, Ec: Ekebergia capensis und Ey: Ehretia cymosa var. silvatica. 
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stellten Wald sind alle vorherrschenden Bäume ge­

nutzt worden. Ein deutliches Zeichen für die ehemali­

ge selektive Nutzung der Bäume der obersten Kronen­

schicht sind die im Unteren Salient häufig sichtbaren, 

unverzweigten und geraden Stämme von mitherr­

schenden Bäumen (Abb. 8). In den so entstandenen 

Lücken kam es aber nicht zur Verjüngung von Sekun­

därwaldbaumarten, sondern nur zur Ansiedlung von 

sekundärem Gebüsch. 

Lücken im tropischen Regenwald entstehen auf 

natürliche Weise durch das Umstürzen alter Bäume. 

Derartige Lichtungen werden durch Baumarten des 

Sekundär-Waldes besiedelt; so entsteht als Klimax ein 

dynamisches Mosaik aus Absterben und Verjüngung. 

Im Unteren Salient wurde jedoch kaum Baumverjün­

gung in den Wäldern registriert. Dies legt den Schluß 

nahe, daß die Regeneration der submontanen Wälder 

des Salientviellangsamer ist als die im tropischen Tief­

landregenwald (Budowski 1965, Halle et al. 1978), 

oder durch die hohe Herbivorendichte verhindert 

wird. Vermutlich ist es eine Kombination bei der Fak­

toren, die noch durch die anthropogene Entfernung 

von umgefallenen Bäumen und Jungpflanzen ver­

stärkt wird. Dadurch entfällt der Schutz der Sämlinge 

vor Verbiß während der ersten Jahre durch die Kronen 

der umgefallenen Bäume. Dies führt somit zum Erhalt 

der Folgevegetation (sekundäres Gebüsch) als eine Art 
Dauergesellschaft. 

Das Ausmaß in dem Verbiß und Tritt durch Herbi­

voren zur Vegetationszerstörung beitragen, wird der­
zeit, zusammen mit der Bestandesentwicklung der 

Cassipourea Wälder in den Tieflagen des Salient, in ei­

nem Pilotprojekt untersucht. 

Zyklen der Bewuchsdichte von Lichtungen: Die 

Großwilddichte unterliegt zyklischen Schwankungen, 

die sich in der Struktur und Zusammensetzung der 

Vegetation wiederspiegeln. Neben eventuellen an­

thropogenen Aktivitäten wird die Herbivorenpopula­

tionsdichte auch noch von Epidemien, Raubwild und 

Nahrungsmangel in Trockenzeiten kontrolliert. Der 

Abbildung 8: Gestörter Cassipourea Wald im Unteren Salient, in dem die Stämme von mitherr­
sehenden Bäumen deutlich sichtbar sind. Die laubwerfenden Bäume (Calodendrum capense) lassen 
sich aufgrund der lichten Krone (hellgrau) deutlich erkennen. Einen Streifen sekundäres Gebüsch 
kann man im Vordergrund sehen (ca. 2000 m, 7.12.1986). Aus Schmitr (1991). 
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Zusammenhang zwischen dem Zustand der Vegeta­
tion und der Populationsdichte von Herbivoren läßt 
sich am Beispiel der zyklischen Änderung der Dichte 
des Buschbewuchses von Lichtungen aufzeigen: 

Der dichte Buschbewuchs auf den Lichtungen des 
Saliem war Mitte der 60'er bis Ende der 70'er Jahre 
fast vollständig verschwunden (Theuri, pers. Mitt. 

1987, Woodley, pers. Mitt. 1987). Seitdem hat der 
Buschbewuchs wieder deutlich zugenommen, beson­

ders mit der Malvacee Abutilon longicuspe. Während 
der gleichen Periode nahm die Anzahl der Herbivoren 
deutlich ab, wie am Beispiel der Büffel in Abb. 9 ge­
zeigt ist. Die Populationsdichte von Herbivoren wird 
aber auch von Epidemien (Rinderpest bei Büffeln, 
z.B. Percivall928, Holloway 1965) und der Populati­
onsdichte von Raubwild kontrolliert (Sinclair 1974a, 
Yoaciel1981). Im Saliem gibt es bisher noch keine ein­
deutigen Belege für den Einfluß von Raubwild wie 

Löwen und Hyänen auf die Herbivorenpopulation, 
obwohl es hier seit 1983 zu einer stetigen Zunahme 
der Löwenpopulation kommt (Sillero-Zubiri und 
Gottelli 1987). Für die Mweya Halbinsel des Ruwen­
zori Nationalparks in Uganda kam Yoaciel (1981) zu 
der Schlußfolgerung, daß Raubwild, besonders 
Löwen ein Hauptregulationsfakror für die Büffelpo­
pulation war. 
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Abbildung 9: Anzahl von Büffeln die jährlich am Wasserloch 
von The Ark gezählt wurden (1970 - 1988). 

Klimatische Singularitäten, wie extreme Trocken­
zeiten, führen zu einem Mangel an Futterpflanzen für 
Herbivoren, was zu erhöhter Mortalität der Herbivo­
ren und zu einer Verminderung des Weidedrucks 
führt, so daß sich das Grasland wieder regenerieren 
kann (Sinclair 1974b). 

5.1.2 Das Obere Salient 

Ein Mosaik aus sekundärem Gebüsch und Wald, 
das durch verschiedene Kombinationen anthropo­
zoogener Einflüsse entstanden ist, bestimmt das Bild 
des Oberen Salient. Das hier, durch Brandrodung3 

und Beweidung, großflächig entstandene Grasland 
(Abb. 3) wurde nach der Parkgründung von sekun­
därem Toddalia asiatica-Gebüsch überwachsen. Der 
sekundäre Charakter dieses Gebüschs wird durch das 
vereinzelte Vorkommen von großen, unverzweigten 
Bäumen des ehemaligen Hochwalds belegt (Abb. 10). 
Nur auf Geländerücken und in Lichtungen findet 
man noch die Pennisetum-Trockenrasen, die von den 

Herbivoren erhalten werden. 

Das sekundäre Gebüsch: Die meisten Pennisetum­
Grasländer des Oberen Saliem sind im Laufe der letz­
ten 40 Jahre nach dem Wegfall von Brandrodung und 
Weidenutzung von sekundärem Gebüsch überwach­
sen worden, obwohl die Wilddichte hier groß war 
(Meinertzhagen 1957, Hessel pers. Mitt. 1987, 
Woodley pers. Mitt. 1987) und auch noch ist. Dies 
legt den Schluß nahe, daß natürliche Wildtierdichten 
alleine nicht in der Lage sind großflächig Grasland zu 
erhalten oder gar Waldgebiete in Savanne umzuwan­
deln, wenn nicht Holznutzung, Brände und landwirt­
schaftliche Nutzung dazu beitragen (Aubreville 

1947). 

Die große Anzahl von Herbivoren im Salienr 
scheint, durch Verbiß und Tritt der Waldverjüngung, 
zur Erhaltung des sekundären Gebüschs beizutragen, 
und die Wiederbewaldung dieser Flächen zu verhin­
dern. Gleichzeitig bietet das sekundäre Gebüsch des 
Salients, mit seinen vereinzelten Lichtungen und Was­
serstellen, wegen der größeren Diversität an Habitat 
und Futterpflanzen, Lebensraum für mehr Herbivo-

3 In Gebieten mit mehr als 1000 mm Jahresniederschlag entwickelt 
sich nach Rodung eine Folgevegeration, die von der Grasarc Penni­
setum clandestinum dominiert wird (Edwards 1956). 
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Abbildung 10: Ekebergia capensis in sekundärem Gebüsch (ca. 2200 m, 8.6.1988). Aus Schmitt (I 99 1). 
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ren als der submontane Wald (Vesey-FitzGerald 1972, 

1973). Die höhere Herbivorendichte hält das sekun­
däre Gebüsch durch Verbiß und Tritt in einem frühen 

Stadium der Sukzession, und konserviert somit einen 

idealen Lebensraum, der aber anthropogenen Ur­

sprungs ist. 

In den Gebüschgebieten des Salient, wo jeglicher 

Schutz der Keimlinge durch die Kronen umgefallener 

Bäume fehlt , wurde keine Verjüngung von Waldbäu­

men gefunden. Die Frage ob, und wie schnell sich sub­

montaner Wald unter konkurrenz- und verbißfreien 

Bedingungen verjüngen kann, soll ebenfalls in dem Pi­

lotprojekt untersucht werden. Das dies möglich ist, 

zeigten Hatton und Smart (1984) am Beispiel des 

Murchison Falls Nationalpark in Uganda, wo es im 

Laufe von 24 Jahren in einer gezäunten Grasland­

Fläche zur Verjüngung der Baumvegetation kam. 

Die Wälder: Die Struktur der Wälder im nördli­

chen Salient hat sich auf grund anthropogener Einflüs­

se stark geändert, und zwar durch die selektive Nut­

zung der vorherrschenden Juniperus procera Bäume 
zur Produktion von Eisenbahnschwellen und Zaun­

pfosten und durch das Unterbinden von Bränden, das 

die Verjüngung breitblättriger Baumarten fördert. Ju-

m 
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niperus procera benötigt Feuer zur natürlichen Ver­

jüngung. Beim Ausbleiben der Brände können sich 

breitblättr ige Baumarten wie Cassipourea malosana 
und Olea spp. in den Lücken, die beim Absterben der 

alten Wachholderbäume entstehen ansiedeln. Langfri­

stig führt dies zu einer Umwandlung der Juniperus 

procera Subklimax-Wälder in Laubwälder (Wimbush 
1937). Im nördlichen Salient haben sich zahlreiche 

Jungpflanzen von Cassipourea malosana in den 
Lücken etabliert, die durch die selektive Nutzung von 

Juni perus procera entstanden sind. Dies legt den 
Schluß nahe, daß sich der ursprüngliche Juniperus 

procera - Olea capensis ssp. hochstetteri Wald langfri­

stig in einen Cassipourea malosana Wald entwickeln 

wird, falls Brände weiterhin ausbleiben. Diese Ent­

wicklung läßt sich in Abb. 11 schon im Ansatz erken­

nen: Cassipourea malosana dominiert im Unterstand 

und eine Verjüngung von Juniperus procera fehlt voll­

ständig. 

Die Wälder in den höchsten Lagen des Oberen Sali­

ent zeigen deutlich weniger Zeichen von Störung und 
typische Sekundärwald- und Waldrandarten (z.B. 

Bersama abyssinica ssp. abyssinica, Clausena anisata, 

Ehretia cymosa var. silvatica und Erythrococca bon-

10 20 30 

Abbildung 11: Profildiagramm der Cassipourea malosana - Olea capensis ssp. hochstetteri Gesellschaft (Unteres Salient, 2180 
m), aus Schmitt (1991). Schraffierte Bäume: Cassipourea malosana, Da: Diospyros abyssIn lca, Eb: Elaeodendron buchana­
nii , Ec: Ekebergia capensis, J p: Juniperus procera, Oa: Olea europaea ssp. africana, Oh: Olea capenSlS ssp. hochstetten und 
Tn: Teclea nobilis. 
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gensis) sind hier sehr selten. Auch die Struktur der 
Wälder liefert keine Anhaltspunkte für eine Vegeta­
tionsveränderung. 

6. Schlußbetrachtung 

Das hier dargestellte Zusammenwirken der unter­
schiedlichsten, historischen und aktuellen, anthropo­

gen und zoogenen Einflüsse und ihr Beitrag zur Wald­
zerstörung und zur Veränderung der Vegetation hat 
gezeigt, daß eine genaue Kenntnis der historischen 
Entwicklung und der aktuellen, oft zyklisch verlaufen­
den Prozesse notwendig ist, um den Zustand der heu­
tigen Vegetation erklären zu können. Diese Informa­
tionen, erarbeitet mit Hilfe einer klassischen Methode 
der Vegetationskunde, sind unentbehrlich für die Ent­
wicklung von Schutzkonzepten und Management­
strategien zur Erhaltung der vielfältigen Funktionen 
des Aberdare Nationalparks. 
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Fische in Gebirgsbächen 

Von Fritz Huber 

Für jeden Bergwanderer geht von den zu Tale rau­

schenden Gebirgsbächen eine Faszination aus. Die 

Versuchung, daraus zu trinken, ist gerade an heißen 

Tagen groß. Ob empfehlenswert, ist fraglich. 

Gerade in den Alpen sind Rinnsale, Gerinne, aber 

auch Bäche in großer Zahl vorzufinden. Teilweise 

schwer vorstellbar herrscht auch in diesen kleinen und 

kleinsten Gewässern Leben. Insekten, Amphibien, 

aber auch Fische kommen vor. Letztere vor allem auch 

noch in Höhenlagen und an Stellen, wo wir sie nicht 

mehr vermuren. 

Natürlich hat die Fischerei in diesen, teilweise ex­

trem schnell abfließenden Gewässern nie eine Bedeu­

tung erlangt. Die Fische blieben kleinwüchsig und aus 

diesem Grunde für Markt oder Verzehr bedeutungs­

los. Der EnergieaufWand, der betrieben werden müß­

te, um diese Fische zu fangen, stand nie in einem Ver­

hältnis zu dem zu erwartenden Ertrag. Dies war unter 

anderem ein Grund, warum sich in diesen Gebirgs­

bächen autochtone Bestände erhalten haben. 

In diesem Zusammenhang ist festzustellen, daß die 

häufig, vor allem in Delikatessenläden angebotenen 

Gebirgslachsforellen keineswegs aus solchen Gewäs­

sern stammen. Sie, die Forellen der Gebirgsregion, er­

reichen in aller Regel keine vermarktbare Größe. Die­

se sogenannten Gebirgslachsforellen werden in Fisch­

zuchten auf ihre Rotfleischigkeit getrimmt und haben 

mit den Forellen der Bergregionen nicht sehr viel zu 

tun. 

Zurück aber zu unseren Rinnsalen und Bächen im 

Gebirge. Ist schon das Leben für den Menschen in die­

ser Region schwer, um wieviel extremer sind dann erst 

die Verhältnisse in den Gewässern dieser Region? Die 

Bäche haben eine immense Fließgeschwindigkeit, die 

lediglich dann und wann durch einen Kolk oder Gum­

pen gebrochen oder reduziert wird. Allein diese klei-

nen, etwa ruhigeren Zonen sind Lebensräume der Fi­

sche. Trotz dieser gesicherten oder weitgehend gesi­
cherten Räume müssen die Fische dort wahre Lebens­

künstler sein, um überhaupt überleben zu können. 

Dies äußert sich zum Einen in der bereits oben ge­

nannten Kleinwüchsigkeit, zum Anderen aber auch 

bei einigen Arten wie der Bachforelle in einem ausge­

prägten Kannibalismus. Unter anderem bedingt das 

auch, daß die Populationen der einzelnen vorkom­

menden Arten meist klein bleiben. Fraßdruck und 

Kannibalismus sind jedoch nicht der einzige Grund 

für die geringe Besiedlung. Zu nennen wäre hier die 

Geschiebeverfrachtung, die vor allem auf den Laich, 

aber auch die Brut der Fische stark einwirken kann, 

möglicherweise sogar den Nachwuchs eines ganzen 

Jahres vernichtet. Auch die Verdriftung einzelner Indi­

viduen spielt hier eine Rolle, denn der Wiederaufstieg 

ist häufig nicht möglich. 

Wenn zuerst schon von dem harten Leben der Fi­

sche in dieser Region gesprochen wurde, so war das ei­

gentlich immer knappe Nahrungsangebot für die Fi­

sche bedeutsam. Ausreichende Nahrung fehlt in dieser 

Region das ganze Jahr über. Die Nahrungsknappheit 

bedingt die extreme Kleinwüchsigkeit, vor allem der 

Bach- oder Steinforellen. Es kann immer wieder fest­

gestellt werden, daß eine nur etwa 20 cm große Forel­

le bereits 7,8 oder gar 10 Jahre alt ist, während die glei­

che Art, bei passenderer Wassertemperatur und einem 

ausreichendem Nahrungsangebot im Flachland, 

durchaus 50 bis 60 cm groß und einige Kilogramm 
schwer sein kann. 

Wo rührt nun dieser Nahrungsnotstand in den Ge­

birgsbächen im wesentlichen her? Einmal sind es die, 

wie oben bereits erwähnt, in der Regel sehr niederen 

Temperaturen, die es nicht zulassen, daß sich ausrei­

chend dichte, für die Fische nutzbare Nahrungsketten 

aufbauen. Das Artenspektrum der wirbellosen Tiere 
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(Invertebarten) ist klein und für die Nutzung durch 

die Fische (für Forellen stellen Insekten, vor allem 

aquatisch sich entwickelnde Insekten, unter normalen 

Umständen einen Großteil der Nahrung dar) kaum 

ausreichend. Es ist ganz natürlich, daß unter den gege­

benen Umständen der Kannibalismus sehr ausgeprägt 

ist. Härter als in jedem anderen Gewässer gilt in diesen 

nahrungsarmen Gebirgsbächen der Grundsatz von 

fressen und gefressen werden. Wie Erfahrungen im­

mer wieder zeigen, sind Artgenossen, aber auch Am­
phibien mit teilweise mehr als zwei Drittel der eigenen 

Größe, durchaus noch freßbare Opfer. 

Welche Fischarten kommen grundsätzlich in den al­

pinen und hochalpinen Gewässern vor? Da ist einmal 

die schon angesprochene Bachforelle (Salmo trutra fa­

rio) zu nennen, die die größte Fischart dieser Region 

ist. Weiter kommt hinzu die Elritze (Phoxinus phoxi­

nus), da und dort die Koppe (Conus gobio), aber auch 

die Bartgrundel (Neomachlus barbatulus), die auch 

scharf strömende Gewässer verträgt, jedoch Anspruch 

auf sauberes Wasser erhebt. Besonders zu nennen wäre 

noch der Steinbeißer (Cobitis taenia) , der allerdings 

heute fast vollkommen verschwunden und gebiets­

weise verschollen ist. Als Bewohner der hoch gelege­

nen Regionen wäre auch noch der Steinkrebs (Auster­

potamobius torrentium) zumindest dort anzutreffen, 

wo die Krebspest die Bestände nicht vernichtet hat. Es 

sollte auch erwähnt werden, daß gelegentlich der 

Bachsaibling (Salvelinus fontinalis) anzutreffen sein 

kann. Bei ihm handelt es sich allerdings um keinen 

einheimischen Fisch, sondern um eine vor etwa 100 

Jahren aus den USA eingebürgerte Art. Der Bachsaib­

ling, sofern überhaupt vorkommend, kann jedoch in 

keiner Weise als repräsentativ betrachtet werden. In er­

staunlich großen Höhen, jedoch nicht in jedem Ge­

wässer, kann auch noch die Äsche (Thymallus thymal­

lus) angetroffen werden. Sie verlangt allerdings etwas 

höhere Wassertemperaturen als die Forelle. 

Die Fische haben unter der starken Strömung zu lei­

den. Bei höherer Wasserführung werden durch die 

Strömung einzelne Exemplare teilweise sehr weit ver­

frachtet. Sehr viel stärker wirkt sich jedoch die Verdrif­

rung bei den Fischnährtieren aus. Würden nicht, si­

cher genetisch vorprogrammiert, die geschlechtsrei­

fen, flugfähigen aquatischen Insekten, vor der Eiab-
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lage weite Flüge bach- oder flußaufwärts unterneh­

men. Dort erst legen die Tiere ihre Eier ab. Die sich 

daraus entwickelnden Insekten (Larven und Nym­

phen) dienen unmittelbar nach dem Schlupf und 

dann in jedem Entwicklungsstadium den Fischen als 

Nahrung. Dessen ungeachtet erreicht ein Teil der Lar­

ven unbeschadet die Geschlechtsreife. 

Zur Frage, welche Insektenarten kommen denn nun 

überhaupt in dieser Region vor, gilt wieder, daß einmal 

die Wassertemperarur, aber auch der Wasserchemis­

mus, sowie die in der Regel noch nicht gegebene Eu­

trophierung das Artenspektrum stark eingrenzen. Si­

cher lassen sich sowohl Steinfliegen, als auch Eintags­

fliegen finden. Jedoch nur Arten, deren Larven sich, 

bedingt durch ihren Körperbau, in der teilweise sehr 

starken Strömung halten können. Die Tiere weisen 

teilweise Formen auf, die derart optimal der Strömung 

angepaßt sind, daß sie gut und gerne z.B. der Autoin­

dustrie als Vorbild dienen könnten. Mit größter Wahr­

scheinlichkeit wird die Industrie die von der Narur 

vorgegebenen optimalsten Formen nie erreichen. 

Weitere in diesen Regionen vorkommende Arten sind 

die Lidmücken mit ihren Larven, aber auch Hakenkä­

fer, Wasserrnilben und Grundwanzen. Bei näherer Be­

trachtung sind es durchwegs nur Insekten, die bei der 

Gewässergütebestimmung Indikatoren für Wasser der 

Güteklasse 1.0 bis höchstens 1.5 sind. 

Die Besiedlung der Ufer mit Pflanzen ist in der Re­

gel sehr artenreich, die Ufersäume sind in der Regel 

dicht bewachsen. Regelrechte Kostbarkeiten aus dem 

Pflanzenreich können hier gefunden werden. Schutz 

und Überwachung dieser Zonen sind dringend erfor­

derlich und dienen letztlich dem Artenschutz. Auch 

im alpinen Raum weisen die Wasserläufe häufig 

Hochstaudenfluren auf, die dem Schutz des Gewässers 

dienen, den Gewässerbewohnern Nahrung und Un­

terschlupfbieten und sich häufig aus geschützten oder 

schutzwürdigen Arten zusammensetzen. 

Im Gewässer selbst sind in der Regel kaum Wasser­

pflanzen vorzufinden. Dies ist bedingt durch die extre­

men Wasserverhältnisse. Dann und wann findet sich 

vielleicht ein kleines Büschel Quellmoos, vielleicht 

noch einmal in ruhigeren Stellen kleine Polster des 

Wassersterns, aber damit hat sich das Spektrum der 

Wasserpflanzen schon weitgehendst erschöpft. 



Häufig sind scheinbar trockenliegende Bachbette 

oder Teilstrecken vorzufinden. Meist ist das Bachbett 

mit sehr grobem Geschiebe bedeckt. Erst wenn einige 

Steine weggenommen werden, sieht man den feuch­

ten Untergrund, der einen eigenen Lebensraum dar­

stellt. Dann und wann finden sich auch Querbau­

werke, die im Zuge der Hochwasserverbauung errich­

tet wurden. Oberhalb und unterhalb solcher 

Schwellen befinden sich oft noch kleine Tümpel, in 

denen reges Leben herrscht. Ein Blick in einen solchen 

Tümpel- ohne Störung dieses "Minilebensraumes" -

ist durchaus lohnend. Steinfliegenlarven, beinahe "ge­

waltige" Tiere mit 30 bis 35 mm Länge, auffallend 

gelb/braun gefleckt, mit auffallend kräftigen Beinen, 

sind meist vorhanden. Meist sind auch Eintagsfliegen­

larven zu finden. Es sind dies in dieser Region meist 

Larven, die 10 bis 15 mm lang und etwa 5 bis 7 mm 

breit sind. Wenn der Stein nach der "Untersuchung" 
wieder, ohne die Bewohner zu zerquetschen, in den 

Tümpel zurückgesetzt wird, ist nichts schädliches pas­

siert. Der Betrachter hat aber einmal einen Blick in 

den Macrobereich der Gewässer gewagt. 

Leider sieht es in vielen Gebirgsbächen nicht mehr 

sehr erfreulich aus. Bereits in großen Höhenlagen wer­

den unsere Gebirgsbäche - vor allem dann, wenn sie 

eine ausreichende Wasserschüttung haben - genutzt. 

Teilweise vollkommene, meist verrohrte Ausleitungen 

zum Zwecke der Energiegewinnung, die nur noch ge­

ringste oder überhaupt keine Restwassermengen 

führen, bestimmen den, falls überhaupt noch vorhan­

denen, Lebensraum. Besonders erschwerend wirkt 

sich der teilweise gefahrene Schwellbetrieb in diesen 

Gewässern aus. Es kommt zeitlich und mengenmäßig 

zu unterschiedlicher Wasserschüttung. In diesen Ge­

wässerstrecken kann sich auf Grund der "technischen 

Dynamik" kein für das ursprüngliche Gewässer typi­

sches Leben entwickeln. Die Strecken sind wegen ihrer 

lebensfeindlichen Gegebenheiten nicht nur für die Fi­

scherei, sprich die Fische, sondern auch für alle ande­

ren Lebensformen "Wüste". Um den Begriff"Schwell­
betrieb" ganz kurz zu erklären: Es handelt sich dabei 

um eine Wasserrückhaltung mit einem Ansteigen des 

Wasserspiegels im Stauraum. Nach Erreichen des 

Stauzieles, das vom Wasserdargebot abhängig ist, wird 

der Stauraum, meist zum Betreiben von Turbinen 

oder sonstigen Triebwerken, wieder abgesenkt. Natür­
lich ist dieser Vorgang besonders lebensfeindlich, denn 

die wenigsten Lebewesen, gleich ob Tiere oder Pflan­

zen, können sich auf die meist sehr schnellen Folgen 

des Wasserstandwechsels einstellen. 

Aus der Sicht moderner Fischereibiologie sind heute 

die alpinen Gewässer, auch Kleingewässer, von uner­

meßlichem Wert. Nicht etwa, weil man dort, wenn 

auch mit anderen Fangmethoden, eine intensivere Fi­

scherei betreiben kann oder könnte. Diese alpinen Ge­

wässer, in denen in aller Regel noch nie Besatz getätigt 

wurde, sind Refugien genetisch unverfälschter, heimi­
scher Fische. Laichftsche aus diesen Gewässern werden 

in der Zukunft für den Besatz der weiter bach- oder 

flußabwärts liegenden Zonen auf Grund ihrer geneti­

schen Unverfälschtheit größte Bedeutung haben und 

eher mit Gold aufzuwiegen sein. 

Dem Autor als Fischer mit Leib und Seele sei an die­

ser Stelle eine Bitte gestattet. Achten Sie bei ihren 

Wanderungen in den Bergen gerade an diesen kleinen 

Bächen auf Unratablagerungen, Einleitungen oder 

sonstige Schädigungen oder Veränderungen der klei­

nen Bäche. Melden sie derartige Feststellungen den 

zuständigen Behörden. Sie helfen damit unsere Berg­

bäche, die echte Schätze sind, zu hüten und zu bewah­

ren. Sicher eine lohnende Aufgabe. 

Anschrift des Verfassers: 

Fritz Huber 

Vizepräsident des Fischereiverbandes Oberbayern 

Ysenburgstraße 1 

8000 München 19 
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Bild I: In einem Gebirgsbach bestimmen vor allem physikalische Faktoren die Lebensbedingungen. Hierzu 
zählen im wesentlichen: Temperatur, Gefälle/Fließgeschwindigkeit, Geschiebe und extreme Abflußunterschiede. 

Bild 2: Für natürliche Gebirgsbäche wäre der Steinbeißer (Cobitis taenia) eine typische Art. Einige Fachleute ord­
nen ihn bereits den verschollenen Arten zu. 



Bild 3: Flache Eintagsfliegenlarven (im Bild Ecdynonurus sp.) können sich aufgrund ihres Körperbaues auch bei 
stärkster Strömung auf dem Gewässergrund halten, wo sie in aller Regel auf der Unterseite von Steinen zu finden 
sind. 

Bild 4: Ausleitungen aus Gebirgsbächen unterbrechen die, von Natur aus schon schwierige Durchwanderbarkeit 
für ständig ans Wasser gebundenen Organismen. Zudem führen viele Ausleitungen zur ökologischen Verödung 
des Bachbettes. 
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Inmemoriam 

Professor Dr. Richard Plochmann 

Am 26. April 1991 ist unser langjähriges Mitglied, 
der 1989 als Ordinarius für Forstpolitik und Forstge­

schichte der Forstwissenschaftlichen Fakultät der 

Ludwig-Maximilians-Universität München emeri­

tierte Professor Dr. Richard Plochmann unerwartet 

an den Folgen einer Gehirnoperation im 67sten Le­

bensjahr gestorben. 

Von früher Jugend an mit Wald und Jagd vertraut, 

studierte Plochmann nach glücklich überstandenem 

Kriegsdienst von 1946 bis 1948 in München Forst­

wissenschaft. Anschließend absolvierte er eine 3-

jährige Referendarzeit, die er 1952 mit der Großen 

Forstlichen Staatsprüfung als Jahrgangsbester ab­
schloß, womit sich ihm eine vielversprechende Lauf­

bahn in der Bayer. Staatsforstverwaltung eröffnet 

hätte. Doch ihm stand der Sinn nach anderem. 

Sein für die damalige Zeit recht ungewöhnlicher 

Entschluß, sich zunächst für ein Jahr in einem Holz­

Hiliercamp im Westen Kanadas als Arbeiter zu ver­

dingen, ermöglichte es ihm zugleich, Wesen und 

natürliche Dynamik dort noch vorhandener Urwäl­

der gründlich zu studieren. Mit einer wissenschaft­

lichen Arbeit hierüber konnte er sich nach an­

schließender 5-jähriger Tätigkeit als Assistent am In­

stitut für Waldbau der Universität München 

habilitieren, nachdem er dort schon während der Re­

ferendarzeit mit Auszeichnung promoviert hatte. 

1960 wurde er zum Privatdozenten und 1964 zum 

außerordentlichen Professor ernannt. 

Daß Professor Plochmann 1961 zunächst eIne 

Tätigkeit als stellvertretender Forstamtsleiter am 

Forstamt Reit i. W und ab 1964 eine solche als Leiter 
des Forstamtes Murnau aufnahm, kennzeichnet sein 

lebenslanges Bemühen, den Kontakt mit der prakti­

schen Arbeit im Wald auch als Wissenschaftler nicht 
abreißen zu lassen. 

1968 wird Richard Plochmann zum ordentlichen 

Professor auf den Lehrstuhl für Forstpolitik und 

Forstgeschichte an der Universität München beru­

fen. 1971 wurde er erster Dekan der neugebildeten 
Forstwissenschaftlichen Fakultät, von 1972 bis 1975 

bekleidete er das Amt des Konrektors der Gesamtu­

niversität und 1972/73 das des Vorsitzenden des 

Forstlichen Fakultätentages, dem 1988 nochmals das 

Dekanat folgte . Die Verleihung der Ehrenmitglied­

schaft der JUFRO - als einem von 10 Forstwissen­

schaftlern der ganzen Welt - ist Beweis für die hohe 

fachliche und persönliche Wertschätzung, die er 
weltweit genoß. 

Bei allem Engagement als Hochschullehrer, nahm 

er stets regen Anteil am aktuellen Geschehen in sei­

nem Heimatland und so wirkte er als gefragter Sach­

verständiger 1971 bei der Reorganisation der Bayer. 

Staatsforstverwaltung, 1974 bei der Novellierung 

des Waldgesetzes für Bayern und 1978 bei der Neu­

fassung des Bayer. Jagdgesetzes maßgeblich mit. 

Nicht zuletzt die dabei gesammelten Erfahrungen 

und sein immer mehr sich entwitkelndes Interesse 

und Eingehen auf Fragen des Natur- und Umwelt­

schutzes ließen ihn schließlich zum Vermittler, zu ei­

ner Integrationsfigur zwischen den Fronten der Öko­

logie und der Ökonomie, sowie zwischen denen von 
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Wald und Jagd werden, dessen oft kämpferisch-tem­

peramentvolles, aber nie schmähend-polemisches 

Wort, selbst bei extremen Vertretern der genannten 

Richtungen und auch zumindest gelegentlich bei Po­

litikern, Gehör und Eingang fand. 

So, nämlich durch Sachargumente überzeugend, 

fern aller Ideologie und aus der Verantwortung für 

kommende Generationen heraus, wollte er seine 

Rolle verstanden wissen, als er Beiratsmitglied beim 

Bund Naturschutz in Bayern und ab 1986 dessen 

Sprecher wurde, als Sprecher der Bayer. Aktionsge­

meinschaft "Kampf gegen das Waldsterben ", als In­
itiator und mitwirkender Teilnehmer an zahlreichen 

Veranstaltungen der Evangelischen-Akademie Tut­

zing und als er nach reiflicher Überlegung den Öko­

logischen Jagdverein ins Leben rief und sich als des­

sen erster Vorsitzender zur Verfügung stellte. Es war 

die Redlichkeit und Aufrichtigkeit seines Bemühens, 

die ihm - wenn nicht immer die Zustimmung - so 

doch stets die Achtung auch Andersdenkender si­

cherte. 

Viele, denen Bestand und Pflege der Wälder sowie 

Schutz von Natur und Umwelt ein echtes Anliegen 

sind, waren deshalb mit ihm der Hoffnung, daß er 
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die Folgen der schweren Operation überwinden und 

so zusammen mit vielen Gleichgesinnten auch als 

Emeritus weiterwirken könnte. Nun aber wird seine 

Stimme nie mehr zu vernehmen sein. 

An einem der wenigen föhnig-heUen Frühlingstage 

des Jahres 1991 trug man ihn auf dem Friedhof nahe 

der Wallfahrtskirche Aufkirchen, hoch über dem 

Starnberger See, unter der Anteilnahme einer zahl­

reichen Trauerversammlungzu Grabe. Möge ihm die 

Erde leicht werden an dieser Stätte, von der er wohl 

oft einen Blick auf die von ihm so geliebten Berge ge­

worfen haben mag. Mögen kommende Generatio­

nen von Forstleuten in Theorie und Praxis seinem 

Beispiel nacheifern, zum Wohle der Wälder unserer 

Heimat und in aller Welt. 

Der Verein zum Schutz der Bergwelt hat mit Ri­
chard Plochmann nicht nur eines seiner prominente­

sten Mitglieder, nicht nur den Autor richtungwei­

sender und glänzend formulierter Jahrbuchbeiträge 

verloren, sondern auch einen Freund und Berater, 

dem unsere Sache stets ein echtes Anliegen war. 

Dafür sei ihm von Herzen gedankt. 

Dr. Ernst Jobst 
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Larchetfleckspltze 

Die Vegetation im Bereich des Dammkars bei Mittenwald 
(Karwendelgebirge) und ihre Beeinflussung durch den Tourismus 
A. Saitner und J. ptadenhauer 1992 

Stand der Kartierung: September 1988 

Felsspaltengesellschaften D Schweizer Mannsschild-Felsflu r 

Alpine Kalkschutt-Gesellschaften D Täschelkrauthalde, re ine Ausbi ldung 

D Täschelkraulhalde, Ausbildung auf Blockschutt 

~ Täschelkrauthalde, AuSbildung mit Saxifraga 

~ steIIafIs und Achillea atrala 

lSl Täschelkrauthalde, Ausbildung mit Rumex 

~ sculatus 

QJ Berglöwenzahnhalde, re ine Ausbildung 

r:;-l Berglöwenzahnh.alde, Ausbildung mit Achillea 

~ atrata und Veronlca a lplna 

l"'ß1 Berglöwenzahnhalde, Ausbildung mit Carex 

~ sempervIrens und Hleraclum villosum o Gemswurztlur 

• 

Doronicum grand iflorurn-Cirsium spinosissimum­

Gesellschaft 

Subalpine Kalkschutt-Gesellschaften 
~ Ruprechtsfarnflur 

Schneepestwurzflur 

~ Augenwurz-Goldhaferflur 

o Initiale Rasen auf Schutt 

Alpenrosengebüsch aul Schutt 

Fettweiden 
Milchkrautweiden 

Polsterseggenrasen 
1,71 Polsterseggenrasen, reine Ausbildung und Ausbil ­

~ dung mit Carex mucronata 

f1Bl Polsterseggenrasen, Ausbildung mit LOiseleuria 

L....:...J procumbens und Arclostaphylos alplnus 

l19l Polsterseggenrasen, reine Carex parviflora­

L.:....J Euphrasla minima-Ausbildung 

l2ci'"I Polsterseggenrasen, Carex pa rviflora-EuphraSia 

~ minima-Ausbildung mit Saxifraga androsacea 

Blaugras-Horstseggenhalden 
~ Blaugras-Horstseggenhalde, Ausbildung mit 

~ Scablosa luclda und Daphne strrata 

l22l Blaugras-Horstseggenhalde. Leontodon.hetveticus· 

~ Ausbildung mit Carex firma und Sallx retlculata 

~ Blaugras-Horstseggenhalde, Leonlodon helveticus LkJ Ausbi ldung mit Nardus Slricta und Oeschampsia cespilosa o Blaugras-Horstseggenhalde, verarmte Ausbildung 

Rostseggenrasen 
~ Rostseggenrasen. Ausbildu ng mit Rhododendron 

L..::....1 hlrsutum und Tofleldla calyculata 

~ Rostseggenrasen. Ausbildung mit Festuca norica 

L:J und Fesluca pu lchella 

Kalk-Schneetälchen o Spalierweidenrasen 

o Gänsekressen-Schneeboden 

Silikat-Schneetälchen o Kraulweiden-Schneelalchen 

Hochstaudenfluren 
l30l Hoc~slaudenflur, Ausbildung mit Salix wald­

~ slelnlana und Veratrum album 

~ Hochstaudenflur, Ausbildung mit Adenostyles 

L..:...J glabra und Trlsetum d lst lchophyllum 

Latschengebüsche 
l"'3Zl Latschengebüsch. reine Erica herbacea­

L::..J Ausbildung 

Latschengebüsch. Erica herbacea-Ausbildung 
mit lycopodium annol inum und Gymnocarpiumdryopteris 

Latschengebüsch. Ausbildung mit Rhododendron 

ferruglneum und Rhododendron inlermedium 

Latschengebüsch. Ausbildung mit Dryas octope­

tala und Salix reticulata 

Zwergstrauchheiden 
• Krähenbeer-Vaccinienheide 

Sonstiges o Karrenkomplexe 

o Angesäte Fläche 

~ Vegetationslos nach Baumaßnahme 

rr:::J Komplex verschiedener Kart iereinhe iten 

"scharfe" Grenze (Übergangszone < 2 m, meist 

deutlich weniger) 

"weiche" Grenze (Übergangszone ca. 2 - 5 m) 

...... _._ ....... Jließende" Grenze (Ubergangszone > 5 m; nur im 

Schutt, dort aber sehr typisch) 

• Gebäude 

Weg 
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